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Vorwort zur zweiten Auflage. 

Als «iSeemann's Kunfthiftorifche Bilderbogen* vollendet vor- 
lagen^ wurde vielfach der Wunfch nach einem kurzgefatJteii 
Textbuchc laut, welches die einzelnen Abbildungen erläutert 
und erklärt. Von dem befreundeten Verleger zu Rathe ge- 
zogen, empfahl ich die Anordnung des Textbuches nach hifto- 
rifchen Grundlätzen, fo daß dasfelbe zugleich als kunfthillori- 
fcher Leitfaden dienen könnte, und übernahm fchliefiiich feibil 
die Löfung der Aufgabe. Nicht ohne Sorge und Bangen. Man 
muß den leichten Muth der Jugend bcfitzen oder bloß auf den 
von der Forfchung bereits breit getretenen Wegen und nicht 
auch auf den zahlreicheren, nur verfuchsweife eingefchlagenen 
und erft mfihfam gebahnten Pfaden fich bewegen, um nicht 
vor den großen Schwierigkeiten einer univerlalhiftorifchen 
Ueberücht zurückzufchrecken. Und je kürzer die gebotene 
FaiTtmg, defto mehr wachfen die Schwierigkeiten. Auch jetzt 
nach zweimaliger Bearbeitung des Textbuches bekenne ich mich 
zu der Anficht, daß einzelne Kapitel in den Händen des einen 
oder anderen Spedalforfchers eine vollendetere Form gewonnen 
hätten. Zu dem EntfchlufTe, das Werk dennoch zu wagen, 
brachte mich die Erwägung, daß das Textbuch in erfler Linie 
didaktifche Zwecke üch vorfetze. Der Rückblick auf eine fünf- 
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IV Vorwort zur zweiten Anfliife. 

unddreifiigjährige — ich denke nicht ganz erfolglofe — Lehr- 
thätigkeit liefi mich hoffen, in Bezug auf Anordnung und Glie- 
derung des Stoffes, auf das Mali des gebotenen Inhaltes und 
auf den Ton der Schilderung meiftens das Richtige getroffen 
zu haben. 

Die erfte Auflage des Textbuches erfchien anonym. Ich 

lüfte jetzt den für meine Freunde und Fachgenollen ohnehin 
durchfichtigen Schleier. 

Leipzigs im September i88i. 

Anton Springer. 
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ERSTER ABSCHNITT. 

DIE KUNST DES ALTERTHUMS. 



Die Anfänge der K unllentwickelung. 

Auf die Fragen: Wie weit reicht unfer unmittelbares Kunft- 
verftändnifi zurück und welche vergangene Kunftftufe bietet uns 
zuerft reinen Genufi und volle Freude? lautet die Antwort: Mit 
den Griechen beginnt unfere Kunlhvelt, in den Werken der helle- 
nifchen Künftler empfangen unfere Ideale der Schönheit am frühe- 
ften Leben und Geftalt. Mit der klaffifchen Kunft, fo nennen 
wir die Kunll der (iriechen und Römer, verhält es fich wie mit den 
klaffifchen Sprachen und insbefondere wie mit der griechiTchen 
Poefie und Philofophie. Sprachgclelirte befchäfiigen lieh mit den 
altorientalifchen Sprachen ; EinHuU auf die allgemeine Bildung üben 
nur die Sprachen der Griechen und Römer. Die Namen Homer, 
Plato, Ariftoteles klingen vernehmlich an unfer Ohr, altägyptifche 
und altindifche Dichter dagegen, orientalifche Weife bleiben uns 
(lets fremd und werden nur mühfam verftanden. Doch darf man 
nicht glauben, als ob das griechifchc Volk von allem Anfange her 
eine vollendete Kunft, gleichfam als Naturgefchenk , befeflen habe 
und für feine künftlerifche Entwickclung nichts der älteren orien- 
talifchen Kultur verdanke. Es gab eine Zeit, in welcher die Griechen 
über kein größeres Kunftvermögen verfügten, als die vielgefchol- 
tcnen Barbaren. Viele Menfchenalter vergingen, ehe fich die natio- 
nale Eigenart entwickelte und fefte, nach außen abgefchlollene 
Formen fimd. Je nittier ein Volk dem Anfange feines Dafeins fteht, 
eine defto geringere Kraft Übt die Eigenthumlichkeit feiner Natur. 
Auf den elementaren Stufen der Bildung r&cken die einzelnen 
StSmme in ihren ZuftSnden, Aeußerungen und Beftrebungen eng 
aneinander und zeigen noch nicht die fcharfen Unterfchiede, welche 
fie in den Zeiten reicherer Kultur trennen. 

Eine Schilderung, wie fich menfchlicher Kunftfinn allmählich 
entfaltet hat, würde zunächft die Verfuche erwähnen, durch mannig- 

Spriager, Textbuch. 2. Aufl« I 
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fache Erfindungen die Befriedigung der I.cbcnsbcdürfmlTe zu er- 
leichtem und zu verminein. Die Noth Ichärfte das Auge und ließ 
in Naturkörpern, felbft in Gliedern des eigenen Leibes, z. a in 
der geballten oder hohlen Hand dafür taugliche Gegenftände er- 
decken. Diefe Urgeräthe, zuerft fo hingenommen, wie fie die 
Natur darbot, wurden fodann durch andere Naturkörper, welche 
als Werkzeuge verw^endet wurden — Sleinfpitzen, Steinbeile, Kno- 
chennadeln u. f. w. — für ihren Zweck noch tauj^'licher t;eftaltet. 
Kormgedanken begannen lieh zu regen. Noch immer erfehien 
aber die Form wie zufällig an dem Stotie haftend. Da ift es nun 
cm rieliger l ortichritt gewefen, als StolT und Form getrennt und 
der erftere, z. B. Pflanzen fafern, in Streiten gefchniltene Thiericlle, 
Thonerde, Metalle durch bewuflte menfchliche Arbeit in die zweck- 
mfifiige Form gebracht wurde, wobei die Erinnerung an Natur- 
vorbilder die Hand leitete. Im Handwerke offenbarte (ich zuerft 
die menfchliche Kunftfertigkeit; die Luft, das Geräth zu fchmücken, 
weckte am früheftcn den Formenfinn. Die Weberei und Töpferei 
müfl'en wir als Multerkünfle begrüßen, im Kreife des Ornaments 
fpielt lieh die ältefte Entwickelung unfcrer Kunfl ab. Reinahe un- 
willkürlich entflanden die Ornamente. Der \'organg bei der tex- 
tilcn Arbeit fclbü fiihrte zum Vertlcchten. Keihen, Binden, Säumen 
und gab dem Bunde, der Krone, dem Saume den I rfprung. Das 
Treiben der Metalle, die älteAe Weife der Metallverwendung im 
menfchlichen Dienfte, liefi unwillkürlich Buckel entftehen, welche 
in Reihen zufammengeftellt gleichzeitig einen Schmuck bildeten und 
weiterhin zu Kreis- und Spiralomamenten Anlafi gaben. 

Die Bewohner der Schweizer Pfahlbauten haben allerdings nicht 
in Urzeiten gelebt, flehen an Alter gegen die Ahnen orientaliicher 
Stämme und des Griechenvolkes weit zurück ; lie befanden lieh 
aber auf der primitiven Kulturftufe, welche auch die letzteren am 
Anfange ihres Dafeins eingenommen hatten, und dürfen, da nach 
einem hiftorifchen Grundgefetze verwandten Kulturllufen verwandte 
Lebensäulierungen entfprechen, zur Vergleichung herangezogen 
werden, wenn cb lieh um die anfchauliche Schilderung des urfprQng- 
lichen Kunftlebens der Menfchheit handelt. Die Refte von Flecht- 
werken, welche in den Pfiahlbauten gefunden wurden (No. 319, 
5 und 6) zeigen deutlich die natürliche Entftehung von Muftem, 
welche bereits vollftandig den Reiz eines Ornamentes befitzen und 
als Schmuckform feitdem die mannigfachfte Verwendung gefunden 
haben. In ähnlicher Weife lehrt die Zufammenftellung von Bronze- 
Geräthen und Waffen mit den als Geräthe und Watlcn verwende- 
ten Naturkörpern (No. 319, i, 2 und 7, 8) die unmittelbare Anlelti- 
nung der crflercn an die letzteren kennen. 

Das Ornament als Produkt des technifchen Vorganges bildet 
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das erftc Glied in der Entwickelungsreihc dekorativer Formen. Auf 
dem weiteren Wege werden Ibdann die Ornamente, welche uFfprUng- 
lich nur einem Stoffe und einer beftimmien technifchen Procedur 
entfprollcn lind, ausgetaufcht und gemifcht. Diefes Schickfal trifft 
namentlich die Ornamente der texlilen Kunll. (Saum, Band, Tau). 
Sie begc^jncn uns in fehr früher Zeit bereits auch auf Thongefäßen 
und Metallgeräthen. In einzelnen Fällen kann man auch die Ur- 
fachen der Mifchung errathen. Vertikale von Querftrichen durch- 
kreuzte Linien auf Thongefäfien deuten darauf hin, dafi die letzte- 
ren früher zur größeren Sicherheit mit Weiden oder Binfen um- 
flochten wurden. 

Es kann darüber kein Zweifel herrfchen, daß felbfl bei den 
einfachflen und alteften Ornamenten, mochten dicfelbcn auch Grün- 
den technifcher Zweckmäßigkeit ihr Dafein verdanken, die Freude 
am Schmucke mitwirkte. Ohne eine angeborene Formfreude, 
welche mehr ihut, als das bloße materielle Bedürfniß crheifcht, 
könnten wir uns die Kntwickelung des Kunftfinnes gar nicht er- 
klären. Allmählich Öffnet lieh das Auge auch für die Eindrücke 
der äußeren Natur und nimmt die lebendigen Formen der letzte- 
ren in lieh auf. In ihrer Uebertragung auf den Geräthefchmuck 
waltet das rein künftlerifche IntereiTe vor. Das Ornament bedeckt 
mehr oder weniger die ganze Fläche und erhebt den Anfpnich auf 
felbftändige Geltung. Wir find nicht im Stande, die Zeit anzugeben, 
in welcher bei den verfchiedcncn Stämmen diele Dekorationsweife 
zuerft aufkam. Auch fie fällt noch der prähiftoril'chen Zeit anheim. 
Ebenfowenig können wir bis jetzt mit Sicherheit angeben, welcher 
der verfchiedenen Kiallen von Ornamenten ein höheres Alter un- 
bedingt zugefchrieben werden muß. Drei Ornamentgattungen treten 
uns entgegen : das geometrifche oder lineare Ornament, aus mannig- 
fachen rechteckig gebrochenen, im Zickzack geführten, im Kreife ge- 
fchwungenen Linien und kleinen Feldern gebildet; das Pflanzen- 
ornament oder die floreale Dekoration und das Thierornament, 
welches wieder in zwei Unterarten fich fcheidet, je nachdem See- 
thiere, wie Tintenfifche, Mollusken, Medufen u. f. w., oder größere 
Landthiere, wie Pferde, Ziegenarten, I öwen u. f. w. das natürliche 
Vorbild boten. Im geometrifchen Ornament klingt vielfach noch 
die Erinnerung an die alterte, den technifchen Vorgängen entlehnte 
Dekorationsweife an. Dadclbe befitzt auch von allen Gattungen 
die weitefte Verbreitung. Aus der Tiefe des Bodens wurde es in 
Hiflarlik, wo Schliemann das alte Ilion vermuthet, ausgegraben 
(No. 321, 7); es wurde in Mykenä, auf Cypem und in altitalifchen 
Gräbern bei Bologna (No. 320, 5) gefunden, und in Schweizer 
Pfahlbauten (No. 320, 3} wie im fkandinavifchen Norden (No. 380,4) 
nachgewiefen. Wäre es nicht möglich, dafi die indogermani- 

I* 
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fchen Völker diele Ornamente, ähnlich wie einen Thcil ihres Sprach- 
fchalzes aus ihrer arifchen Heimat mitgebracht hätten, als lie fich in den 
verfchiedcnen Landfchaften Europa's niederließen. Dicfe Aniicht ift 
mit mehreren guten Gründen vertheidigt, aber auch, was ihre Giltig» 
keit ffir Griechenland betrifft, angegriffen worden. Hier foU das 
Pflanzenornament das ältere und urfprfingliche gewefen fein. Jeden- 
faUs befitzt das letztere und in noch höherem Ma6e das Thier- 
omament einen enger begrenzten Schauplatz. Wie nur nordifche 
Stämme auf den Gedanken kommen konnten, Rennthierbilder in 
Knochen mit einem fcharfen Werkzeuge einzugraben, Co konnten 
auch nur Anwohner des Meeres an den Formen der Seclhiere fich 
ergötzen. In der That find Nachahmungen der McergefchÖpfe nur 
den Völkern, welche fich um das Becken des ägäifchen Meeres ge- 
rammelt hatten, eigenthümlich , ähnlich wie I.öwcnbilder auf den 
Orient weifen. Daß diefelben fpäter nicht auf die urfprüngliche 
Heimat befchränkt blieben, hängt mit dem Zeigenden Wechfelver- 
kehr der Völker zulammen. Hier llofien wir auf ^n weiteres Ele- 
ment der Kunftentwickelung von durchgreifender Wichtigkeit. Wie 
Stammmifchung erft die rechte Energie für eine erfolgreiche poli- 
tifche Thätigkeit darbietet, fo erweitert die Kulturmifchung die künft- 
lerifchen Fähigkeiten. Die Berührung mit einer fremden Kunftwelt 
lockt nicht allein zur Aneignung der mannigfachen Formen aus der 
letzteren, fondern treibt auch die in der eigenen iNatur wurzelnden 
Keime zu rafcherer Blüthe. 

Im Laufe der Entwickelung verwifchten fich die Spuren der 
früheilcn Stufen und wurde die Erinnerung an den Urfprung der 
Kunft verdunkelt. Erfreut fich ein Volk einer lebendigen KunA, fo 
befitzt es nicht mehr die Luft und die MuSe, den mühfamen, fteinigen 
Weg, welchen es hat erklimmen müfien, zu pflegen. Selbft auf 
der Höhe angelangt, feffeln daflelbe bei dem R&ckblicke in die 
Vergangenheit ähnliche Höhepunkte. Jahrtaufende vergingen erft, 
ehe man auf die elementaren Anfänge der Künfl, auf die Schichten 
längft verklungener Kulturperioden aufmerkfam wurde und ihre 
Bedeutung fiir die fpätere Entwickelung erfaßte. Die mit großem 
Eifer in den letzten Jahrzehnten betriebene Forfchung flößt noch 
immer auf gewaltige Lücken und hat für die Erkenntniß des Ur- 
fprungs der beftimmten nationalen Kunftweifen bis jetzt kaum mehr 
als einzelne Baufteine geliefert. Immerhin ift es aber fchon mög- 
lich, ein beiläufiges und allgemeines Bild von dem Aufileigen der 
Kunft aus dem Kreife des Handwerkes zu entwerfen. Daffelbe 
offenbart das Ornament als Ülteften Ausdruck des Kunftfinnes, zeigt, 
wie die lineare Ornamentik rafcher fich entwickelte als die figür- 
lichen Darftellungen, welche meiftens im Verhältnis zu gleichzeiti- 
ger geometrifcher und Pflanzen-Dekoration eine entfetzliche Rohheit 
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aufwcifcn (No. SSI, 8), und hebt hen or, daß felbft, als der Natu^- 

finn erweitert war, Pflanzen- und Thierbilder befler gelingen als 
die Wiedergabe menfchlicher Geftalten. Hier heftet fich der Fort- 
fchrltt nicht an die Götteridole, zu welchen anfangs, wie zu Ge- 
räthen , Naturkörper verwendet wurden, fondern an die Flach- 
bilder, Teppicharbelten, auf Thongefaße gemalte Figuren, gefärbte 
Steinreiiefs, Der Natur wurden die einfachen Bewegungen und 
Stellungen abgefchaut, in der Kunft die elementaren Zuftände des 
Lebens wiedergegeben. Auch in der monumentalen Kunft fpielt zu- 
nächft das Ornament eine grofie Rolle. Der gleichmäfligen Gliederung 
eines architektonifchen Werkes geht die Ausfchmfickung einzelner 
Theile des Baugerüftes, der plaftifchen Nachbildung der nienfchlichen 
Geftalt eine reiche AusfchmUckung mit mannigfachem Zierrath 
voran. Erft nachdem der Naturalismus, diefe unbedingt ältefte 
Kunftrichtung, einen höheren Grad von Vollkommenheit erreicht hat, 
gewinnt er die Fähigkeit und die Kraft, aus den fymbolifchen Typen, 
welche bis dahin die religiÖfe Phanlafie erfüllt hatte, ideale Charak- 
tere zu fchalfen. Dem alten Orient ill die LÖfung diefer Aufgabe 
nicht gelungen. Der Naturalismus und die fymbolifche AuffalTung 
gingen unvermittelt neben einander und beide dadurch einer lang- 
famen Erftarrung entgegen. Im Verhältnis zur griechifchen 
Kunft bewahrt die altorientalifche für unfer Auge flets den Schein 
des Unvollendeten^ in feiner Entwickelung Abgebrochenen. 



A. DER ORIENT. 

1. Aegypten. 

Der alte Glaube, ein wahrer Aberglaube, von der abfoluten 
Unvei^derlichkeit der ägyptifchen Kunft hat durch die genaueren 
Forfchungen in unteren Tagen feine Giltigkeit grofientheils ein- 
gebüßt. Die ägyptifche Kunft hat nicht allein während ihres viel- 
tauCend jährigen Dafeins wiederholt einen Wechfel des Schauplatzes 
und mehrere Perioden der Blüthe und des Verfalls erlebt, deren 
Spuren an den Denkmälern deutlich fichtbar find, fondern auch 
eine innere Entwickelung erfahren. Nicht in dem gleichen Maaße 
freilich, wie die Kunfl fpäterer Kulturvölker. Das ganze Dafein der 
Aegypter empling Ziel und Regel vom Nilftrom. Auch die Kunft 
konnte das fefte Gepräge, das gewohnheitsmäßig allen Lebens- 
äuSerungen aufgedruckt wird, nicht verwifchen. Nicht minder trug 
die ftrenge Regelung aller Thätigkeit durch unerfchütterliche Satzun- 
gen und die hier zur Mufierften Grenze getriebene Theilung der 
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Arbeit znr engeren Begrenzung der Entwicklungfähigkeit bei. Immer- 
hin gehen im Großen auch für die ägyptifchc Kunft die gleichen 
Gefetze, welche die Kunftübung aller anderen Zeiten und Völker 
beherrfchten. 

Von den Veränderungen und Entwickelungsftufen der ägyp- 
tifchen KunA haben fich deutliche Spuren erhalten. Dafi urfprüng- 
lieh auch Holz als Baumaterial verwendet wurde, beweift der Wand- 
feh muck der älteften Grabkammern in der NShe der Pyramiden 
und die Decoration des Bafaltlarkophags des Mykerinus (No. 34, 2) 
oder Menkaura, des Erbauers der dritten großen Pyramide bei 
Gize, aus der IV. Dynaftie (3ooo v. Chr.). Vertikale Stäbe durch 
horizontale Bänder verknüpft, theilweife abgerundet, dünnen Stäm- 
men der Sykomore oder Palme ähnlich, bilden die Gliederung der 
Fafi'ade. Einen weiteren Beleg der mannigfachen Wandlungen, 
welche die ägyptifche Kunft erfahren hat, bietet der Pyramidenbau, 
weicher in Aegypten nur auf das Todtcnfeld von Memphis fich ein- 
fchränkt und nach der XII. Dynaftie (2800 v. Chr.) nicht mehr 
geübt wird. Auch die Tempel befafien urfprünglich nicht die gleiche 
Ausdehnung und wabrfcheinlich auch nicht diefelbe Geftalt, welche 
iie nach wiederholten ZerftÖrungen und Reftaurationen empfingen. 
In den älteften Werken der Sculptur und Malerei beobachtet man 
endlich eine frifche Naturwahrheit, eine unmittelbare naive Wieder- 
gabe der äußeren Erfcheinungen. Die Statuen und Statuetten find 
fo charakteriftifch aufgefaßt, daß fic als Figuren aus dem Volks- 
leben gelten können. Außer dem kleinen Schreiber im Louvre, 
welcher mit untergefchlagenen Beinen dafitzt und durch die Bemalung 
des Körpers und die künftlich (weißer Quarz mit einem durch- 
fichtigen Bergkryftall als Augapfel auf einem Bronzeplättchen) einge- 
fetzten Augen einen fo lebendigen Eindruck macht, ift befonders die 
Hblzfiatue des „Dorflchulzen" (No. 822, 6), von Mariette in einem 
Grabe zu Sakkarah gefunden und in dem Mufeum zu Bulak bei 
Kairo bewahrt, berühmt. Beide Hammen aus der Zeit der V. Dynaftie. 
Derfelbe naiv naturwahre Stil wiederholt fich an zahlreichen anderen 
gleichzeitigen Werken und beweifl die hohe Ausbildung der Por- 
traitkunft bereits in den älteüen Zeiten. Man erkennt die bc- 
tretfenden Perfönlichkeiten in wiederholten Abbildungen felbft dann 
wieder, wenn üe vom Künftler in verfchiedenem Alter gefchildert 
werden. Auch noch in fpäteren Zeiten bleiben die Porirätbilder der 
Glanzpunkt der ägyptifchen Kunft. Endlich müiTen noch die flachen 
bemalten Relieft an den Wänden der Pyramidengräber erwähnt 
werden. Sie unterfcheiden fich fowohl durch die Technik, wie 
durch den Inhalt und die formelle Aufiaflung wefentlich und zwar 
zu ihrem Vortheil von den mit inhaltreichen Anfpielungen vollgepfropf- 
ten Darftellungen der folgenden Perioden. Mit einem Worte: die 
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ftarre Einförmigkeit und Unveränderlichkeit, welche früher als das 
unverbrüchliche Gefetz der ägyptifchen Kunft ausgegeben wurde» 
ift in Wahrheit nur der Ausdruck des Verfalles und der allmählichen 
Verknöcherung, die allerdings in Aeg}^pten dem zähen Charakter 
des Orients gemäß in fcheinbar ungebrochener Macht länger an- 
dauert als bei den beweglicheren Völkern Europas. Die Herrfchaft 
eines unweigerlich feftgehaltenen feften Kanons der VerhälinilTe 
fällt erft in eine viel fpätere Zeit und befaß auch dann nur be* 
fchränkte Geltung. 

Wir unterfdheiden mehrere Perioden der ägyptifchen Kunfl- 
gefchichte, welche fich an die allgemeine Gliederung der ägyptifchen 
Gefchichte eng anfchliefien, und fondem die Kunft des alten Reiches 
(I — XII. Dyn. 38oo — 2100 v. Ch.) von jener des neuen Reiches 
(XVII— XXVI. Dyn. 1701 — 525 v. Gh.), welches nach der vier- 
hundertjährigen Zwifchen herrfchaft des aus Afien eingedrungenen 
Hykfosftammes fich rafch zur Weltmacht erhob. Innerhalb diefer 
großen Perioden heben fich wieder die Zeiten der IV. Dvnaftie 
(mit der Refidenz in Memphis) und der XII. (politifche Vereinigung 
des ganzen Landes) und weiter der XVIII. und XIX. Dyn. (Haupt- 
fladt des Reiches Thebenj fowie der letzten nationalen Dynaflie, der 
XXVI. in Sais^ als Glanzpunkte der Kunftthfttigkeit ab. In der 
erften Periode zeigt die Architektur (Pyramidenbau, Felsgräber mit 
fchweren quadratifchen Pfeilern) noch primitive ZuftSnde. In den 
plaftifchen, den Leben unmittelbar abgelaufchten Geftalten herrfchen 
kräftig gedrungene VerhältnifTe vor, die Muskeln werden deutlich 
angegeben, die Beine in natürlicher Weife aus einander gehalten 
(No. 322, 7). Die Reliefbilder lind flüchtig aber nicht unrichtig 
gezeichnet. Zur Zeit der XII. Dvnaftie haben die Künftler bereits 
verfchiedene Raffen kennen gelernt, deren Typen fie auf ihren 
Bildern mit großer Schärfe wiedergeben. Der Horizont hat fich 
erweitert, der Inhalt der Darfteliungen, welche früher das raytho- 
logifche Gebiet ausfchloßen, vermehrt. Unter der XVIII. und der 
folgenden Dynaftie wirft die Politik einen ftarken Schein auf die Kunft. 
Aegypten war eine Weltmonarchie geworden, drang wiederholt fiegreich 
in Afien vor. Aehnliche Zuftände wie in Aflyrien verlidien audi der 
ägyptifchen Kunft einen verwandten Charakter. Sie wird hÖfifch, 
die Bilder erfcheinen der Verherrlichung der mit den Göttern eng 
verbundenen Könige faft ausfchließlich geweiht, ihre Großthaten 
geben den Künftlern unerfchöpflichen Stotf. Neu find die zahl- 
reichen Schlachtfchilderungen, welche in früheren Zeiten fehlten. 
Die Architektur empfängt ihren Abfchluß und ihren üppigften, durch 
Polychromie verftärkten Glanz. Nach einer Zwifchenperiode des 
Verfalls hebt fich unter der Saitifchen Dynaftie (7. Jahrh.) ins- 
befondere die Plaftik zu einem frifcheren Leben und fteigert fich 
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wieder die Naturwahrheit (No. 322, lo u. 12). Bei allen diefen 
Wechfelfällen zeigt aber dennoch die Kunft ein bellimmles un- 
auslöfchliches Gepräge, welches lie Jahrtaufende unverfehrt bewahrt, 
zumal im Kreife der Architektur, auf deren Formen hier wie Überall 
die Bodenbefchaffenheit und die Natur des Materials nachhaltig 
einwirkt. 

An den Dämmen aus getrocknetem Nilfchlamme, welche aus- 
geführt werden mufiten, um den Segen des Stromes zu regeln 
und dauernd zu machen, übten die Aegyptcr zucrft den Raufifin. 
Von diefen Werken entlehnten lie das Material, aus welchem fie 
außer dem Holze) die alteflen Bauten autführten; die Böfchungen 
der Dämme gaben ihnen die Richtfchnur, wie die Mauern errichtet 
werden foUen. Sie verliehen denfelben durchgängig eine abgc- 
fchrägte Geftalt. Wären Steinquadern das urfprOngliche Bau- 
material gewefen, fo hätten die Aegypter die Wände fenkrecht 
geftellt und nicht auch bei monumentalen Werken an der BÖfchung 
^ftgehalten. Bei fortfchreitender Kunftbildung bemOhte man fich 
den wenig anfehnlichen Bauftoff zu verbergen, die Außenflächen 
mit großen Platten zu belegen und fo den ärmlichen Kern zu 
verkleiden. Diefes Syfleni der Verkleidung blieb auch dann in 
Kraft, als durchgängig Quadern zum Baue verwendet wurden. 
An den Tempel faffa den (No. 34, ii und No. 35, i) zeigen fich 
diefe Grundzüge deutlich verkörpert. 

Die Faflade beileht aus zwei thurmhohen Flügeln, swifchen 
welche ein niedriger, in der Hohlkehle mit der geflügelten Sonnen- 
fcheibe (No. 34, 10) gefchmfickter Eingang fich fchiebt. Die Mauern 
jedes Flügels (Pylon) find abgefchrägt, oben durch ein in Aegypten 
regelmäßig wiederkehrendes Gefims, aus Hohlkehle und Platte 
(No. 35, i5) zufammengefetzt, gefchlolTcn, an beiden Seiten durch 
Rundftäbe gefäumt, welche an die alte Ilolzarchitektur mahnen. 
Die Wand, vollfländig mit Schriftzeichen (Hieroglyphen) und flachen 
bemalten Reliefs bedeckt, erinnert an einen ausgefpannten Bild- 
teppich und cifchcint als die fchmuckreichc Verkleidung der da- 
hinter belindlicheii Mauer. Auf diefe Anordnung und Dekoration 
der TempelfalTaden übte die Einrichtung des Gottesdienftes großen 
Einflufi. Die ägyptifchen Tempel find kein feftgerchloifener^ haus- 
artiger Bau, fondern urofaflen einen ganzen Bezirk von offenen und 
gefchlofl*enen Räumen. Sie laflen fich mit einer gefchmückten 
Strafie vergleichen, die durch eine Reihe von Höfen bis zu dem 
innerflen, für die Augen der Nichteingeweihten verborgenen lleilig- 
thume führt. Den Zugang zum Tempelbezirke faumten zu beiden 
Seiten Sphinxe, mit männlichen oder Widder - Köpfen auf Lowen- 
leibern (No. 322, 4 u. 5) ein. Die Prozeffion gelangt auf diefem 
Wege zur Tempelfallade, welcher Obelisken oder Kololle vortreten 
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und die bei feftlichen Anlaiieti mit farbigen Flaggen auf hohen 
Maften gefchmUckt war (No. 35, i), fodann durch das Thor in 
erden offenen Hof. Ein Pylonenpaar fchliefit denfelben ab 
und leitet in eine zweite bedeckte Säulenhalle, in welcher die 
mittlere höhere Säulenreihe wieder die Strafie markirt. Es folgen 
noch weitere Säulenhallen mit kleineren Räumen zur Seite, bis 
endlich das kleine, dunkle, nur dem Oberpriefter zugängliche 
Heiligthum (Sekos) erreicht wird, in welchem hinter Vorhängen 
das i^cheimnißvolle Götterbild ruhte. Der Grundriß (No. 34, q) 
des großen Tempels von Karnak in Theben, delVen Anfänge in 
die Zeit der XII. Dynaftie fallen, und welcher nachmals von den 
Pharaonen der XVIII. und XIX. L)\ nadie erweitert wurde, gibt ein 
Bild der vielverzweigten, ausgedehnten Anlage eines ägyptifchen 
Tempels, welche (ich felbft, wenn auch in befchiänktem Mafie, in 
dem kleinen Tempel des Chunfu oder Chons in Karnak (No. 84, 
6 u. 7), fowie iii dem fpäter errichteten Tempel von Edfu (No. 85, 
2 u. 3) wiederholt. Selbft wo die BefchafFenheit des Bodens, das 
Vordringen der Fclfen bis an die Nilufer den Plan des Tempels 
beftimmte, wurde doch gern der übliche Grundriß feftgehalten, wie 
diefes der Tempel von Girfcheh oder Kirfch in Nubien (No. 35, 
8 u. 9) zeigt. Der hintere Theil des Tempels ift in den Fehen 
gehauen, der Grotte aber ein freier Hof vorgebaut. Ganz fpäter Zeit 
gehören einzelne von Säulen getragene Bauten (No. 35, 5 u. 6) an, 
welche wahrfcheinlich als Gehege heiliger Thiere dienten und daher 
durch hohe Brüftungsmauem zwifchen den Säulen gefchlolTen Hnd. 

Der Längen-Dürchfchnitt des kleineren Kamaktempels (No. 84, 7) 
lehrt die ftetige Verminderung der Höhenverhältnifle von der FalTade 
*bis zum Heiligthume kennen und liefert ein Beifpiel von der Ver- 
hüllung des inneren Tempelkernes durch die äußeren VorhÖfe. 
Der Querfchnitt (No. 34, 8) unterrichtet uns über eine weitere 
Eigenthümlichkcit der Tempclanlagc. Die mittleren Säulenpaare 
der Halle flehen liöhcr und ragen mit ibrem Gebalke über die 
anderen Säulenreihen empor, bilden einen mittleren Gang und 
letzen fo gleichfam die feft beftimmte ProzeflionsftraUe auch in 
,den inneren Höfen fort. Diele Säulen zeichnen lieh nicht allein 
durch Dicke und Höhe, fondern auch durch die Form des Kapitäls 
vor den übrigen aus. 

Gar mannigfach erfcheinen die Säulen in der ägyptifchen 
Architektur gehaltet. Wir unterfcheiden Nebenformen der Säulen, 
welche nur zeitweilig auftreten, von folchcn, welche durch Dauer 
und weite Verbreitung als die allgemeingiltigen erfcheinen. Zu den 
crfteren rechnen wir die protodorifche (No. 34. 4b) und die Säule 
mit dem Masken - Kapital [No. 35, 11). Die edlere kommt an 
• den aus der XII. Dynaftie llammenden Felsgräbern von BenihalVan 
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vor. Auf einem niedrigen, plattwulstigcn Fuße erhebt üch ein 
fechzdmfeitiger, leicht gefurchter Pfeiler, mit einer einfachen vier- 
eckigen Deckplatte gekrönt. Der Name diefer Sftulenfonn bringt 
die Verwandtfchalt mit der dorifcfaen Säule der Griechen in Erinne- 
rung; doch i(l nur eine äußere, nicht einmal voilftändig zutreffende 
Aehnlichkeit vorhanden; keineswegs darf man in ihr ein bewufstes 
Vorbild der Griechen erkennen. Der jüngften Periode der ägyp- 
tifchen Architektur gehört die andere Säulenform an, welche oben 
an vier Seilen Masken, gewöhnlich jene der Göttin Hathor mit 
Kuhohren zeigt und darüber noch eine kleine Tempelfronte als 
Schmuck trägt. Vorwiegend wurden Säulen mit oben eingezogenem 

!No. 34, 5. u. No. 35, 14) oder mit kelchförmig ausladendem Kapitäl 
No. 85, 10 u. i3) verwendet. Für Schmuck und Geftalt derfdben 
haben die zwei typifchen Pflanzen des alten Aegypten, der Lotos- 
.und der Papyrus, das natü&rliche Vorbild geliehen. Die Siule zieht 
fich unten am Schaft ein, wie es die Papyrusftaude thut. Zur 
größeren Deutlichkeit wird fie noch am Fuße von einem Kranze 
von Schilfblättern umgeben. Der Schaft hat (No. 34, 5) das An- 
fehen eines Bündels von Pflanzenftengeln, die oben durch ein viel- 
fach gewundenes Band zufammengchalten werden. Das Kapital^ 
welches nach oben lieh verjüngt und fchmäler ausläuft, erinnert 
an die gefchlollenen Knospen des Papyrus, während das ausladende 
Kapitäl den offenen Blumenkelch verfinnUcht. Durch die Malerei 
wurden die Naturvorbilder noch unmittelbarer und lebendiger vor 
das Auge gerückt und der Eindruck des blofl äuflerlich ange- 
hefteten und befeft igten Schmuckes, die Verkleidung des Säulen- 
kemes noch mehr erhöht. 

Neben den Tempeln bilden die Gräber die wichtigfle und* 
reichfte Gruppe a^yptifcher Denkmäler. Von Palaftbauten hat fich 
nur der fogenannte Pavillon Ramfes* III. in Medinet -Abu in 
Theben erhalten, der aber fchwerlich jemals als Wohnung benutzt 
wurde; über die Natur der Privathäufer, die gewiß aus leichtem 
Material^ luftig in den oberen, fchattig und kühl in den unteren 
Theilen errichtet wurden, belehren uns nur nothdürftig Reliefe 
(No. 85, 4) und GemSlde. Der tief wurzelnde Glaube an die Un- 
fterblichkeit &nd eine wefentliche St&tze in der unverfehrten Er- 
haltung der Leiber nach dem Tode und empfahl, wie die Mumi- 
firung der letzteren, fo auch einen monumentalen, auf die Ewigkeit 
berechneten Bau der Gräber. Beifpiele des Gräberbaues aus der 
älteften Zeit liefern die Pyramiden. Sie find Königsgräber, deren 
Bau begonnen wurde, fobald der König, welcher in dem unterirdifch 
angelegten Felsgrabe beigefetzt werden loUte , den Thron beiliegen 
hatte. Ein Stufenbau erhob lieh, fo lange der König lebte, zu 
immer größerer Höhe; war er geworben, fo wurden die Stufen « 
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von oben nach unten durch Platten ausgefüllt und dem Werke die 
Geflalt der abgefchrflgten zugefpitzten Pyramide gegeben. Die Höhe 
der in fünf Gruppen bei dem alten Memphis errichteten Pyramiden 

wechfelt, weil lie fich nach der jeweiligen Regierungsdauer des 
Königs richtete, ebenfo das Material und die Pracht der Aus- 
flattiing. Von den drei größten Pyramiden aus der vierten Dynaftie 
ift jene des C^hufu oder Cheops, deren innere Einrichtung theil- 
weile (jSo. 322, i. u. 2) leicht zugänglich ift, weitaus die bekanntefte. 
Die Vorforge für die Entlaftung der Königskammer (durch Aus- 
fparung hohler Räume Uber derfelben) unddie vollkommene Fügung 
und Politur der Steinblöcke im Inneren beweifen am heften, wie hoch 
fchon dreitaufend Jahre vor unferer Zeitrechnung die technifche 
Bildung der Aegypter geftiegen war. 

Von der gewöhnlichen Form weicht die Pyramide von Dafchur 
(No. 34, i) ab, welche verfchiedene Negungswinkel der äußeren 
Bekleidungsfläche zeigt. Sie führt deßhab den Namen der Knick- 
pyramide. Mit den Pyramiden waren Grabtempel, in welchen für 
das Seelenheil der Verftorbenen Opfer gebracht wurden, verbunden. . 
Die Gräber der Privatperfonen, auf dem Todtenfeldc von Memphis, 
zerfallen in Freibauten aus Quadern (Mastaba), der Form nach 
niedrige, abgeftumpfte Pyramiden mit reich (durch Gemälde und 
Reliefs) gefchmückten Kammern, und in Felsgrfifte. Den Eingang 
zu den Gräbern bildet eine Thüre, deren Pfoften auf einem runden 
Querbalken» vielleicht einer Nachahmung der urfprünglichen Holz- 
ftämme, ruhen (No. 34, 3). In der fpäteren (thebanifchen) Periode 
find die Felsgräber ausfchliefslich im Gebrauch. Auch fie waren 
mit Tempeln fMcmnonien) verbunden und zeichnen fich durch die 
Pracht des malerifchen Schmuckes aus. Die Todtenftadt von 
Theben belindct fich am linken Nilufer, vornehmlich in der 
Schlucht, welche den Namen Biban-cl-Moluk führt. 

Die Plaftik und Malerei flehen in Aegypten vorwiegend im un> 
mittelbaren Dienfte der Architektur. Bemalte Flachreliefe fchmttcken 
die Wandflfichen, Statuen treten den Pylonen vor, lehnen fich 
(No. 85, 12) an die Pfeiler an. Durch diefe Verbindung mit der 
Architektur wird vielfach der Stil der Bildwerke bedingt. Die paar- 
weife Aufftellung, die Anordnung größerer Reihen verleihen den 
Statuen das Gepräge der IJnbeweglichkeit und laffen fie leicht er- • 
ftarren. Sie find dem Gefetze der Symmetrie unterthan und ent- 
behren, wozu fchon die meiftens kolollalen VerhältnilTe auffordern 
mufsten, des individuellen, perfönlichen Ausdruckes. Wie fie da 
fitzen, die Beine im rechten Winkel geneigt, die Arme eng an den 
Körper gedrückt, den Kopf gradeaus gerichtet, oder vor den Pfeilern 
ftehen, mit gekreuzten Armen und gefchloflenen Beinen, erfcheinen 
fie als die Sinnbilder empfindungslofer, ewiger Ruhe. Die Kolofle, 
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welche die FalTade des Felstempels va& Abu Sirobel — Ramfes IL, 
der bauluftigfte aller Pharaonen hatte denfelben zur Erinnerung 
an feine Siege Über Aethioper und Syrer errichtet — fchmttcken 
(No. 888y 3) würden bei lebendigerer Natürlichkeit nur an charakte- 

riftifcher Wahrheit verlieren. Bei den Götterbildern hemmte die 
gehäufte Symbolik, (No. 322, ii) bei den Darflcllungen der Könige 
die ceremoniellc Tracht die feinere Durchbildunt^ der körperlichen 
Formen, fo bewunderungswürdig auch die rein lechnifchc Stein- 
metzarbeit erfcheint. Am heften gelingen außer den kleineren 
Genrcfipurcn , befonders jenen in Bronze gearbeiteten, die Porträt- 
bilder von Privatpcrfonen. Für uns verwifcht, wie diefes bei allen 
Darftellungen von Individuen femftehender Völker der Fall lü, der 
gemeinfame Raflentypus (No. 36, 3): die fchmale Stirn, die ge- 
fchlitzten Augen, die gebogene Nafe, die flarken Lippen u. f. w. 
den perfönlichen Charakter. Der Ueberblick über eine größere 
Zahl von Bildwerken zeigt aber, dafi das Auge der ägyptifchen 
Künftler auch für die feineren porträtartigen Züge keineswegs ver- 
. fchloflen war. Die vollendete Treue in der Wiedergabe der äußeren 
Erfchcinung der Thiere, auf Rundbildern (No. 35, 1 8) wie auf den 
zahlreichen Gemälden ift längft anerkannt. Hier durfte lieh der 
Kunftlinn frei und ungehemmt durch Kultus\ orfchriften und hÖfi- 
Iche Rückliciiten bewegen. Dagegen felieln die zahlloicn Dar- 
(lellungen aus dem Leben der Götter und Menfchen in den be- 
malten Flachreliefs und Gemälden an den Wänden der Tempel 
und Gräber ungleich mehr durch ihren Inhalt als durch ihre künft- 
lerifche Form. An ihrer Hand kann man die Kriegszüge und die 
ßefchäfiigungen im Frieden, den Pomp der königlichen Aufzüge 
und das Treiben des Volkes eingehend kennen lernen. Sie find 
aber nicht nach künftlerifchen Grundfätzen in fchön gefchlofTenen 
Gruppen angeordnet, fondern ziehen lieh bald in langen Reihen 
hin, bald bedecken fie in buntem Gewirre die Flächen. Wie die 
Schrift der Aegvpter, die Mieroglvphen. vielfach bildartig erfcheint, 
fo befitzen die Bilder wieder emen Schriftcharakter. Hin con- 
ventioneller Zug drängt die natürliche Wahrheit zurück, Ab- 
kürzungen bringen eine breite Schilderung rafcher vor das Auge. 
Man fehe (No. 86, 3) wie z. B. Ramfos, der ftets wie alle Könige 
'und Führer die übrigen Geftalten an GrÖfie überragt, als Sieger 
über das feindliche Heer dargeflellt wird. Er halt einfach einen 
gedrängten Haufen von Feinden bei dem Schöpfe. Bezeichnend 
ift ferner, daß in den Reliefbildcrn und auf Gemälden regelmäßig 
Kr)pfe und Beine im Profil, die I'.mfl in voller Breite dargeftellt 
werden (No. 322. 8). Das Streben nach möglichller Deutlichkeit 
im Einzelnen liegt über die Wahrheit des Gefammlbildes und fuhrt 
zu einen KompromiH'e in der Zeichnung, welcher übrigens nicht 
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bei den Aegyptern ausfchlieölich angetroßen wird. Das Fehlen der 
Perfpective, die an Stickerei erinnernde Schärfe der Umrifle, wäh- 
rend die inneren Flächen kaum hervortreten, verfinnlichen die 
Proben Mgyptifcher Malerei (No. 187, i u. 2.). Wie vortrefflich 
dagegen leblofes GerSthe gemalt wird, zeigen die Inftrumente der 
beiden Harfenfpieler (No. 187, 3 u. 4.). Es enthüllt überhaupt 
die ornamentale Kunft und das Kunfthandwerk (Email- und Gold- 
fchmiedearbeiten) die glänzendfte Seite der altäpyptifchen, mit Zeit 
und menfchlicher Kraft verfchwenderifchen Kultur. 



2. Assyrien. 

Wie die ägyptifche Kunft vom Nil, Co nimmt die Kunft der 
Völker Mefopotamiens vom Euphrat und Tigris den Ausgangspunkt. 

Der Doppclftrom lieferte den Anwohnern die wichtigftcn Bedingungen 
und Regeln des Lebens, übte auch auf das Material und die Form 
der Bauten wefentlichcn KinHuß. In dem Ticflandc war man auf 
getrocknete und gebrannte Ziegel angewicfcn, Krdwälle traten an 
die Stelle der Steinmauern, auf Tcrrallcn erhoben lieh die archi- 
tektonifchen Werke, Stufenpyramiden wurden bei pottesdicnfllichen 
Anlagen verwendet, vielleicht in der Weife daU auf der oberÜen 
Stufe das Heiligthum iland. Das ärmliche fchmucklofe Material 
führte 2u dem Syftem der Wandverkleidung. Die inneren und 
änderen Wände wurden entweder mit Gyps oder Afphalt Überzogen 
und mofaikartig dekorirt, oder mit Steinplatten belegt. Die Erinne- 
rung an urfprünglich aufgehängte und ausgefpannte Teppiche liegt 
nahe* Die künftlerifche Thätigkeit der Völker Mefopotamiens war 
in ein vollftändiges Dunkel gehüllt und nur aus fagenhafien Be- 
richten bekannt, bis in unferen Tagen franzoüfche und enplifche 
Forfcher (zuerft Botta und Layard) durch Ausgrabungen unter den 
alten Schuiihügeln unfere Kunde erhellt und auf Denkmäler be- 
gründet haben. Die Zeit der Entdeckungen auf chaldäifcheni und 
aflyrifchem Boden ift noch nicht abgefchloifen. Leber die altbaby- 
lonifche Kunft find wir auch jetzt noch am dürftigften unterrichtet 
Das Fragment einer Wandbekleidung in den Trümmern von Uruch 
oder Warka am unteren Euphrat (No. 88, i) zeigt teppichartige 
Mufter, die auf glafirte Thonkeile gemalt die in den Aspludtbewurf 
eingedrückt wurden. Reicher find die Proben der jüngeren afly- 
rifchen Kunft, welche am linken Ufer des Tigris in der Nähe von 
Mofful gefunden und zum Theile auf die Bauten von Niniveh be- 
zogen wurden. Sie werden nach den Fundorten: Khorfabad, Nim- 
rud und Kujjundfchik benannt. Es find eigentlich nur die letzten 
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Wellen eines allen Kuliuiilromes, von welchem lieh in den aufgedeck- 
ten Denkmälern deutliche Spuren erhalten haben. Das altchaldäifche 
Reich lag längft in Trümmern, die ägyptifche Herrfchaft war glOck- 
lich zurückgedrängt, als Kich zuerft unter dem kriegerifchen Assur- 
nazir-habal (882 — 857), dem Erbauer des Palaftes von Nimnid, 
die afTyrifche Kunft reicher entwickelte. Einen weit mächtigeren 
Auflfchwung nahm de während der Regierung Sargon's und Senna- 
cherib's '721 — 680), den Erbauern von Khorfabad und Kujjundfchik; 
eine Art NachblLithc genoß lie unter Assur-bani-pal (668 — 647), 
welcher das Werk feines Großvaters Sannacherib in Kujjundfchik 
vollendete. Die Riefenbauten find vom Erdboden verfchwundcn, 
nur ihr Schmuck ill durch Ausgrabungen vor unleren Augen wieder 
lebendig geworden. Die architektonifchen Werke, zu welchen die 
aufgefundenen Alabailerplatten und Ziegel gehören, iind fämmüich 
durch Feuer zerftört worden. Das Erdwerk wurde zu Staub oder 
unförmlichem Schutt, die Wandbekleidung, aus Steinplanen be- 
ftehend, aber brach und fiel an derfelben Stelle, an welcher fie 
geftanden hatte, und laßt den Lauf des Gemäuers ziemlich deutlich 
verfolgen. Auf diefe Art wurde es den p-orfchern möglich, den 
Grundriß der allyrifchen Palaftbauten zu zeichnen. 

No. 38, 2 gibt den Grundriß eines Palaftes von Kujjundfchik, 
No. 37, 5 eines Palafles von Nimrud, No. 37, 6 den in der Phan- 
tafic ergänzten Grundriß eines Palalles von Khorfabad. Die An- 
lage der Paläfte zeigt die größte Verwandtfchaft. Sie erhoben fich 
auf Terrafl*en, welche mit einer Brüftungsmauer (Kranzgefims einer 
folchen, durch eine tiefe Hohlkehle mit einer vorfpringenden Platte 
darüber charakterilht No. 37, 7) abfchlofi, und befafien als Mittel- 
punkte eine größere Zahl von Höfen, um welche fich Hallen, Gale- 
rien von verhältnißmäßig geringer Breite legten. Nur das untern c 
Stockwerk wird aus dem GrundriflTe kenntlich, ^^'ie dallelbe Licht 
empfing, wie es bedeckt war — man muß annehmen, daß einzelne 
Räume durch Tonnengewölbe gefchlolFen wurden — welche Ge- 
fiali die oberen Stockwerke belaßen, darüber geben die ausgegra- 
benen Rede keine Auskunft, Diefe Lücke ergänzen theilweife die 
Darftellungen von Bauten auf den Reliefs. Wir erblicken auf den- 
felben (No. 37, 10) offene, von Säulen getragene Galerien am obe- 
ren Ende der einzelnen Stockwerke. Die nähere Befchafienheit der 
Säulen (mit Doppelvoluten im KapitMl) und die BekrÖnung des Baues 
mit Zinnen lehrt das Relief eines Pavillons (No. 37, 8) kennen. Ein 
tempelartiges Giebelhaus mit gefchmückten Pfeilern (No. 37. 9), 
eine Stufenpyramide auf einem Hügel (Nr. 38, 3) beweifen die 
Mannigfaltigkeit der gottcsdicnftlichen Bauten. Selbft über die Be- 
Ichaffenheit der Privathäuler werden wir (No. 38, 8) annähernd 
unterrichtet. Sie zeigen bald gerade^ bald kuppeiförmige Dächer, 
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die Thülen, gleichzeitig Lichtötihungen, einen geraden oder bogen- 
förmigen Abfchlufi. Ungeachtet des geringeren Alters (die ailyri- 
fchen Bauten reichen bis in das 9. Jahrb. v. Chr. zurück; Niniveh*s 
ZerftÖrung 606 v. Chr. giebt den Endpunkt der Bauzeit an) ftehen 
die Bauwerke AlTyriens weit unter den ägyptifchen Monumenten. 

Den künftlerifchen Werth verleiht den alTyrifchen Bauten vor- 
wiegend der plaftilche und malerifche Schmuck. Von dem Metali- 
fchmuck freilich, der eine fo große Rolle fpielte, haben fich nur 
dürfiii;c Rerte erhalten, u. a. Palmenbäume aus vergoldclem Erze, 
die vor dem Palafteingange aufgellellt waren, und eine Bronzethüre 
aus getriebenen Platten, der Zeit Salmanallar's III. (827—822 
V. Chr.) angehörig. Auch freiftehende Statuen find feiten. Als die 
fchönfte und wohl auch Sltefte, wenn man von dem veritilmmelten 
Bilde einer nackten Göttin (Mylitta>Zarpanit) aus dem zehnten Jahr* 
hundert im britifchen Mufeum abfieht, gilt eine Statue, welche den 
König Aflur-nazir-habal darftellen foll, jetzt im britifchen Mufeum. 
Die Sculptur und Malerei in AlTyrien fteht faft ausfchließlich im 
unmittelbaren Dienfte der Architektur, fie bildet die Wandverklei- 
dung. An den Portalen häufte fich der Schmuck bcfondcrs reich. 
Ornamente, Ziegeln aufgemalt und eingebrannt, umgaben diefelben 
(das Relief No. 38, 10^ giebt eine beiläufige Anfchauung dcrielhen), 
gewallige geflügelte Geftalten, halb Mann, halb Stier, bewachten fie, 
fymbolifche Figuren, Prieftcr, Löwenbändiger, gleichfalls von riefi- 
gen VerhSltniffen, fchmGckten die benachbarten Fafladen. Die 
Wände im Innern der Kammern wurden mit Reliefplatten von Kalk- 
ftein dekorirt, auf welchen Scenen aus allen Kreifen des aflyrircfaen 
Lebens, religiöfe Ceremonien, Opfer, Kriege, Jagden gefchildert 
wurden. Ueber die flach gefchnitlenen Reliefs zogen f.ch noch 
Friefe von glafirten Thonplatten theils mit figürlichen, theüs mit 
ornamentalen Darllellungen hin. Auch der Fußboden war mit gla- 
lirten Thonplatten belegt, deren farbiges Mufler (No. 38, 9) durch 
die Regelmäßigkeit und Svmmetrie der Anordnung fich auszeichnet. 
Unbedingtes Lob ernten auch die 1 hierbilder, die naturwahr und 
^bendig aufgefaßt erfcheinen (No. 38, 7). Bei den Darftellungen 
der Männer (Frauen kommen nicht vor) bemerken wir dagegen er- 
hebliche Schranken des Kunftfinnes. Die Wahrheit des Ganzen 
wird noch mehr als in Aegypten der Deutlichkeit des Einzelnen 
geopfert oder, wie bei den Portalwächtem , der architektonifchen 
Anordnung unterworfen (No. 37, 2, 3). Ihr Leib füllt die Tiefe 
des Portales aus, mit Brufi und Kopf treten fie aus dcmfclben 
heraus. Sie erfcheinen gleichfam fünfbeinig, da auch die Seiten- 
anficht alle vier Beine wiedergiebt. Die Beine der Kolollaltiguren 
(No. 37, 1 u. 4) find im Profil, Kopf und Brufl in voller Breite ge- 
zeichnet. Ein anderes Hinderniß freier Kunltübung bildet das ftarre 
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Ceremoniell, welches fich namentlich auch in der Tracht wieder- 
fpiegelt. Der gekQnftelte Haar- und Bartpuu (No. 36, 6) raubt den 
Köpfen Leben und Ausdruck. In den Schilderungen des religiöfen 
und hÖfifchen Lebens erfch einen die Bewegungen auf das ftrengfte 
geregelt, die Prachtornatc ftarren an den Leibern, die übrigens 
kräftig und muskulös gebaut find, gedrungene Verliähnille zeigen 
und in den Köpfen den Rall'eniypus deutlich ausgeprägt offenbaren. 
Wenn die Gewänder keine Falten werfen, fo find üe dafür deflo 
reicher verbrämt. Diele Verbrämungen, Befätze und Mufter ver- 
rathen einen hohen * AufTchwung der Weberei und Stickerei; auch 
die zahlreich dargeftellten Geräthe und Metallarbeiten legen Zeugnifi 
ab von der Gefchicklichkeit des Steinmetzen, der lie fo getreu nach- 
bildete, und von der Schönheit der Originale. Erhöht wurde die 
Wirkung der Reliefs durch die Färbung, welche den Gewändern 
und Ornamenten verliehen wurde. Das Fremdartige in der Auf- 
faffung, Haltung und Traciu wirkt fo übermächtig auf das moderne 
Auge, daß Stilunterfchiedc zwifchen den Werken vcrfchiedener 
Epochen kaum bemerkt werden. Nur in der Kompofition entdeckt 
man in den Ipäteren Reliefs eine größere Häutung der Figuren und 
eine entfchiedene Vorliebe für eine reiche Ausmalung des Hinter- 
grundes mit Bäumen, Bauten und Thieren. In der letzten Zeit 
wird auf die feine Durchbildung der Einzelheiten und auf forgföltige 
Technik großes Gewicht gelegt 

Proben der Malerei auf Ziegeln mit dick aufgetragener ein- 
gebrannter Farbe liefern vorzugsweifc die Ruinen Chaldäas. Es 
find eigentlich nur colorirtc Umrißzeichnungen ohne Schattenangabe 
und ohne feinere Abtönung der P'arben, von welchen dem Künftler, 
wie allen I^mailmalern, nur eine befchränkte Zahl zu Gebote ftand, 
das F^oth gänzlich fehlte, daher oft dicfelbc Farbe für die ver- 
fchiedeuilen Gegenftände, z. B. blau für Pferde, Fifche, Schilde, 
gelb für Fleifch, Wagen, Goldgefäße, angewendet wurde. In der 
tephnifchen Bereitung der Farben, dem tieferen Glanz derfelben Über- 
ragen die babylonifchen Ziegelbilder (aus der Zeit Nebukadnezar*s) 
jene^ die auf aflyrifchem Boden, befonders in Nimrud gefunden 
wurden. In dem Prinzip der Färbung find fie von diefen nicht ver- 
fchieden. Ein Beifpiel eines allyrifchen Ziegclbildes zeigt No. 187, 5, 
einen König (an der Kopfbedeckung, der Tiara, kenntlich' mit feinem 
Rogen- und Speerträger darfteilend. Das matigrüne, gclbgeftreitte 
Gewand ift mit Rofetten gefchmückt und mit abwechfelnd gelben 
und weißen Franfen behängt. 
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Nicht nur viel jünger, als die aflyrifch»babylonifchen Werke» 
fondern auch wefentlich von diefen verfchieden, aus mannigfachen 
Elementen gemifcht erfcheinen die Rede pcrfifcher Kund. Das 
neue Baumaterial, große Steinquadern, Marmor, führten den Bau- 
fmn auf neue Formen; der Verkehr mit AfTyrien, Aegypten und 
lonien fteigerte die Neigung, fremde Kunftelemente mit den hei- 
mifchen zu verbinden. Die Säule fpielt in der perfifchen Archi- 
tektur eine hervorra^nde Rolle. Säulenhallen bilden den Haupt- 
beftandtheil peHifoher Palaftanlagen« Die überaus fchlanken, in ihrer 
Geftalt auffiiUenden SSulen konnteb nur ein leichtes Gebilk, wahr- 
fcheinlich aus metallbekleidetem Holze, tragen, fie fchliefien den Ge- 
danken an obere Stockwerke aus. Wir finden fie fowohl an den 
FafTaden der in den Felfen gehauenen Gräber, wie als freie Stützen 
an dem Palafte von Pcrfepolis verwendet. Ihre Balis zeigt den 
Schmuck niederfallender Blätter, der Stamm ift gefurcht oder canne- 
lirt, als Kapital dienen zwei mit dem Rücken zufammenftoßcnde Ein- 
hörner, fo daß eine Einfaticlung entlieht, auf welcher die Köpfe der 
Querbalken ruhen. (No. 39, 9.) Zuweilen erfcheint das Kapi^ noch 
reicher, aber jfür uns kaum mehr verftändlich zufammengefetzt. Auf 
den dfinnen, einer Metallröhre Ihnlichen Stamm fetzt ein Doppel- 
kelch auf, durch eine Perlenfchnur verknUpft; dann folgt ein hohes ' 
gerieftes Glied mit doppelten^ aufrechtllehenden Voluten oder Win- 
dungen zur Seite und endlich das Einhompaar mit dem Balken- 
kopfe in der Mitte. Aehnliche Voluten, nur liegend, kommen auf 
alTyrifchen Monumenten (z. B. auf dem mittleren Stamme des hei- 
ligen Baumes (Xo. 37, 11 u. 12) vor, wir werden fie ferner, aber 
dann in gründlich veränderter Form und Bedeutung, in der ionifchen 
Säulenordnung der Griechen (No. 4, i) wiederfinden. 

Das lltefte Denkmal perfifcher Baukunft ift unter dem Namen: 
das Grab des Cyrus (No. 39, 3) bekannt. Mag auch die Benen- 
nung zweifelhaft fein und wir das Grab Kafländane's, der Mutter 
des Kambyfes, vor uns haben: die Entftehung im Zeitalter des Cyrus 
ift nicht angefochten worden. Inmitten ein^ Parkes, von einer 
Säulenhalle umgeben, erhob fich in der Ebene von Murghäb, wo 
man die Stätte des allen Pafargadae vermuthet, auf einer Stufen - 
Pyramide ein kleines Giebelhaus, wie die ganze Anlage aus Marmor- 
quadern errichtet. Ein ganz anderes Gepräge tragt das Grab des 
Darius (No. 39, 4 u. 5). Aus dem lebendigen Felfen ift eine FalTade 
ausgehauen; in dem Innern, das nur durch einen verborgenen Eingang 
zugänglich war, wurde der Könige beigeCetzL Auf vier SSulen ruht 
zunlichft ein Architrav, darüber erhebt fich ein von Mftnnern ge- 
tragenes thronartiges GerÜfte (Teppich?), auf welchem der. König 
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vor feinem Schutzgeifte knieend dai^geftellt ift. — Von dem Königs- 
palafte zu PerfepoUs haben fich unter dem Namen Tfchihil- 
Minar (= vierzig SXulen) ftattltche TrQmmer erhalten. Darius 
hatte ihn erbaut, Xerxes erweitert. Durch Glättung des feUigen 
Grundes wurde eine riefige Plattform hergeftelll. Größere und kleinere 
Säulenhallen j auf mehrere TerralTen vcrtheilt, durch Prachttreppen 
mit einander verbunden, belebten den Raum, der vortrefflich ge- 
eignet war, zum Schauplatze pomphafter Aufzüge zu dienen und 
einen großartigen Glanz zu entfalten. Die Treppenwangen find mit 
Reliefs (No. 39, 6) gefchmückt, welche die Huldigung der tribut- 
pflichtigen Stämme fchildem; an die Pfeiler lehnen lieh Thierfigu- 
ren, welche an verwandte Dai^lellungen an ailyrifchen Palaftportalen 
erinnern. Die Sculptur hat überkaupt den aiTyrifchcn Vorbildern 
viele Einzelheiten entlehnt; doch hat auch Aegypten manche 
Mufter geliefert, z. B, den KopfTchmuck an dem feg. Cyrusrelief 
CNo. 39, 8), während im Stile« namentlich in der Behandlung der 
faltenreicheren Gewänder, fich eine gewiffe Selbfiändigkeit behauptet. 
Die Zahl der erhaltenen plaftifchen Denkmäler ift nicht groß 
genug, um über ihr Verhältniß zur aflyrifchen Kunft ein erfchöpfen- 
des Urtheil fällen zu können. 



Die Stammesherrfchaft war allmählich von Weften nach Oden, 
von Aflyrem zu Medem und Perfern gewandert. Der Zug der 
weltgefchichtlichen Bewegung ging aber unverrfickt nach W'^eften, 
dem Meere entgegen. Dorthin führten die großen Völkerftraßen^ 
auf den Befitz der Küftenlande waren die Abfichten der Weltmonar- 
chien gerichtet, dem Öftiichen Becken des Mittelmeeres ftrebten die 
wichtigften Karawanen und die gewaltigften Heeresmaflen mit 
gleichem Eifer zu. Hier ift der wahre Schauplatz unferer älteren 
Weltgefchichie. Der reicheren Bodengliederung entfpricht die größere 
Zahl von Völkerindividuen, welche mit einander in mannigfachem 
Austausch der Gedanken und der Gfiter leben und, wenn fie fich 
auch oft bekämpfen, doch aufeinander angewiefen bleiben. Ihre 
urfprüngliche Eigenart^ wie fie fich z, B. auf dem Gebiete des 
Gräberbaues (phrygische Felsfafladen, teppichartig gefchmückt ; lykifche 
aus den Felfen gehauene Gräber, Sparrenwerk nachahmend u. f, w.) 
offenbart (No. 8, lo, ii), tritt für die überfichtliche hiftorifche Be- 
trachtung gegen die Empfänglichkeit fremden Kultureinflüßen gegen- 
über, das natürliche Produkt des Verkehrs und der Weltlage, zu- 
rück. Es kreuzte fich auf fyrifchem und kleinafiatifchem Boden die 
alTyrifche und ägyptifche Macht und beide ließen hier auch einzelne 
Spuren ihrer Kunftthätigkeit zurück. Von weit größerer Bedeutung 
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erfcheint aber Jie vermittelnde Wirkfamkeit der fchiffkundigen, 
handeltreibenden PhÖniker. Sic am£sü3te den ganzen damaligen 
Weltkreis, riß die einzelnen Stämme aus ihrer Vereinzelung, brachte 
liberall neue Elemente der materiellen, oft auch der religiöfen und 
künftlcrifchen Kultur hin. Die Phöniker felbft waren, was Phantafie 
betrifft, mäßig begabt. Die Gefchichtc der großen monumentalen Kunft 
weiß von ihnen kaum mehr zu rühmen, als ihre wunderbare Ge- 
fchicklichkeit im Quaderbaue. Die von ihnen errichteten Mauenverke 
erfcheinen wie aus einem Gu6e, fo trefflich find iie geiügt. Die 
Gliederung ihrer Bauten (Tempel und Grottengrilber) jft fchwer- 
fiUlig, die Zahl der Zierformen gering und dieCe felbft von mangelhafter 
Durchbildung. Defihalb konnten auch die PhÖniker auf die monu- 
mentale Kunft anderer Völker keinen Einfluß üben. Dagegen wirkten 
fie auf das Schickfal des alten Kunflhandwerkes in hohem Maße 
beftimmend ein. Sie machten den Bergbau gewinnreich, entwickelten 
den Verkehr in Metallen, führten auf ihren Schiffen neue Muftcr aus 
und ein und erweiterten namhaft den Umkreis des Kunftfmncs bei 
den Anwohnern des Miitelmeeres. Selbft in einzelnen Zweigen des 
Kunfthand Werks, z. B. in der Metallarbeit, erfahren, verfchafften 
fie der heimifchen Kunftthätigkeit neue Abfatsqudlen; ebenfo 
häufig Überbrachten fie die Werke äherer Kulturvölker, wie namentlich 
des «Oyrtfchen, in die dem Verkehre neu gewonnenen Landfchaften. 
Wenn dazu noch unmittelbare Einwirkungen der Aegypter und 
fpäter der AfTyrer traten, fo entftand ein Mifchftil, welcher auf die 
internationalen Beziehungen und die mannigfachen Kunftwandlungen 
in der alten Welt ein fcharfes Licht wirft. Als Beifpiel mag die 
durch Cesnola's Ausgrabungen uns wieder zugänglich gewordene 
cyprifche Kunft dienen. Auf der Infel, deren Ureinwohner wahrfchein- 
lich mit kleinafiatifchen Stämmen in Kalle und Sprache zufammen- 
hingen, ftiefien griechifche Anfiedler und phönikifche Koloniften 
aufeinander. Die Tributpflichtigkeit unter Sgyptifcher und aflyri&her 
Herrfchaft führte zur Bekanntfchaft mit der Kunft Aegyptens und 
AiTyriens. So empfing Cypem eine Reihe von Anregungen, weldie 
es in eigenthumlicher Kreuzung und Verflechtung weiter zu ent' 
wickeln bemüht war. X>aö dabei mit einer grofim Selbftändigkeit 
verfahren wurde, zeigen die zahlreichen Statuen von Golgoi, ur- 
fprünglich an den Wänden der Tempelzellen aufgeftellt und zum 
Theile in koloffalen Verhältnißen behandelt. Aeuüerlichkeilen 
wie Bart und Haare, die Kopfbedeckung, die Gewänder, auch die 
Haltung der Arme, find bald Aegyptern, bald Allyrern entlehnt; 
in der Zeichnung der Köpfe jedoch unter fcheiden fich, trotz aller 
AnklSnge an das Semitiiche, die Statuen von Golgoi wefentlich 
von diefen Vorbildern und mülTen auf einen befonderen Typus 
zurückgefQhrt werden (No. 8S1, 3). Aeufierlich erfcheinen die 

2» 
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aflyrischen und ägyptifchen Einflüße aut den beiden Silberfchalen 
(No. 321, 4, 5) gemifcht, wo uns neben ägyptifchen Sphinxbildern und 
Göltern auch alfyrifche getiügelte Gcflalten im Kampfe mit Löwen, 
artyrifche Krieger, dann Thierkämpi'e und Kultusakte, ähnlich wie 
in Niniveh, entgegentreten. Auf ein afTyrifches Vorbild, den 
heiligen Baum zwifchen zwei Vogel, weift auch das Ornament einer 
Thonvase (No. 321, 5) hin, wahrend bei anderen GefiUkn das 
geometrifche Ornament, in den Figuren zuweilen eine Hgyptifirendc 
Zeichnung vorherrfcht. Den Wiederichein einer ahnlichen Kultur« 
krensung finden wir nur noch einmal in einem viel fpateren Weltalter, 
bei der ficilifchen Kunft des Mittelalters wieder. 



B. GRIECHENLAND UND ROM. 
1. Architektar. 

Welthin offen, allfeitig erfchloiTen lag die griechifche Welt; 
im engen Ztt&mmenhange mit dem Orient und mit Aegypten Hand die 
alte helleniCche Cultur, wobei die Infein eine wichtige vermittelnde 
Rolle fpielten. Es verftand aber das griechilche Volk, wie kein anderes, 
diefe Abhängigkeit zu löfen und (ich zu einer freien Selbfländigkeit 
zu erheben. Die Wurzeln feines Däferns erfcheinen verdeckt, nur 
die herrlichen Blüthen und Früchte find fichtbar. Diefe Beobachtung 
macht man auf allen Gebieten des geiftigen Lebens. In dem 
Augenblicke, als in den Hellenen das Bewußtfein erftarkte, menfchliche 
Schönheit und menfchliche Tugend feien ein Gefchenk der gnädigen 
Götter und ihre Pflege ein Gotiesdienft, als fie den Göttern wefentlich 
fittliche Züge aufprägten, da fchloifen fie mit der Vergangenheit 
ab und öffneten der Bildung völlig neue Bahnen. Ihr hifiorifcher 
Glaube ftand im Gegenlatze zu den natfiriichen Auffingen ihres 
Dafeins. Priefen fie doch ab edle Volksthat den Kampf gegen 
orientalifche Machte und (leihen, was ihre welthiflorifche Bedimmung 
werden foUte, an die Spitze ihrer Gefchichte. Die hcllenifche 
Bildung hat ihren Urfprung mit einer viel ftärkeren Schichte bedeckt, 
als diefes allen anderen Völkern möglich war. Auch die griechifche 
Kunft hat die Spuren des mühfcligen Weges, welchen fie Jahr- 
hunderte gegangen war, verwifcht und weckt den Eindruck, als 
wäre fie vollendet der Phantafie eines Künfilcrs entfprungen. Fremd- 
artig wirkten auf die Griechen felbft die Werke der Vorzeit. Sie 
benannten die Bauweife, deren fie fich, wie fo viele andere Völker, 
bei der Errichtung der Stadtmauern, Thore u. C w. bedienten und in 
welcher gewaltige vieleckige Blöcke ohne Mörtel auf einander 
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gefchichtet und in einander gefügt wurden (No. 1, i), nach den 
Kyklopen. Eine tiefe Kluft trennt die ausgebildete hellenifche Kunft 
von den Anfängen, wie fie uns aus dem homerifchen Zeitalter, 
z. B. in dem fogenannten Schatzhaufe des Atreus zu Mykenae, ent- 
gegentreten (No. 1 , 4\ Ein kreisförmiger Raum wird durch vor- 
kragende Steinreihen nach oben immer mehr verengt und gewölb- 
artig gefchlofren. Die Rede von Halbsäulen und Gefimfen, die an 
demfelbea Orte gefunden wurden (No. 1, 3), fcheinen gleichfalls 
einer anderen Welt anzugehören. Ihr Zierrath erinnert in den Spi* 
ralen an Metallarbeit, wie denn in der That das Innere des Schats- 
haufes mit Metallplatten bekleidet war. Von der Metallbekleidung 
machten die Griechen in der älteften Periode unAreitig ausgedehnten 
Gebrauch, ebenfo von Holz als Baumaterial; der Webekunft und 
der Töpferei entlehnten fie mannigfachen Schmuck; in der Gold- 
arbeit fanden fic die höchfte Befriedigung ihres Kunftfinnes. Als 
die uralten Gräber in Mykenae aufgedeckt wurden, welchen bald die 
Grabfunde von Menidi, Spata, Nauplia folgten, war man ebenfo fehr 
überrafcht durch den Einblick in eine verhältnifimäßig reiche Kultur 
und mannigfache technifche Gelchicklicfakeit, wie durch den geringen 
Zufammenhang mit der fpflteren hellenifchen KunftthStigkeit. Ab- 
gefehen von einzelnen zweifellos importirten Schmuckfachen, wie 
den gravierten Goldfiegcln, erinnern Gegenftände der Darfteilung 
und Formen (die im heraldifchen d. h. im Teppichftile gehaltenen 
Thierleiber) häufig an den Orient und laflen auf Zuftände fchließen, 
wo Griechenland orientalifchen EinflülTen offenlag, oder ein ge- 
meinfames Maß von Kunftbildung von den Ufern des Euphrat bis 
nach Griechenland hinein ohne Unicrfchied der Ralfe und des 
Stammes verbreitet war. Die kleinen, zum Kleiderputz beflimmten 
Goldplflttchen, welche das Bild der babylonifch-phönizifchen Venus^ 
von Tauben umgeben, darfteilen (No. 320, 9), zeigen, mit ihren 
Vorbildern verglichen, keinen befonderen Stil, fondem nur eine 
größere Rohheit der Arbeit. Die Grabftele von Kalkftein (No. 821, l) 
im oberen Theile mit Spiralen, einem der Metalltechnik entlehnten 
Ornament, gefchmückt, in der unteren Hälfte einen Krieger auf 
dem Streitwagen, welcher den Ziehenden Feind verfolgt, darftellend, 
erinnert am mciften an altitalifche Grabfunde. Vollends als 
Produkte primitiver Volkskunf^, wie fie auch fonft bei barbarifchen 
Stämmen angetroflen werden, erfcheinen die zahlreichen Tcrracotta- 
figuren (No. 321, 2). Offenbar haben wir es mit einer Kulturftufe 
zu thun, auf welcher die Individualität des hellenifchen Volkes 
noch fchlummerte. Darin liegt aber der weltgefchichtliche Beruf 
der griechifchen Kunft, dafi fie, fobald das hellenifche Bewußtfein 
erwacht ifl, fchöpferifch auch die aus der Fremde entnommenen 
Formen und Motive fo umgeftaltet, dafi fie erft jetzt das wahre 
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Leben gewinnen. Einmal von der hellenifchen Phantaüe angehaucht, 

verlieren fie die Spuren ihres äußeren rrfprunges. 

Die Griechen haben die Glieder ihrer Architektur nicht erfunden. 
Säulenhallen kannten auch die Aegypter, verwandte Säulenformen 
entdeckte man auf allVrifchem Boden, die afiatifchen Nachbarländer 
beladen bauliche Anlagen, in ihren Elementen den griechifchen 
Werken vielfiich Shnlich. Vergleicht man aber die Werke unter 
einamier, fo bemerkt man fofort, wie ungleich reifere Fr&chte die 
Griechen aus den gemdniamen Wurzeln gezeitigt haben. Grab* 
fafladen in der lykifchen Landfchaft zeigen gleichfalls Säulen als 
wichtigfte Schmucktheile (No. 8, 12, i3). Sie befitzen kein be- 
fonders hohes Alter; um fo auffallender erfcheint die Undcherheit 
in den Maßen und in der Behandlung der Einzelglieder. Auf 
Pfeilern und Säulen ruht zunächfl ein dreitheiliger Querbalken 
(Epiflyl) und über einem vorfpringenden , mit BalkcnkÖpfen oder 
Zahnfchnitten gezierten Gefimfe der Giebel. Lieber den Pfeilern liegen 
Löwenköpfe, die Säulen fchheßen mit Voluten (Windungen) 
als Kapital ab. Diefe Fafladen ftehen in den Einzelheiten griechifchen 
(ionifchen) Werken ganz nahe, und doch welch ein ganx anderes 
Ganze hat die griechifche Phantaiie aus diefen Einzelheiten ge- 
fchaffenl Auf orientalifchem Boden befafl ofiEenbar die Tradition 
eine zShere Lebenskraft und geftattete keine organifche Entwickelung 
der Bauglicder. Gewiß hatten Kultus und Tempelformen auch in 
Griechenland manche Aenderung erfahren, ehe das einfache Säulen- 
haus gefchatlcn wurde. Der PhantaHe der Architekten gelang es 
aber vollkommen, diefe \'orftufen für den Betrachter zu befeitigen. 
Selbft in dem einzigen Falle, in welchem lic auf flrenge Kultustradi- 
tionen Rücklicht nehmen mußten, bei dem Bau des Tempels der Athene 
Polias, fanden fie für die Aufgabe eme freie künfllerifche Löfung. 

Der Kern der griechifchen Tempelarchitektur ill das von Säulen 
getiai;cne Giebeldach, welches fich Über der Cella erhebt. Die 
Cella, ein länglicher Raum, fchliefit das Götterbild und die Weih- 
gefchenke in fich. Sie ift nicht, wie in Aegypten, in ein geheimnifi- 
volles Dunkel gehüllt und erft nach langer Wanderung durch Vor- 
höfe zugänglich, fondern öffnet lieh unipittelbar nach außen durch 
die Säulenhalle. Die Stellung der Säulen ift nicht immer die gleiche. 
Bald treten die Seitenmauern der Cella vor, und zwifchen den 
Stirnen (antae) der Mauern ftehen die Säulen, fo daß das Giebel- 
dach von den Mauern, die von vorn betrachtet als Pfeiler erfcheinen, 
und von den Säulen getragen wird. Diefe Form der Tempel (No. 
1, 12 u. No. 2, I) nähen lieh der orientalifchen Weife und fcheint 
urfprünglich dem ionifchen Stile eigenthümlich gewefen. Im Gegen- 
fatz zu dem „templum inantis'' ruht beim „Prostylos" der Vordergiebel 
ausfchliefilich auf Säulen, und diefe nehmen die ganze Breite der 
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Falladc ein. Ein Tempel mit einer Säulenreihe auf beiden Giebel- 
feiten (No. 1, i3) führt den Namen ,,Amphiproflylos''. Umgeben den 
Tempel die Säulen auf allen vier Seiten der Gella, und das ilt die 
•vollendecfte^ fttr uns geradezu die ideale Form des griechifchen 
Jempels, foentftehtder,,Peripteros'S durch Verdoppelung derSSulen- 
reihen (in fpaterer Zeit) der ,,Dipteros". 

Di^ Tempel werden nicht allein durch die Stellung der Säulen 
von einander unterfchieden, fondern auch durch die Form und 
Geftalt der letzteren. Drei Säulenordnungen, die ionifche, dorifche 
und korinthifche, werden gewöhnlich in der griechifchen Architektur 
gezählt. Mag auch die ionifche Ordnung aus guten Gründen als 
die ältere gelten, wie fie denn auch einzelne fchon in der aflyrifchen, 
felbft ägyptifchen Kunft vorkommende Elemente befitzt, fo führt 
doch die dorifche am heften in das Verftändnifi der griechifchen 
Bauphantafte ein. Nicht wie der griechifche Tempel allmählich 
entftanden ift, zuerft mit Holztheilen verfetzt und mit Metallwerk 
gefchmückt, fondem wie er als reiner Steinbau vollendet gefchaut 
wird und gleichfam das Idealbild einer künftlerifchen Phantafie ver- 
körpert, foU die folgende Schilderung andeuten. 

Dorischer Stil. Auf der oberften Stufe (Stylobat) eines 
mächtigen aus Quadern gefugten Unterbaues (Krepidoma) erhebt 
(ich die Säulenreihe. Kein Fuß vermittelt den einzelnen Säulen- 
üamm mit der Plattform, fondern diefer fleigt unmittelbar in die 
Höhe. Der Säulenftamm ift cannelirt, d. h. mit ilachen Furchen, 
die fcharf kantig auf einander ftofien (No. 1, 6 u. 7) verfehen; er ver- 
j fingt (ich nach/>ben und erhält in der Mitte eine leichte Schwellung. 
Am oberen Ende des aus Trommeln zufammengefetzten Schaftes 
ifl ein Einfchnitt angebracht, welcher zum Schutze der oberften 
Trommel dient, lieber dem £infchnitt beginnt der Mals, mit dem 
Kapital aus einem Stein gehauen und durch mehrere Riemchen, 
in welchen noch einmal die zufammen gehaltene Kraft des Säulen- 
ftammes zum Ausdrucke kommt oder durch eine den Kapitälfchmuck 
andeutende Blattreihc (No. 1, 11) charakterifirt. Ks folgt fodann das 
Kapital, aus dem weit ausladenden, oben leife wieder eingezogenen 
Echinus und der Deckplatte bcftehend (No. 1, 10). In der Form, 
in welcher der Echinus uns meiftens entgegentritt, keflelartig, ein- 
fisch rundlich geglättet, erfcheint er für unfere Phantaiie ftumm. 
Erft die aufmerkfaroe Betrachtung aufgemalter Ornamentrefte, die 
hie und da an demfelben gefunden wurden, und die Vergleichung 
des plaftifchen Schmuckes an ähnlich geformten und protiürten Bau- 
gliedern lehrte das Wefen und die Bedeutung des dorifchen Kapitals 
verftchen. Denkt man lieh um einen Kern einen Kranz aufi^erich- 
(eter Blätter gelegt und diele beladet, fo werden die Blattlpitzea 
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nach unten fich neigen und zwar um fo Aärker, je grÖfier der 
Druck, bis fie fchließlich die Wurzel wieder berühren. Eine 
folche Belüftung durch das Gebälke, der Druck des letzteren auf 

die gegenftrebcnde Säule wird im dorifchen Kapitäl wahrnehmbar 
und verlangt eine finnbildliche Andeutung durch den Schmuck. 
Sie wird durch den Kranz der überfallenden Blättter gegeben, der 
gleichzeitig auch das Profil des Kapitals beftimmt. (No. 1, 14.) 

Lad und Gegendruck, der Conflict zweier entgegenwirkender 
Kräfte, wiederholt fich noch öfter an dem Tempelbaue. Ueberall^ 
wo dicfes Verhältniß für das Auge anfchaulich gemacht werden foll, 
wird ein ähnliches Ornament und ein verwandtes Profil angewendet. 
Die Welle oder das ,,Kyma" (fo wird das gefchilderte Bauglied auch 
genannt, wie der Blätterfchmuck, gemeißelt und derber gebildet, den 
Namen „Eierftab" fuhrt) befitzt daher eine viel weiter reichende Auf- 
gabe als das dorifche Kapitäl ; nicht das letztere hat zur Schöpfung 
des GHe4es geführt, fondem es wurde das Glied auf das KapitiU 
ubertragen, weil es galt, auch hier den Druck und die Richtung 
nach unten ünnbildlich anzudeuten. Daher erklärt fich die weite 
Ausbreitung der Welle und ihres Schmuckes (No. 1, 14) fowie die 
Varianten in der Wahl des Profiles und der Blätter (eiförmig mit 
Echinusprofil, herzförmig mit Karniesprofil = ionifches und lesbifches 
Kymalion, No. ö, i u. 2), je nachdem die Aufgabe des Baugliedes 
ftärker oder fchwächer betont werden foll. Jedenfalls gehört der 
Blätterfchmuck mit feiner ausdrucksvollen Kraft nicht dem Gebiete 
der Architektur ausfchliefllich an, er konnte hier gar nicht zueri| 
erfunden werden. Aus der Kunft der Weberei und Töpferei wurde 
er auf den monumentalen Steinbau übertragen. Es finden fich 
daher die Blattornamente der Architektur auch auf Gefäfien identifch 
in Bildung und Bedeutung (No. 2, 10 — 14). Auch das Saum- 
ornament (Mäander) ift von der textilen Kunft auf die Baukunil 
übertragen worden (No. 1, 16). Es fchmückt hier ebenfalls die 
Saumglieder, welche von einem Haupttheile des Baues zu dem anderen 
überleiten, von einer Richtung zur anderen den Uebergang bilden, 
alfo z. B. die viereckige Platte über dem Kyma, den „Abacus'^ (No. 
1, 14), mit welchem der Säulenftamm abfchließt und aufweichen das 
Gebälke folgt. Auch die Stirnfeiten der Mauern oder Anten (No. 1, 
i5) endigen mit der Deckplatte über dem Kapitäl, nur dafi beides 
hier eine leichtere und zierlichere Ausbildung empfingt. 

Das Gebälke beginnt mit dem Architrav (Epiftylion), dem Stein- 
balkeUy welcher horizontal den Säulen aufruht, und die fefte, cm* 
heitliche Grundlage des Daches vorftellt. Der Architrav (No. 2, 3) 
fchliefit mit einer kleinen vorTpringenden (mäandergezierten) Platte 
ab. Das nächftfolgende Gebälkeglied zeigt pfeilerartige Stfitzen, 
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an der Vorderfeite mit prismatifch vertieften Kanälen oder vielleicht 
richtiger mit abgefaften Stegen verfehen, gleichfam gefchlitzt — 
,,Triglyphen** oder Dreifchlitze — und zwifchen ihnen viereckige, zur 
Aufnahme von Sculpturen beftimmte Felder „Metopen" (No. 2, 
2 und 9). Ueber den Urfprung der Triglyphen und Metopen (ind 
wir auf das Rathen angewiefen. War die Triglyphe zuerft eine aus- 
gezackte Bordüre, den K6pfen der Balken der inneren Ded^e vor- 
tretend oder ein Fenilerpfoften, und dienten die Metopen dann als 
FenfterÖffnungen? An den Monumenten finden fich die Metopen ftets 
gefchloffen, die Decke aber höher gelegt, wie denn überhaupt eine 
Umbildung des dorifchen Stiles, ehe die noch vorhandenen Haupt- 
denkmäler ausgeführt wurden, als wahrfcheinlich gilt. — Die Furchen 
der Triglyphe nehmen nicht die ganze Höhe der letzteren ein, 
fondern neigen oben fcharf vor und laflen Raum für eine Platte, 
welche als Kapital der Triglyphe aufgefaßt werden kann^ jedenfalls 
üe abfchÜefit, während die fogenannten Tropfen (fechs an einer 
fchmalen Leifte (regula) hängende bommelartige K6rperchen) unter 
dem Architravbande auf die Triglyphe vorbereiten. 

Ueber den Triglyphen und Metopen fpringt das Kranzgefims 
(Geison) mächtig vor. Die untere unterfchnittene und daher etwas 
geneigte Fläche deiTelben trSgt an viereckigen Platten (Dielenköpfen) 
drei Reihen von Tropfen, wodurch das Ueberhängende und 
Schwebende des Geifon angedeutet wird. Das Kranzgefims wird 
durch eine fein profilirte Welle gefäumt, der ganze Bau fodann 
durch die aufgebogene Rinnleifte (sima) abgefchlolTen. Als Symbol 
des AbfchlulTes und freien Endigens ift der Sima ein Kranz auf- 
gerichteter Blätter aufgemalt, der Zweck der Rinnleifle wird durch 
die walTerfp^enden L6wenk0pfe noch verfclUIrft. Den Giebel (Tym- 
panon) an der Vorder- und ROckfeite des Tempels rahmen ein 
niedriges Geison (mit einem lesbifchen Kymation als Saum, ohne 
Dielenköpfe) und eine Sima ein. Firftziegel (Akroterien) fchmucken 
die Spitze des Giebels, Stimziegel, meiftens in der Form einer Pal- 
mette erheben fich an der Seite über dem Dachrande (No. 6, 3 — 8). 

Ionischer Stil. Im Gegenfatzc zu dem dorifchen Stile, in 
welchem der Zufammenhang der einzelnen Glieder fefter bewahrt 
und ihre enge Wechfelbeziehung auf das deutlichfte vor die Augen 
geftellt wird, offenbart die ionifche Architektur in den Denkmälern 
vollendeten Stiles eine gr(ifiere Ungebundenheit und leichtere Frei- 
heit Die Süule ift durch einen felbftHndigen Fufi (spira) mit dem 
Stufenbaue verbunden. Das Hauptglied des Fufles oder der Bafis 
ift eine nach unten und oben ausgefchweifte, in der Mitte einge- 
zogene, als Hohlkehle' profilirte Scheibe (trochilus), gefurcht und 
dadurch an den cannelirten Säulenftamm anklingend, bald einfach 
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und dann befonders hoch (No. 4, i5), bald doppelt (No. 4, l6) wq 
dann die beiden Kehlen durch Rundplätichen (Aftragale) getrennt werden. 
Mit dem Säulenfchafte verknüpft den Trochilus ein Pfuhl (torus) von 
halbkreisförmigem Profil, gefurcht, entweder mit einem tauförmigen 
Ornament umflochten (No. 3, 6) oder mit einem Laubftrange um- 
zogen. Nach unten fchließt die Bafis mit einer viereckigen Platte 
(Plinthe) ab. Neben der alterthümlichen Form der ionifchea 
SKulenbafis (s. B. No. 8, 1 1) macht fich insbefondere an den Denk» 
naiem Athens die andere geltend, wo die Hohlkehle (ohne Plinthe) 
unten und oben von einem PfQhle begrenzt wird (No. 3, 9; No. 
4, 17—20). Unter dem Namen „attifche Bafis'' hat fich diefelbe 
weit Über die Zeitgrenzen der hellenifchen Kunft bis in unfere Tage 
als die nahezu alleingiltige Form des Säulenfußes in Geltung er- 
halten. Die VcrhältnilFe der Bafisglieder haben im Laufe der Ent- 
wickclung gleichfalls einen fehr großen Wechfel erfahren, all- 
mählich das Steile und Hohe eingebüßt und eine niedrigere, weichere 
Geftalt angenommen. Von befonderer Wichtigkeit ift das Profil 
der Hohlkehle, deren Durchmeßer oben geringer als unten erfcheint 
und welche in feiner Schweifung fowohl oben wie unten einen 
Ablauf zeigt. 

Die ionifche Säule (No. 8, 8 u. 1 1), fchlanker als die dorifche, 
erreicht eine Höhe von 8 — 9 unteren Durchmeflem, während die 
dorifche nur bis zu 5 — 6 DurchmelTern emporfleigt; fie erfcheint 
weniger verjüngt und mit halbrund gehöhlten Furchen oder Canne- 
luren verfehen, die durch Stege getrennt find, nicht, wie im dorifcheii 
Stile, fcharfkantig an einander ftoßen (No. 4, 22). Eine Pcrlen- 
fchnur (Aftragal) verknüpft den Schaft der Säule mit dem Kapital 
(No. 4, 1). Diefes befteht zunächll, um die auf der Säule ruhende 
Laft anzudeuten, aus einer Welle mit überfallenden Blättern, deren 
durch die Sculptur derb gebildete* Form zu dem Namen Eierftab 
geführt hat, alfo aus einem Echinus, wie im dorifchen Stile, wo- 
rüber fich nach der gewöhnlichen Bezdchnung ein Polfter legt. 
Wir denken uns ihn an beiden Enden aufgewickelt, weit über den 
Schaft ausladend, mit den Enden fodannn fich wieder fpiralförmig 
zufammenziehend. Den Eindruck viel größerer Elafticität gewähren 
die Kapitäle des attifch-ionifchen Stiles (No. 3, 9), an welchen wir 
in der Senkung der Kurven in der Mitte und in der Vermehruni:; 
der Spiralen eine Steigerung der inneren Federkraft ahnen. Jeden- 
falls fpricht fich in diefem Zufammenrollen der Voluten und 
Herabhängen derfelben eine fchmiegfame, jetzt nachgebende, dann 
zurQckkehrende Widerfiandskraft aus. Kein Bauglied hat unter den 
Händen der griechifchen Künftler eine fo durchgreifende Aenderung 
erfahren wie das ionifche Kapitäl. Sein Urfprung mufi auf den 
Orient zurQckgefGihrt werden. Die aiTyrifchen Bildwerke, welche den 
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heiligen Baum darftelleii (No. 37, 11) zeigen uns bereits Spiralen 
als Schmuck des Baumftammes und die Paltnette, das fpätere Symbol 
der freien Endigung. Als krönendes Glied erfcheint die Spirale 
ferner an Einzelfäulen oder ,, Stelen*' auf cyprifchen und altgriechifchen 
Denkmälern. Die Spiralen oder Voluten wurden fodann im ganzen 
Oriente als Abfchlufl der Säule, alTo als Knauf verwendet Da 
diefes aber meiftens bei Felsfafikden gefchah, fo trat der Wider- 
'fpruch, dafl ein krönendes Glied als belaftetes behandelt wird, nicht 
offen zu Tage, Erft am griechifchen Tempel funktionirte wirklich 
die ionifche Säule als Träger. Diefer Funktion entfprechend wurde 
auch die Form umgewandelt, di^rch die Verknüpfung mit der Welle 
die Bclaftung angedeutet. Wie die Gebundenheit, welche der 
ionifchen Kapitälform anklebt, überwunden wurde, erregte flets Be- 
wunderung. — Die Vorderanficht des ionifchen Kapitals ift von 
•der Seitenanficht wcfentlich verfchieden. Dort fehen wir die Be- 
Avegung der Voluten, hier (No. 4, 2 und No. 5, 16) die Binde 
.oder Flechtfchnur, welche das PoUler gldchiain su&mmenlUUt. Das 
Kapitäl einer Eddäule am Peripteraltempel kann daher nicht auf 
.dem gefetzmäfiigen Wege gebildet werden. Es mtHTen, während 
an dem gewölmlichen Kapitäl (No 4, 4) die Fronten einander 
-gegenüberftehen , am Eckkapitäl (No. 4, 5, No. 3, 7) die Fronten 
wie die Seitenanfichten aneinanderdoßen. — Eine kleine Welle fchheßt 
.das Kapitäl oben ab, welches natürlich an Wandpfeilern (No. 4, 
6 — Ii) eine modificirte Geftalt empfängt. Die Voluten rahmen eine 
mit Blumen und Ranken gefchmückte Fläche ein. 

Die Gcbälkeglieder beginnen mit dem Architrav (Epiftylion), 
welcher in der Unterücht zuweilen durch einen Einfchnitt als in 
zwei nebeneinander ruhende Balken getheilt erfcheint, von vom be» 
.traditet als aus drei übereinander gelagerten, nadi oben etwas vor«' 
tretenden Streifen (No. 3, 2 u. 9) gebildet fich darfteilt Der 
Architrav fchliefit mit der Welle abr, welche vermittelft einer Perlen- 
fchnur mit jenem verknüpft und mit einer blättergefchmückten 
•Karniesplatte gekrönt ifl (No. 3, 10.). Es reihen lieh aUb das 
.Symbol der Belaftung und das Symbol der freien Endigung unmittel- 
bar an einander, charakteriftifch für den ionifchen Stil, der einer- 
feits jedes Glied feine befonderc Aufgabe erfüllen und fo dem 
Ganzen dienen läßt, auf der anderen Seite aber gern jedem Gliede 
eine gewilfc Selbftändigkeit gönnt. Wo wir im dorifchen Stile Tri- 
■glyphen und Metopen wechfelnd fchauten, erblicken wir am ionifchen 
Tempel einen ungegliederten, als ein&chesMauerftfick gedachten Fries 
'(Thrinkos), den Hintergrund für plaftifchen Schmuck. Wie alle be- 
lafteten Glieder Mrird auch der Fries mit einer kräftig gefchwungenen 
Welle gekrönt. Das Geifon zeigt häufig an der unteren HSlfte 
einen Theii der Steinmafte zur Verminderung des Druckes weg- 
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genommen, fo daß nur einzelne Ausfchnitte (Zahnfchnitte^ Geifipodes) 
Übrig bleiben. Die obere Hälfte des Geifon ragt ftark heraus und 
ilQtst die Sima, welche im gefchwnngenen Kamiesproiil gezeichnet 
und mit einer Rdhe aufgerichteter Blätter (Anthemienkranz) oder 
mit Pflanzenranken plaf^ifch geziert wurde. An den attifch-ioni- 
fchen Denkmälern fehlt gewöhnlich der Zahnfchnitt des Geifon 
(No. 3, 9) und diefes fchränkt fich, den mäßigen Verhältniflen 
der Bauten entfprechend, auf die vorfpringende, etwas unterfchnittene 
Hängeplatte ein. Das zur Aufnahme von Statuen beftimmte Giebel- 
dreieck wird von Geifon (ohne Zahnfchnitt) und Sima umfäumt 
und auf dem Scheitel wie an den Ecken mit Stirnziegeln gefchmückt 
(No. 3, I.). 

korlntlüsche Ordnung. Uralt ift das bezeichnendfte und 
augenfiUligfte Glied der korinthifchen Säule, der als Korb oder Kelch 
gedachte^ von einem Biätterkranze umfchlolfene Knauf, die Anekdote 
daher, erfl der Bildhauer Kallimachos (in Athen ungef. 400 v. Chr. 
thStig) habe das Motiv einem von Akanthusblättern umwachfenen 
Korbe auf dem Grabe eines korinthifchen Mädchens abgelaufcht, 
hiflorifch nicht begründet. Allerdings aber wurde das urfprünglich 
einfache Blätterkapitäl in fpäterer Zeit (Periode Alexanders des 
Großen) reicher zufammengefetzt, wie denn überhaupt der korin- 
thifche Stil zu fiberwiegender Herrfcfaaft erft bei den Römern gelangte. 
An erhaltenen griechÜchen Werken kommt derfdbe fehen vor. Das 
intereflantefte Beifpiel ift das choragifche Denkmal des Lyfikrates in 
Athen (334 Chr.), an welchem nicht allein der Rundbau (No. 9, 1 1) 
von korinthifchen Säulen umgeben ift, fondern auch der AufCstK 
über der Kuppel, welcher den Dreifuß trug, die Formen eines reidi 
entwickelten korinthifchen Knaufes zeigt. Einen einfachen Typus des 
Kapitals bietet No. 9, 8. Hier umfchließt den Kern zuerft ein 
Kranz des großblättrigen, rcichgezackten Akanthus (Bärenklau , der 
prächtigflen Decorationspflanze des Occidents, über welchem fich ein 
Kranz leichterer Spitzblätter erhebt, in leifer durch den Druck des 
fein gegliederten Abakus hervorgerufener Krfimmung. Die weitere^ 
befonders in der römifchen Architektur vorherrfchende Kapitälform 
ffigt zum doppelten Akanthuskranze noch an den vier Ecken als 
Uebergang zum Abakus Voluten hinzu. Diefelben entfteigen als 
Stengel dem Kelche, bilden in der Mitte Blumen, an den Fcken 
aber winden fie fich fchneckenförmig und ftützen die Deckplatte. 
(No. 9, I. 2. 7. 10; No. 10, 8.' In derbfter Weife wurde fodann 
das korinthifche Kapitäl weiter entwickelt, indem man an die Stelle 
der Stengelvoluten das ganze ionifche Kapitäl auf den doppelten 
Akanthuskranz pfropfte (No. 10, 5). Unter den Namen Compo- 
iita- oder römifches Kapitäl bekannt, begegnet uns dasfelbe zuerft 
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am Triumphbogen des Titus in Rom (70 n. Chr.). Wie die at* 
tifche Bafis, fo erfreute fich auch das korinthifche Kapitäl der 
Unfterblichkeit und errang auch in mittelalterlichen und neueren 
Zeiten allgemeine Beliebtheit. 

Das Blätterkapitäl ift das hen'orragendfte, aber nicht das einzige 
Merkmal des korinthifchen Stiles. Die Bafis der Säule entlehnt 
ihre Gliederung dem iomfchen oder attifch-ionifchen Stile, die 
Cannelirung des ichlanken Schaftes ift jener der ionifchen Säule 
gleichfiüls verwandt, der Architiav erfdiemt dreigetheilt, der Fries 
bald dem ionifchen Thrinkos gleich, bald aber auch belebter, indem 
€r als feingefchwungene Welle mit leicht überMenden Blittern 
emporfleigt. Das Kranzgefims zeigt zuweilen an Stdle des Zahn- 
fchnittes Kragfteine oder Gonfolen, welche die . Hängeplatte tragen 
(No. 10, 4.). 

Innere Decke. Nach dem Außenbaue beftimmt man ge- 
wöhnlich den Stil des hellenifchen Tempels. Vom Außenbaue haben 
auch die nachgriechifchen Jahrhunderte das Meide entlehnt. Doch 
ift die Conftruction der Tempeldecke f&r das Veriländniß der helle- 
nilchen Architektur von gleich grofier Bedeutung. Steinerne Deck- 
tafeln (Kalymroatien), an ihrer unteren fichtbaren Fläche mit fytn- 
metrifch vertheilten, viereckigen, vertieften Feldern (den Keimen der 
modernen Kaflettendecke) verfehen, ruhen auf Balken und bilden 
auf diefe Art einen leicht fchwebenden, horizontal gefpannten 
Teppich (No. 5, 11. 12. 17. 18). Goldene Sterne auf blauem 
Grunde fchmücken die Mitte der Felder und fymbolifiren das freie 
Schweben. Von Mäanderzügen, dem Saumornament, find die Felder 
umfchlollen, mit Heft- oder Perlenfchnürcn an den Kalymmatien 
gleichfam befeiligt. Die Balken, welche die Decktafeln tragen^ zeigen 
an ihrem oberen Ende eine Welle, an ihrer unteren Seite, fie als 
Gurte charakterilirend, gemaltes oder gemeifleltes Flechtwerk. Die 
Kalymmatien- oder Lacimariendecke ift im dorifchen und ionüchen 
Tempel diefelbe, wennlchon die Balkenlage wenigftens urfpr'unglich 
nicht die gleiche war: im dorifchen Stil durch die Stellung der 
Triglyphen bedingt und beengt, im ionifchen viel freier und 
ungebundener. Nur bei einfacher Ceilabildung und mäßigen Raum- 
verhältniflen findet die fteinerne Kalymmatiendecke Anwendung. 
Bei großen Tempeln, wo monolithe Balken zur Ueberfpannung des 
Raumes nicht ausreichten', trat eine Kairetlendeckc aus Holz in 
Geltung. Die Rückfichten des Cultus und des Raumes verlangten in 
einzelnen Tempeln den unmittelbaren Zutritt des. Himmelslichtes in 
die Cella. Durch eine Oeffhung im Dache (Opaion) wurde diefes 
erreicht. Die GrÖfle der Oe£fnung, ihre nühere Form, ob es nöthig 
war, auf die SSulenreihen im Innern der Cella noch obere Sftulen su 
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ftdlen (No. 2, 7 u. 8), um das durch das Opaion unterbrochene 
Dach zu ft'utzen, ifl nicht bekannt. Solche Tempel führen den 
Namen „HypäthnUtempel". 

Polychromie. Daß die Decke und die Wände derCella bemalt 
waren, unterliegt keinem Zweifel. Abgefehen von der Analogie mit 
chridlichen Kirchen, verlangte fchon die farbige Befchatfenheit der 
Tempelftatuen (insbefondere jener, wdche ans Gold und Elfenbein 
gebildet wurden — • chryfelephantine Werke] einen ebenfiUls ferbigen 
Hintergrund. Aber auch f&r die äu6ere Architektur mufi die Mit* 
Wirkung der Farbe auf Grund Ichriftlicher Zeugnifle und erhaltener 
Refte angenommen werden, und nur über das Mafi der Bemalung 
an Marmortempeln herrfcht Streit. Aufgemalt waren die kleinen 
Ornamentglieder, der Mäander, die Blätter; in blauer Farbe er- 
fchienen die Furchen der Triglyphen, wahrfcheinlich roth der Grund 
der Melopen. Im Allgemeinen wird die Polychromie der Gebälk- 
theile, der farbige Kindruck der oberen Hälfte des Tempels zuge- 
llanden. War der Tempel aus gewöhnlichen Steinen (Porös) erbaut, 
die einen Stucküberzug verlangten, fo war der weitere Sdiritt zur 
nU'bung oder Abtönung der SHuleni des Architravs, der Aufien- 
wXnde nicht mehr fem; diefes Verfiihren findet auch jetzt noch 
Billigung. Bei Marmortempeln flräubt fich aber der moderne Kunft- 
finn, der freilich als Farbenfinn auf einer kläglich tiefen Stufe ftefat, 
gegen die Annahme, daß der hellftrahlende Glanz des Marmors 
durch die Farbe verdeckt wurde. Ein viel größeres Bedenken 
regt fich jedoch gegen die Behauptung, die eine Hälfte des 
Tempels wäre farblos, weiß geblieben, die andere (das Gebälke) 
aber hätte volle und mannigfache Farbe gezeigt. Der Glaube 
an einen durchgängigen polychromen Schmuck beützt daher eine 
gute Berechtigung, mag auch Uber die nXheren Vorgänge und 
liber die verfchiedenen Weifen der FXrbung keine volle Klarheit 
und Gewifiheit herrfchen. Die Frage wird der LÖfung erft nSher 
rücken, wenn fie mit der zeitlichen Entwickelung der griechifchen 
Architektur enger verknUpft wird. Als Schmucktheile aus Terra- 
cotta hergeftellt wurden , mußte natürlich die farbige Erfcheinung 
der Faffaden fich anders geftalten als in der fpäteren Periode, und 
ebenfo Ivonnte, als in der nachalexandrinifchen Zeit die Sitte der 
Verkleidung mit bunten Marmor- und Steinplatten aufkam, das alte 
Syflem der Polychromie nicht mehr in Kraft bleiben. 

Denkxnfiler. Die Entwicklungsgefchichte der griechifchen 
Architektur, namentlieh die Gefchichte der einzelnen Monumente, 
harrt noch der erfolgreichen Durchforfchung. Die Architektur ift 
bekanntlich die intolerantefte Kunft; die fpäteren Werke treten nicht 
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den Üteren zur Seite, fondem fetzen iich an ihre Stelle, gewinnen 
Raum erft durch ZerftÖrung der letzteren. Daher bleiben die Vor« 
ftufen der vollendeten Steinarchitektur in tiefes Dunkel gehüllt. Did 
Vergl^chung der Maßverhältnifle, um dadurch das Alter der Monu- 
mente zu bcflimmen (No. 1, 8), berührt die Stilentwicklung doch 
nur in obertlächlicher Weife. Erft das Studium der GrundriflTe, 
der Ausbildung der einzelnen Glieder und des Ornamentes gewährt 
einen tieferen Einblick in die hiftorifche Entwicklung. Auch der 
Kunftcharakter der einzelnen Landfchaften, die Lokaliradition griften 
in das Schickfal der Architektur mächtig ein, je nach ihrer Natur 
Neuerungen zugänglich oder an dem Hergebrachten hangend. Das 
Ziel der Forfchung liegt klar Tor Augen. Der Gruppirung der 
einzelnen Bauten nach Landfchaften und ihrer Einordnung nach 
der Zeit ihrer Entftehung foll die Schilderung der Thätigkeit der 
einzelnen hervorragenden Künftler folgen« Die Namen der letzteren 
haben fich in ziemlicher Zahl erhalten, von den wenigften find 
wir aber im Stande , ein klares Bild ihres Wirkens zu entwerfen. 
Chersiphron und Metagenes haben den großen Tempel zu Ephefus, 
welchen Deinokrates fpäter neubaute, gcfchatfen, mit dem Parthenon 
find die Namen des Iktinos und Kallikrates, mit dem Propyläen der 
- Name des Mnefikles, mit dem Zeustempel in Olympia jener des 
Libon verknüpft. Erft in der fpflteren Zeit fliefien die Nachrichten 
Über die Peri^ßnlichkeit der Kfinftler, wie B. über den Deinokrates, 
den Architekten Alexanders des Grofien, etwas reichlicher. So klar 
das Ziel, fo fchwer ifl bei der relativen Dürftigkeit der erhaltenen 
Monumente feine Erreichung« Von den altionifchen Bauten des 
6. Jahrhunderts (Heratempel auf Samos) bieten die vorhandenen 
Trümmer (No. 3, i) keine gen'ugende Anfchauung. Einen alter- 
thümlichen Eindruck gewähren die Tempel von Selinunt auf Sicilien. 
Der mittlere Burgtempel (No. 8, 3) befitzt eine aulfallend tiefe 
Vorhalle und bei großer Gefammtanbge eine fehr fchmale Cella, 
welche von dem Saulengehäufe noch fcharf fich abtrennt. Er ift 
entfchieden älter als der feg. Zeustempel (No. 8, 4), der nördlichfte 
von den drei Stadttempeln von Selinunt — man zählt drei Tempel 
auf dem weftlichen Hügel oder der Burg und drei Tempel auf dem 
ÜMchen Hügel oder der Stadt — , welcher ebenfeite eine tiefe 
Vorhalle, aber eine breitere Cella aufweift, die Säulen weit von der 
Cellamauer abftehen läfit, der Säulenhalle eine grofie Breite verleiht 
Er ift 409 V. Chr. noch nicht vollendet gewefen. Verwandter An- 
lage erfcheint der fpätere Demetcrtcmpel (No. 8, 2) in Päftum und 
der berühmte Pofcidontempel (No. 2, 6 — 8 und No. 323, 2) eben- 
dort. Hier haben fich die Säulenreihen im Innern der Cella er« 
halten, und die Anordnung der oberen kleinen Säulen über den 
unteren ift noch kenntlich. Abweichend von der üblichen Anlage 
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ift die fog. Bafilika in Päftum (No. 8, 6) mit einer mittleren Säulen« 
reihe in der Cella, ebenfo unterfcheidet fich der Zeusteropel in 
Agrigent (No. 8, 5) durch die Halbfäulen außen und durch die 
Atlanten, welche in der Cella über Wandpfeilern die Decke ftützen 
(No. 5, 2o), von dem herrfchenden Tempeltypus. Die Erbauung 
diefes Tempels fällt wahrfcheinlich in das 5. Jahrh. v. Chr. 

Von hervorragender Wichtigkeit für die weitere Entwicklung 
der Architektur feit Kimon (470) ünd fodann die Bauten auf 
attifchem Boden. Der attifch-ionifche Stil hat die Hnfeitigk^teti 
des alten dorifchen und alten ionifchen Stiles abgefchUffeny beide 
dadurch auf eine höhere Stufe gehoben, daß in der dorifchen Archi« 
tektur die Zierglieder vermehrt, das Herbe und Starre, die vor- 
wiegende Richtung der Einzelglieder auf den Zweck des Ganzen 
gemildert, in der ionifchen Architektur dagegen der Ungebunden- 
heit der einzelnen Theile Schranken gefetzt und fie mehr als 
organifche Glieder, zufammenhängend und auf einander bezüglich, 
aufgefaßt wurden. Außer den beiden kleinen Tempeln zu Rhamnus 
(No. 2, I und No. 8, 7), von welchen aber der fog. Thcmistempel 
theilweife in eine frühere Zeit fallen dürfte, der Nemefistempel 
unvollendet blieb, und dem fog.Thefeustempc IinAthen(No.6, 12], von 
Kimon kurz nach den Perferkriegen errichtet, liefern die Bauten auf 
der Akrppolb die grofiartigften Mufter der attifchen Kunft. Wenn 
man von derWeftfeite zu der alten, nunmehr in einen weiten Tempel- 
bezirk umgewandelten Burg'emporflieg (No. 323, 3. 4), gelangte 
man zuerft an die dreifchiffige Thorhalle (Propyläen, No. 7, 4), 
welcher nach außen und innen ein von dorifchen Säulen getragener 
Giebelbau vortrat. Für die Säulenreihe im Innern der Halle war 
mit Rücklicht auf die höher liegende Decke die fchlankere ionifche 
Ordnung gewählt worden. Plaltilcher Schmuck fehlte ihrer Be- 
ftimmung gemäß den Propyläen; um fo reicher war mit demfelbcn 
der auf einem Mauervorfprunge vor dem füdlichen Seitenflügel der 
Propyläen gelegene zieriidi kleine ionifche Tempel der ungeiiügelten 
Siegesgöttin, der Nike Apteros (No. 3, 7; 6, 1—3 u. 10) bedacht; 
derfelbe zeigt noch zahlreiche Refte der urfprÜngUchen Polychromie. 
Mächtig ragte über alle Bauten der Parthenon empor, das herr* 
lichfte Denkmal der perikleifchen Zeit (447 — 434 v. Chr.), der 
Athene Parthenos geweiht, vornehmlich als Fefttempel benutzt, mit der 
Eingangsfeile nach Osten gerichtet, an den Giebelfronten von 8, an 
den Langfeiten von 17 Säulen umfchloüen. Der aus pentelifchcm 
Marmor errichtete Tempel ist 30,89 m. breit und 69,54 m. lang, 
zeigt alfo das muftergiliige Verhältniß von 4 zu 9. (No. 2, 
4 u. 5; 325, i.) Die Höhe der Säulen beträgt nahezu 11 untere 
SttulenhalbmefTer oder moduli; die Säulen find enger gefchart und 
kOrser al$ die etwas Siteren Säulen am Thefeusteropel. Die innere 
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Anordnung zeigt einen hinteren Raum (zur Aufbewahrung des 
Staatsfchatzes beftimmt) von der Cella abgetrennt, diefe felbll (Heka- 
tompedon) durch eine Doppelreihe von Säulen in einen breiten Mittel- 
raum (Parthenon) und fchmale Säulenhallen getheüt. Nahe am Nord- 
rande der Akropolis erhob iich das ältefte Heiligthum der Athene, 
das fog. Erechtheion, der Tempel der Pallas Polias (No. 6, 4—9). 
Es galt hier nicht allein mehrere Cultusftätten harmonifch zu um- 
fchlieflen, fondern auch die Unebenheiten des Bodens zu berechnen 
und auszunutzen. Der Cella (A in No. 6, 5), von welcher ein Raum 
B durch eine Zwifchenwand (bei a a) abgetrennt war, legt fich Örtlich 
auf höherem Niveau eine fechsfaulige Vorhalle vor. Eine tiefere 
Vorhalle (D) mit vier Säulen in der Fronte befindet fich an der 
Nordfeite; an der Südfeite (G) tritt ein kleiner Bau vor, dell'en 
Dach von 6 Miidchenltatuen (fog. Karyatiden) auf hohem Mauerfockel 
getragen wird. 

Im vierten Jahrhundert hob fich wieder die Architektur auf 
ionifchem Boden. Bereits im Alterthum wurden der Tempel des 
didymflifchen Apollo bei Mtlet, der Tempel der Artemb zu Ephefus, 
der Athenetempel zu Priene, ein fechsfäuliger Peripteros, u. f. w. 
als Wunderwerke gepriefen. In der -Zeichnung einzelner Glieder 
klingt noch die altionifche Tradition an, doch wird fÖr die feinfte, 
faft raffinirle Durchbildung der Glieder Sorge getragen. (No. 3, 
2,10; 4, 6 — II, 14 u. 16). Ein bewußter Gegenfatz zum dorifchcn 
Stile macht (ich geltend, wie auch erfolgreiche Vcrfuche an den 
Maßen zu ändern (Weite der Säulcnflellungen unter einander 
und von der Cellawand) oder neue Ordnungen einzuführen (korin- 
thifche Säulen in der äußeren Architektur am Asklepiostempel zu 
Tralles), auftauchen. Unter den namhaften KÜnftlern ragt der auch als 
Theoretiker gerühmte Pythios hervor, der Erbauer des Priene- 
tempels, welchem auch an dem Mauflbleum zu Halikamass, nach dem 
Tode des Königs MaufTolos (354) errichtet, der Hauptantheil gebührt. 
(No. 7, I u. 2), Auf einem riefigen Unterbaue, der die Grabkam- 
mer enthielt, erhob (ich eine ionifche Säulenhalle und darüber eine 
Marmorpyramide, von einem Viergefpann mit der koIofHllen Porträt- 
ftatue des MaufFolos gekrönt. Die Anklänge an die altorientalifchen 
Grabdenkmäler find augenfcheinlich und entfprechen der Zeitrich- 
tung, in welcher fich griechifche und orientalifche Cultur enger be- 
rühren und fo manche Elemente austaufchen, ein weltgefchichtlichcs 
Ereigniß, das am Ende der römifchen Kaiferzeit in noch groß- 
artigerer Weife wiederkehrt. Die griechifch-orientalifche Architektur 
der alexandrinifchen Periode befitzt Überhaupt eiQ.e große weltge- 
fchichtliche Bedeutung. Wurden durch diefelbe einerfeits die einfach 
klaffifchen Typen gelockert, fo hat fie wieder andererfeits durch Ver- 
mehrong der Bauaufgaben, Erweiterung der konilructiven KenntnilTe, 
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Steigerung der dekorativen Pracht, die hcUenifchcn Bauformen fähig 
gemacht, auf einem weiten Schauplatze und in einem fpäteren 
Weltalter su herrfchen. Die römifche Architektur holte fich hier 
vorwiegend ihre Mufter. 



8. Senlptnr. 

Die Vorzeit der hellenifchen Plaftilc weift auf ftarke EinfliilTe 
einer älteren orientalifchcn Kunft hin, deren Bedeutung Ausgrabun- 
gen der ilingftcn Jahre in immer helleres Licht fetzen; Tie zeigt 
ferner die Kunll wefentlich nur als fchmückcndes Handwerk. Auf 
die hellere Bearbeitung des Materials, auf die Ausbildung der 
tcchnifchen Procell'e ill die Aufmerkfamkeit vorzugswcife gelenkt. 
In der fmnlichen Vorftellung von den waltenden Göttern lag nicht 
der erfte Antrieb zu rafchem Fortfehritt in der Richtung auf formale 
Schönheit. Die Götterbilder behahen ihr puppenhaftes Anfehen 
noch zu einer Zeit, in welcher auf profanem Gebiete und in der Geräth- 
bildnerei bereits eine höhere Stufe formaler Vollkommenheit erreicht 
war. Die Gründe und Urfachen, aus welchen, freilich erft nach viel- 
hundertjähriger Arbeit, aus dürftigen, vielfach orientalifirenden An- 
fängen fich eine vollendete und durchaus eigenthümliche Kunft 
entwickelte, Und theils allgemeiner Art, theils müHen lie in der 
befonderen Weife griechifcher Kunftübung gefucht werden. Himmel 
und Erde, die Naturanlage, der Charakter der Landfchaft, vielge- 
gliedert, nach außen ofi'en, auf die Seefahrt hinweifend, zu. weitem 
Verkehr einladend, die Menfchlichkeit der Götter, die mäfiige GrÖfie 
der Einzelftaaten, die Theilnahme aller Bürger am politischen Leben 
weckend, die überlichtliche harmonifche Bildung fördernd — alles 
trug zur Entfaltung und Vertiefung des Kunftfinnes bei. Die Ent- 
wickelung der griechischen Plaftik hält mit jener der Sprache, der 
Poefie und der Philofophie gleichen Schritt; nichts erklärt daher 
mich die Schickfale der erfteren fo treffend wie die Prüfung des 
Ganges, welchen die Sprache, der Staat, die Pocfie und die WilTen- 
Ichaft in Hellas genommen haben. Auch die griechifche Plaftik 
fchlug anfangs den Weg der unmittelbaren Naturanfchauung und 
der möglichft treuen Wiedergabe der wirklichen Erfcheinungen ein. 
Von den befonderen Umftänden, welche der Phantafic und der Hand 
der Künftler die Gabe verliehen, mit vollendeter Wahrheit die For- 
men einer hohen idealen Schönheit unlösbar zu einigen^ find folgende 
hervorzuheben. Die griechifche Plaftik hat nicht wie die Sgyptifche 
dem Herfchercultus fich widmen muffen, nicht in der Darfiellung 
von Königsbildern ihre Kraft zuerft \ crfucht. Die ägyptifche Plaftik 
begann mit Porträiftatuen, aus welchen fich aber im Laufe der 
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Zeiten der lebendige und individuelle Zug verlor, fo daß das Ccrc- 
monielle, Steife, Lcblofc, Symbolifche immer mehr überwog. Die 
griechifche Kunft fchlug einen anderen Weg ein. Sie hob, fobald 
die felbfländigc nationale Bildung fich regte, damit an, daß lie die 
eiilfach natürlichen und allgemein menfchlichen Zlige klar in das 
Auge fafite und zunSchft Cättungstypen (Kämpfer, flehende, aus- 
fchreitende Figuren u. f. w.) fchuf, welchen allmählich immer feineres 
Leben und die fcharfe PerfÖnlichkeit verliehen wurde. So wurde 
das Verfländnifi der reinen Körperformen, der fchönen plaftifchen 
Bewegungen erworben. Ferner: nicht das Studium der Anatomie, 
wie in den neueren Zeiten, fondern die lebendige Anfchauung der 
gymnaftifchen Spiele lehrte den menfchlichen Leib kennen und die 
Gefetze feiner Thäligkeit begreifen. Daher flammt die unmittelbare, 
naiv fchcinende Wahrheit der griechifchen Werke. Endlich muß 
noch hervorgehoben werden, daß die griechifchen KünlUer einem 
rafchen Wechfcl und einer ftetigen Vermehrung der Typen die feine 
Durchbildung und das langfame AusreifenlalTen einer mäßigen Zahl 
derfelben vorzogen und an dem vollendeten Typus nicht wiUk&r- 
lich änderten, fondern mit leichten Varianten defielben fich be- 
gnügten. Selbfl hervorragende Meifler hielten an beftimmten Maßen, 
Verhältniflcn und Stellungen mit Vorliebe feft und verfchafften 
denfelben in ihren Schulen ein gefetzlichcs Anfehcn. So allein 
wurden die abfoluten Ideale erreicht, welche in der plaftifchen Kunft 
der Griechen bewundert werden. 

In die älteften griechifchen Zeiten fuhren uns zahlreiche in 
Olympia ausgegrabene Bronzen zurück. Erz ifl der am meiften gc- 
fchätzte Kunftftoff, das Treiben des Metalles die beliebtefte Arbeit. 
Die Ornamentik bewegt fich noch zum Theil in elementaren Formen, 
die Figuren erfcheinen in Zeichnung und Ausdruck kaum entwickelt. 
Dennoch giebt fich bereits der Anfiemg eines reinen Naturgefühles 
kund und erfcheint, wenn aus der Fremde Überlieferte Motive behandele 
werden, das Streben nach freier Umwandlung wirkfam. (No. 880, Ii 
mit der viertlügeligen Artemis, dem Herakles und Kentauren, mit 
Greifen und Adlern in vier Feldern über einander). Zu den alterten 
Sculpturwcrkcn gehört ferner das LÖwcnthor von Mykenae (No. 16, 3 
und 323, i), zwei aus Kalkftein gemeißelte Löwen mit Protilleibern, 
während die (nicht mehr vorhandenen) Köpfe zweifellos en face 
geftellt waren. Zwifchen ihnen betindet fich eine nach unten ver- 
jüngte Sfiule mit einem nicht völlig klaren Auffatze (Holzgebälke?) 
ttber dem KapitSl. Diefe BurgwSchter find in ihrer BefUmmung den 
aflyrifdien Portalfculpturen verwandt, in der Wiedeigabe von Ein- 
zelheiten (Bauch) drückt fich aber bei aller Unbeholfenheit ein leben- 
diger Naturfinn aus, der wohl berechtigt, diefes Werk mit den felb-» 
Aändigen griechifchen Kunftanfitogen in Zufammenhang zu bringen» 

Digitized by Google 



36 I. Kund des Alterthums. B. GnecbenlanU uml Rom. 



In höherem Grade oricntalifirend find die dem Architrav des Tempels 
in Allbs (Kleinafien) enilLimmcndcn Reliefs (No. 16, 7), welche Thier- 
kämpfe, Sphinxe, Kentauren, ein Gelage, den Kampf des Herakles 
mit einem fifchfchwSiszigeii Triton , dem Halios Geron, ein andi in 
argivifchen Bronzen wiederkehrendes Motiv, darfteilen, und in der 
Verfchiebung der Leiber gegen die Profilköpfe, in den Mifiverhält- 
niflen der einzelnen Figuren an aflyrifche Bilder erinnern. An ttgyp- 
tifche Typen wieder klingen dieMarmorHatuen auf der heiligen Strafie 
von MUet nach dem Apollotempel (No. 16, 6) an, wie auch ihre Be- 
(limmung an die ägyptifchen Statuenflraßen erinnert. Sic haben die 
Arme dicht an den I.cib gerückt, die Hände auf die Knice gelegt, 
die Gewänder durch Parallelfaltcn in archilektonifcher Weife gegUedcrt. 
Ganz anders treten uns an der Weftgrenze der gricchifclien Cultur- 
welt, in Sicilien, die Anfange plaüifchcr Kunft entgegen. Von dem 
mittleren Burgtempel in Selinunt (etwa 600 v. Chr. errichtet) haben 
lieh mehrere Metopenreliefs erhalten (No. 16, i u. 2). Das eine 
Relief ftellt Herakles dar, welcher die diebifchen Kerkopen gebunden 
an einem Tiagholze Uber den Schultern davontragt, das andere 
Ichildert die TÖdtung der Medufa im Beifein Athene*s und die 
Geburt des (aus dem Blute der Medufa entfprungenen) Pegafus. 
Der Reliefftiel ift noch wenig entwickelt, die Figuren heben üch 
fcharf und hoch vom Grunde ab, erfcheinen aber von vorn ziem- 
lich flach. Sie find kurz, untcrfctzt in den VerhältnifTen, ähnlich 
wie in der Plaflik des frühen Mittelalters. Profil und en face-Stel- 
lung wechfelt bei den einzelnen Gliedern, ohne Rückficht auf die 
Anficht im Ganzen zu nehmen. Verwandt ifl das Relief in Sparta 
(No. 17, i), die Bedrohung Helenas durch Menelaus darfteilend. 
Einen ungleich höheren Fortfehritt offenbaren die Friesreliefs vom 
Harpyiendenkmal in Xanthus (No. 16, 8): fitzende Götter und 
Göttinnen, weiche Opfergaben empfangen. Wenn auch lyfcifchem 
Boden entflammend, zeigen diefelben doch den reinen griechifchen 
Stil in feiner alterthümlichen Faflung. Mit Ausnahme der Augen 
ift die Profilanficht fchon durchgängig in ihr Recht gefetzt; die 
Haare find künftlich gelockt, die Gewänder zierlich gefaltet, die 
TlmrifTe der Körperformen unter ihnen fichtbar. Der Haltung 
und Bewegung ifl; der Charakter einer gewillen cermoniellcn Feier 
aufgedrückt. Theilweife diefelben Züge giebt das Weihrelicf von 
der Infel Thafos (No. 18, i) kund. Die Bilder decken drei Seiten 
eines Marmorbaues und ftellen Apollo mit der Leier, von einer 
Nymphe bekränzt, welcher drei Nymphen folgen, ihm gegenüber 
drei Grazien, femer Hermes und eine Frau dar. Das Auftreten auf 
der ganzen Sohle ifi fttr diefen archaifchen Stil charakteriftifch. Von 
grofier Wichtigkeit find mehrere alterthttmlidie Rundbilder, wiez. B. 
der Apoll von Tenea, 1846 nicht weit von A|^x>korinth gefunden und 
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in der Münchner Glyptothek bewahrt (No. 325, 2). Er offenbart 
bei aller Steifheit der Formen und trotz einzelner Mißverhältniffe, 
wie fchon von frtth an das Auge des Kfinfllers die Natur beobachtete 
und diefelbe wiederxugeben trachtete. Bezeichnend ift das Fehlen 
aller Attribute, fo dafi die Aufmerklamkeit des K&nftlers (ich rein 
auf die Verkörperung menfchlicher Formen und die (relativ) lebendige 
Bewegung gerichtet zeigt. Eine noch höhere Entwickclung des 
Kunfifinncs enthüllt die auf der Akropolis bewahrte, in der Nähe 
derfclben gefundene Athene (No. 17, 2), insbefondere in der Zeich- 
nung der Beine, die weniger fcharfkantig im Umrilfe erfcheinen, 
als bei dem Apoll , und in der Bewegung fchon das Icife Bewußt- 
fein von der fchönen Wirkung des Contraftes verrathen. 

Innerhalb der gemeinfamen Grenzen, welche durch die Gleich- 
zeitigkeit der Entftehung und die verwandte Stufe der Entwickelung 
gezogen werden, machen fich die Eigenthümlichkeiten des Stammes- 
charakters und der einzelnen Localftile geltend. So unterfcheidet 
man die dorifche Kunftweife von der ionifch-attifchen. Der erfteren 
möchte man das einem der jüngeren selinuntifchen Tempel ent- 
«-ftammende Relief (Mufeum in Palermo) zufchretben, mit der Schil- 
derung Aktaeons, wie er auf Diana's Geheiß von Hunden zerriflen 
wird (No. 17, 9). Attifch, wahrfcheinlich dem fünften Jahrhundert 
angehörig, ift die „wagenbeOeigcndc Göttin" (No. 18, 4), auf der 
Akropolis gefunden, in der Bewegung viel freier als in der Behand- 
lung des Gewandes, von einer beinahe vollendeten Feinheit der 
UmrifTe. In Attika wurde der Grabftein des Ariflion (No. 325, 3) 
ausgegraben, an welchem das flache Relief durch einen Farbenüber- 
zug belebt wurde. Der Grund der Marmorplattc war roth, der 
Panzer blau; am Nackten haben fich die Farben nicht erhalten. 
Ob auch das Mafi der Bemalung in den verfchiedenen Localfchulen 
je nach der Verfchiedenheit der Tradition und des Materials wcchfelte, 
ift nicht bekannt. In der altattifchen Sculptur fcheint die flache, 
nur andeutende Behandlung der Haare auf die herkömmliche Mit- 
wirkung der Malerei hinzudeuten. Die Kinzclhciten der Rüllung 
find mit dem größten Flciße der Wirklichkeit nachgebildet, weniger 
genau ifl: der rechte nackte Arm durchgeführt. Zur Vergleichung 
eignet fich trefflich das Grabrelicf aus Orchomenos in Böotien, von 
Alxenor aus Naxos gearbeitet (No. 16, 5). Ein großer Fort- 
fchritt zeigt fich in der Bewegung, auch der Ausdruck ift lebendi- 
diger. Der bSrtige Mann hSlt fpielend feinem Hunde eine Heu- 
fchrecke vor. 

Wenn in diefem und anderen Grabreliels die einfache Geftalt 
des Beigefetzten die Erinnerung fefthSlt, fo erweiterte die fpStere 

Kunft poefievoll die Schilderung zu einer Familienfcene. Zu 3en 
lUteAen Beifpielen diefer Art gehört das fog. Leukotheardief (No. 
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17, 5). Nach dem Schmucke des Stuhles möchte man den Urfprung 
des Werkes in Kleinafien fuchen. Der Mutter (unter deren Stuhl 
ihr Arbeitskorb noch fteht) wird von der Dienerin das Kind zum 
Abfchicd oder Spiel dargereicht. Seitwärts ftehen noch zwei Glieder 
der Familie. Sind auch die enggefalteten, wie geftreift erfcheinen- 
den Gewänder noch ganz in archaifchcm Stile behandelt, fo fpricht 
doch fchon aus der Compofition die Seele, welche diefe Abfchieds- 
fchilderungen in der hellenifchen Kunll lo lebendig geftaltet. Seit 
dem vierten Jahrhundert war namentlich die attifche Kunft uner- 
fchöpflich in der Erfindung von Scenen, welche bald wehmüthige 
Trennung von den Geliebten und von den Gutern des Lebens, bald 
das Glück und den Frieden des gemfithlichen Familiendafeins vor 
die Augen bringen und auf diefe Weife die Bitterkeit der Todes- 
gedanken milde löfen. Zahlreiche, durch finnigen Inhalt und Schön- 
heit der Form feH'elnde Reliefs wurden aus einem athenifchea 
Friedhofe ausgegraben (No. 386, 6). Einer anderen Gattung von 
Denkmälern, den Ehrenftaiuen, gehören zwei Statuen (No. 18, 2) an, 
welche nach gewöhnlicher Anficht die Tyrannenmörder Harmodios 
und Arifiogeiton darftellcn und als eine Marmorkopie des 476 v. 
Chr. vollendeten Erzwerkes, einer gcmeinfamen Arbeit des Kritios 
und Nefiotes, gelten. Auffallend bleibt bei der Gruppe, welche 
nach einem Münzbilde To geordnet wird, daß die beiden Jung- 
linge dicht nebeneinander heranflürmen und der eine den anderen 
deckt, das Fehlen eines Gegengewichtes in der Compofition. 
Wenn die Gruppe der Tyrannenmörder uns die fo wichtige 
Gattung der Ehrenftatuen, wie fie in frfihen Zeiten aufgefofit 
MTurden, nackt, ohne portaitmäßige Züge, vor die Augen bringt, fo 
verfinnlicht eine kleine Bronzeftatue, die Nachbildungeines größeren 
Werkes des Kanachos aus Sikyon (Ende des fechften Jahrhunderts), 
einen alterthlimlichen Göttertypus. Sie fiellt (No. 17, 8) den didy- 
mäilchen Apollo mit der Figur eines llirfchkalbes in der einen, 
dem Bogen in der andern Hand dar und deutet in der Weife, wie 
das Haar behandelt ift , im Vergleich zu den herberen, aber der 
Wirklichkeit forgiältig abgelaufchten Formen des Körpers den noch 
nicht ausgeglichenen Kampf zweier Stile in der Götterbildung, des 
conventioneiien mit dem naturaliftifchen, an. 

Von der neben Athen^ Argos, Sikyon im 5. Jahrhundert hoch- 
geruhmten Kunfiftätte von Aegina hat fich ein glänzendes Denk- 
mal in den Giebelgruppen des Pallastempels von Aegina und in 
diefen eines der hervorragendflen Werke der archaifchen Kunll 
überhaupt erhalten. Sowohl der Wert- wie der Oftgiebel des Tempels 
waren mit Statuen gefchmückt, die in ihrer Gruppirung fich eng 
an die Linien des Giebels anfchlollen, das Dreieckfeld ungezwungen 
füllten und in beiden Giebeln gleichartige Scenen fchildern: homc- 
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rifche KSmpfe, genauer ausgedrückt den Kampf der Griechen gegen 
Trojaner unter dem Schutze der Pallas Athene. Der befler er- 
haltene VVeftgiebel (No. 17, 3) wird in folgender Weife gedeutet. 
Zu Füfien der in der Mitte ftehenden, die Griechen mit Schild und 
halbgefenkter Lanze deckenden Aihene liegt der todtc Achill. Ein 
trojanifcher Krieger fucht den (jcfallcnen herüberzuziehen. Noch 
wogt der Kampf. Auf der linken Seite fehen wir als Vorkämpfer 
der Griechen Ajas, dann einen knieenden Lanzenkämpfer und den 
ßogenfchützen Teukros. Auf der Seite der Trojaner erfcheint als 
Vorkämpfer Aeneas, welchem ebenfalls ein knieender Lanzenträger . 
und der Bogenfchütze Paris folgen. In der in der Münchner Glyp- 
tothek aufgeftellten Giebelgruppe, wie auf der Abbildung, ünd die 
Stellungen der beiden knieenden Figuren links und rechts vertaufcht, 
der Bogenfchütze dem Lanzenträger vorgehend, doch ift die ent- 
gegengefetzie Anordnung, nach welcher der LaAzeniräger den 
Bogen fch Litzen deckt, die richtigere. Die Ecken des Giebels werden 
durch die liegenden P'iguren verwundeter Krieger ausgeiüllt. Das 
Gleichgewicht, die Symmetrie der Compofuion llreift noch an das 
Schematifche; eine vollkommene Freiheit der Bewegung ollenbaren 
die einzelnen Geftalten, deren Körper mit genauefter Kenntniß der 
Natur, mehr wahr als fchön modellirt ünd, während in den Köpfen 
noch eine gewifle Starrheit und wenig belebte Einfit^rmigkeit (idi 
kundgiebt. Winckelmanns Wort: „die Zeichnung im älteren Stile 
- der Griechen war nachdrücklich aber hart, mächtig aber ohne Grazie, 
und der ftarke Ausdruck verminderte die Schönheit** drückt das 
Wefen des archaifchen Stiles auch heute fo gut aus, wie vor hundert 
Jahren, mag fich auch feitdcm der Denkmälervorrath gerade aus 
der älteren Griechenzeit mehr als verdoppelt haben. 

Ijne fcharfe Grenze, wann der archaifche Stil aufhörte, läßt 
fich kaum ziehen, da die alterihlimliche Darfteilung für die in 
Tempeln aufgeftellten Statuen und für den Schmuck der Tcmpel- 
geräthe auch in fpätercn Jahrhunderten vielfach in Ucbung blieb. 
Ferner kehrte der Gefchmack und die Geiftesrichtung zuweilen, als 
wären fie erfchöpft und fiberfättigt oder unzufrieden, zu alterthüm- 
lidien Müllem zurück. Antike Werke, welche den Charakter oder 
einzelne Züge des archaifchen Stiles wiederholen, dabei aber nicht 
immer freiere Formen und Linien ganz fernhalten, führen den 
Namen narchaiftifche**. Als Probe diefes archaifirenden Stiles möge 
die Artemis aus Marmor in Neapel (No. 16, o), welche mit der 
Rechten leifc das Gewand aufhebt und noch Spuren der urfprüng- 
lichen Hemalung befilzt, dienen. Ein anderes Beifpiel bietet das 
Fragment des Zwölf-Götteraltars, ehemals in der Sammlung Borghefe, 
einer dreifeitigen Marmorbalis mit einer doppelten Reihe von Ge- 
walten , oben die zwölf Götter, unten in größerem Ma6ftabe die 
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Chsriten (No, 18, 5)» Hören und Parzen darfteliend. Die Haartracht 
und' das zierliche Raffen des Gewandes find befonders charakteriftifch. 
Archaiftifch ifl ferner die dreif?itigc Rads in Dresden, deren eine 
Seite den Kampf des Herakles und Apoll um den delphifchen Dreifuß 
(zwifchcn ihnen liegt mit Bändern behangen der delphifche Omphalos, 
der Nabel der Krdc) fchüdert. (No. 17, lo) 

Von der Mitte des fünften Jahrhunderts an fteigt die hellenifche 
IMaflik rafch zum (jipfel der Vollendung empor. Der Kampf mit 
den Perfern fpannte alle Kräfte an, der glorreiche Sieg erhöhte das 
LebensgefUhl, liefi das Dafein doppelt werth^oU und des reichflen 
Schmuckes würdig erfcheinen. Die homerifchen Kftmpfe gewannen 
eine neue Bedeutung, iie fchwebten der Phantafie als das mjrthifche 
Vorbild des eigenen Schickfals vor. Diefes felbft hatte ficli mächtig 
und gnädig erwiefen. Eine ernfte religiÖfe Weihe durchklang die 
Empfindung, ließ auch die Kunft noch gern den Göttern dienen. 
Diefe werden in erhabener Schönheit ftrahlend gefchaut, alle Mittel, 
über welche die Kunft zu gebieten gelernt halte, auf ihre Bilder 
übertragen. Der vergleichende Blick auf die gleichzeitig aufblühende 
dramalifche Poelie hilft wcfentlich den Charakter der griechifchcn 
Plaftik in der Zeit Kimons und Perikles' erkennen. Auch der 
äußere Antrieb für ein reges Kunftleben, der durch die Pßicht, die 
während der Perferkriege zerftÖrten Tempel wieder herzuftellen und 
durch Weihegefchenke für den errungenen Sieg zu danken, gegeben 
wurde, darf nicht unterfchätzt werden. Wie in allen anderen Kreifen 
des geiftigen Lebens, wie in dem Bereiche der polltifchen Welt, fo 
ift auch für das kfinftlerifche Schaffen Athen der Mittelpunkt. 
(Nebenitätten waren Argos und Sikyon). Unter den Bildhauern, 
welche in Athen noch vor der Mitte des fünften Jahrhunderts thätig 
auftraten, zwar nicht alle Spuren des älteren Stiles abgcftreifl hatten, 
im Ganzen aber fchon die reinere FormenfchÖnhcit zur Geltung 
brachten, ift zuerft Kalamis zu nennen. Die fpätrömifche Nach- 
bildung eines widdertragenden Hermes, für Tanagra in ßöotien 
gearbeitet (No. 17, 7), in der Sammlung des Lord Pembroke in 
Wiltonhoufe bewahrt, giebt keinen rechten Begriff von den Vorzügen 
des KÜnfilers, delTen Frauengeftalten auch noch in fpätcren Zeiten 
durch ihre zierlich anmuthige Bildung gefielen, defTen Pferdefiguren 
(Viergefpanne) als vollkommen gepriefen werden. Noch reicheren 
Ruhm qcwann der BÖotier Myron, in derfelben Schule wie Phidias 
und Polyklct, nämlich in jener des Ageladas in Argos, unterrichtet, 
mit Vorliebe feine Geftalten in Erz bildend und nach einer Seile 
bereits ein vollendeter Meifter. Mehrere feiner Werke offenbaren 
lieh als der ideale Wiederfchein der gymnaftifchen Kunft und führen 
die lebensvolle Naturwahrheit, die Schilderung energifcher Kraft- 
äußerungen, augenblicklicher Bewegungen auf die höchfte Stufe. 
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Als bcftcs Beifpiel gilt der Diskuswerfer (No. 18, 7), in mehreren 
Marmornachbiidungen erhalten. Der jugendliche Athlet ift in dem 
Momente dvgefteUt^ in welchem er die Scheibe wirft. Er hat den 
einen Arm auf das Knie geftemmt, mifit mit dem Blicke erft blitz- 
artig das Ziel und fchleift das linke fiein« die heftige Bewegung 
des Kdrpers im Moment des Schleudems vorausfehend, nach. Nur 
eine Sekunde kann diefc auf das höchftc gefpannte Action dauern, 
und diefe Sekunde hat Myron plaftifch fixirt. Auch die Marmor- 
ftatue im Lateran, früher „tanzender Satyr" bezeichnet (No. 18, 6}, 
gilt als die Nachbildung eines berühmten Myronifchcn Frzwcrkcs, 
Sie ftcllt Marfyas dar, welcher die von Athene weggeworfenen Flöten 
findet und darüber in eine ftaunende Freude ausbricht, und ge- 
hörte zu einer Gruppe, welche Athene und Marfyas einander gegen- 
übergeilellt zeigte. 

Nicht die eine oder die andere Seite der plailifchen Kunft allein 
beherrfchte vollkommen Phidias, des Charmides Sohn; die um- 
fiiiTendfte Schöpferkraft ftand ihm vielmehr zu Gebote. Zur Natur- 
Wahrheit und lebendiger Auffaflbng gefeilten (ich tief innerlicher 
Ausdruck und die Richtung auf das Großartige und Ideale. Diefer 
Harmonie der mannigfachften Vorzüge dankte es Phidias, daß er 
einen reichen Künftlerkreis um fich fammehc und nicht allein an 
der Spitze der attifchen Schule fland, fondern zu nllcn Zeiten als 
der erfle Bildhauer der Welt gepriefen wurde. Lieber Phidias' 
Lcbensverhällnille und fein von der Sage vielfach umwundenes 
Lebensende fclilcn genaue verbürgte Nachrichten. Seine Geburt 
dürfte wohl in die erflen Jahre des fünften Jahrhunderts fallen. Als 
er von Perikles neben Iktinot, dem Letter des Parthenonbaues, 
mit der plaftilchcn Ansfchmfickung deflelben betraut wurde (vielleicht 
447 V. Chr.), hatte er bereits eine reiche kfinftlerifche Thätigkeit 
hinter fich. Die Aufftellung des Tempelbildes im Parthenon fand im 
Jahre 438 ftatt. Neid und Schcelfucht feiner Landslcute, auch wohl 
politifcbe Parteileidenfchaft hatten ihm nach einer bekannten Erzäh- 
lung die Freude an dem vollendeten Werke verdorben, flatt des 
Dankes traf ihn Verfolgung. In feine letzten Lebensjahre fallt feine 
Thätigkeit in Olympia, Er flarb in Fllis. Seine beiden beruhm- 
teften Werke, die Kololfalftatue der Athene Parthenos im Tempel 
der Göttin auf der Akropolis und jene des Zeus im Tempel zu 
Olympia waren aus einem von Alters her hoch gefchätzten Materiale, 
aus Elfenbein und Goldblech gearbeitet. Solche Werke, in welchen 
Uber einen Holzkem dünne Platten von Elfenbein (fQr die nackten 
Theile) und fein getriebenes Goldblech gelegt wurden, iQhren den 
Namen Chryselephantinen. Von der Geilalt der jungfräulichen Athene 
geben uns zwei in Athen ausgegrabene Marmorftatuetten einen bei- 
läufigen Begriff. Die eine, 1859 gefunden und nach ihrem Ent- 
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decker Lenonnant genannt (No. 19, 2), erfcheint unfertige gibt ein- 
zelne Theile des Originab ganz flQchtig, andere wie den SitSeren 
Schmuck des Schildes, mit Betonung der Detaib wieder. Die 
andere (No. 385, 9) Über einen Meter hohe Statuette wurde 1880 
ausgegraben, ftammt zwar aus fpäter Zeit, befitzt aber den Vorzug 
eines gleichmäßigeren und allem Anfchein nach auch eines engeren 
Anfchlußes an die Parthcnos des Phidias. Spuren der Vergoldung find 
fichtbar. Die Göttin fteht aufrecht in ruhig gemellener feierlicher 
Haltung, Während das rechte Bein fcd auf den Boden aufftÖßt, 
ifl. das linke leicht gebogen und ganz leife zurückgefcizt. Da- 
durch kommt eine größere Freiheit in die Bewegung und ein fchÖner 
Gegenfatz in das GeßUte des ein&ch gegürteten Chitons. Hals 
und Schultern deckt die fchuppige Aegis, den Kopf fchmfickt ein 
reich verzierter Helm mit mächtigem Helmbufche. Der linke Arm 
ruht auf einem großen kreisrunden Schilde, in der vorgeflreckten 
Rechten hält Athene die geflügelte Nike, welche dem ßefchauer 
beinahe halb im Profile entgcgcnfchwcbt. Als Stütze für die Hand 
mit der Nike dient eine flarke Rundfäule, bei den riefigen Verhältnifien 
. des Werkes ein unentbehrlicher Nothbehelf, Wenn auch die Nach- 
bildungen uns nur die allgemeine Geftalt der Statue verrathen, 
fo weht felbll aus diefen ein weihevoller religiöfer Zug. Hier liegt 
mehr vor als ein bloßes Anbequemen an die durch Ueberlieferung 
geheiligte Tempelfculptur und eine äüBere Rückficht auf die Be* 
iUmmuQg des Werkes. Es fpricht fich auch die perfdnliche Ge- 
finnung des Künfilers aus, in welchem eine ehrfürchtige Scheu vor 
den alten Göttern, welche über Athen fegensvoU walten, lebte und eine 
noch ungebrochene fromme Empfindung klang. So, mit dem Aus- 
drucke ruhiger Macht und ernfler Hoheit hat die hellenifche Bildung 
zur Zeit des Perikles und des Aefchylos, des Pindar und Polygnot 
die olympifchen Götter aufgefaßt. 

lieber die Geflalt des anderen Goldclfenbeinwerkcs, des Zeus 
im Tempel zu Olympia belehren uns nur Befchreibungen und Münz- 
bilder von Elis (No. 19, 10, 11). Die letzteren zeigen auch, daß 
die berühmte ZeusbÜfte von Otricoli (No. 19, 5) keineswegs als 
ein treues Nachbild des von Phidias gefchaffenen Typus angefehen 
werden kann. Den fpKteren Urfprung enthüllt die freie Behandlung 
des Haares und Bartes, fo wie die weniger aus Infpiration als aus 
Berechnung des Effectes entftandene fcharfe Betonung der von 
Homer überlieferten Züge des Gotterkönigs. Wie der Zeustypus 
auch auf ven^'andte GöttergeiUüten übertragen wurde, lehrt die Bulle 
des Asklcpios (No. 19, 4). 

Der Verluit aller Originalwerke des Phidias wäre noch fchwercr 
zu tragen, wenn fich nicht die mit den ßaugliedern des Parthenon 
unmittelbar verbundenen Sculpturen wenigüens theilweile erliaiten 
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hätten. Sind fie auch nicht eigenhändige Arbeiten des Melders, fo 
find iie doch unter feiner Leitung entftanden, von ihm componirt, 
fkiszirt, theilweife vielleiebt auch roodellirt worden. Die Ausführung 
Übertrug er den zahlreichen Gehilfen, die hcrbeiftrömten und von 
denen einzelne (ich vielleicht fchonbei der pladifchen Ausfchmückung 
des fog. Thefeustenipels in Athen erprobt hatten. Außer den Met- 
open waren an dem Thefeustempel auch die beiden Schmalfeilen 
der Ccliawand mit RcHefs auspcftattet. Sie fchildcrn I\amptTcencn, 
in den Metopen die Triumphe des Herakles und Thefeus, im Friefe 
die Siege der Athener über Barbaren und Kentauren (No. 19, 12). 
Der unmittelbare Anfchluß an die Architektur füiirte zur Gemeiien- 
hdt des Ausdruckes, gab aber auch andererfeits Anlaß zu einem 
lebensvollen Contrafte der Linien. Gerade durch die in Kampffcenen 
vorherrfchenden fchrägen Stellungen heben fich die Reliefs von 
der vertikalen architektonifchen Umgebung wirkfam ab. 

Der inhaltliche Zufammcnhang des mannigfachen plaftifchen 
Schmuckes an dem fog. Thefeion liegt nicht mehr klar vor Augen. 
Um fo deutlicher und großartiger tritt uns derfelbe an den Sculpluren 
des Parthenon entgegen. Ueber der vollendeten formellen Schön- 
heit der Einzelleitungen vergißt man nur zu leicht den tiefen poe- 
tifchen Sinn, mit welchem das Ganze erdacht ifl, und welcher 
dem Werke erll feine große nationale Bedeutung verlieh. Athene, 
ihre Macht, ihr (iegretches Auftreten unter Göttern und Menfchen, 
die Gnaden, welche He den Griechen und befonders den Athenern 
erwies, die Huldigung, welche die letzteren ihr dafQr darbringen, 
bilden den Gegenftand der plaftifchen Schilderung. Wie Athene 
am Gigantenkampfe theilnahm, wie die Athener unter Thefeus FUh* 
rung die Kentauren und Amazonen befiegen, wie Athene's Schutz 
fich den Griechen im trojanifchen Kriege hilfreich erwies, erzählen 
die 92 Metopcnrcliefs. Weit hat der Künfller ausgegrifTen, reich aus 
dem Sagenfchatzc der Hellenen gcfchöpft. So mannigfach aber auch 
der Inhalt fich geflaltet, fo ift doch überall die Beziehung bald 
unmittelbar auf die Göttin, bald auf die ihr zu Fhren gelliflcten 
und in ihrem Heiligthum gefeierten Panathcnaen gewahrt und dadurch 
ein feftes Band um den ganzen Darftellungskreis gefchlungen. Der 
Grad der Erhaltung der einzelnen Metopen ift verfchieden, ebenfo 
der Grad der künftlerifchen Durchbildung, daher auf die Mitwirkung 
mehrerer Hände gefchloflen wird. Verhältnifimäfiig gut erhalten 
lind die Metopenreliefs der Südfeite mit den Kentaurenkämpfen, 
welchen die beiden Proben, der Kentaur, welcher über den Leib 
des niedergeworfenen Gegners in wildem Triumphe dahinfprengt 
(No. 19, 7) und der Jüngling, welcher den Kentauren beim Schöpfe 
erfaßt hat, den einen huQ auffetzt und zum Schlage ausholt (No. 
Id, 6) cnüehat lind. 
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Die Giebelgruppea fchildern tkm Oftgiebel die Erfcheinung 
Aihene's unter den Göttern, im Weftgiebel ihren Sieg Uber Pofeidon 
im Wcttftrcit über die athenifche Herrfchaft. Faft alle erhaltenen 
Statuen befinden lieh im briiifchcn Mufeum und werden nach dem 
Namen des Mannes, welcher fie von Athen nach I.ondon gebracht, 
Elginmarl)lcs genannt. Aber ihre iirfprLinglichc Gruppirung wäre 
völlig im Dunkel, wenn nicht ein franzüllfcher Maler Jacques Carrey 
1674, als noch der Bau ziemlich unverfehrt ftand, wie von meh- 
reren Metopen und einem 'I'hcile des Friefcs fü auch von den 
Giebelfculpturen Zeichnungen entworfen hätte (No. 323, 3 u. 6). 
Ueber die Bedeutung der einzelnen Statuen flehen noch immer die 
Anflehten vielfach auseinander. Wir find wohl im Stande den 
Grundgedanken der mächtigen Gruppen wieder herzuileUen. Wir 
denken uns auf der Oftfeite in der Mitte des Giebels die hoch- 
ragende Athene, Zeus und mehrere Götter in ihrer Nähe thronend, 
wir fehen ferner Boten die frohe Kunde Bewohnern des Olymps und 
athcnifchen Schutzgottheiten ciligft mitthcilen , in den Kelten end- 
lich den Sonnengott mit feinen Rolfen zum Tageslicht emporftcigcn, 
Sclene mit ihrem Gefpann zum Ocean hinabfmken. Die Mitte der 
viel fchlcchtcr erhaltenen wefliichen Giebelgruppe nehmen Athene 
und Pofeidon mit ihren Gefpannen und Wagenlenkerinnen ein. 
Zeugen des Streites, Anhänger der beiden Götter ffiUen bald heftiger 
bewegt, bald ruhiger theilnehmend den weiteren Raum aus. Wie 
aber die einseinen Statuen getauft werden foUen, darOber gibt es, 
wie bei den Figuren in Raffaels Schule von Athen, keine vollkom- 
mene Sicherheit, /um Glück wird dadurch das künftlerifche Ur- 
theii nicht berührt. Volle Uebcreinftimmung herrfcht über den 
unvergleichlichen Werth der Statuen. Bei den bekleideten Frauenge- 
Ihiltcn (No. 20, 8) erregt es unfere Bewunderung, wie die Gewänder 
frei und ungezwungen den Linien und Bewegungen des Körpers 
folgen und doch in großen fchönen MalVen zufammengehalten 
werden; in den nackten Leibern aber (No. 20, i; 325, 3) offen- 
bart (ich die vollkommenfte Beherrfchung der Natur, wodurch es 
allein möglich wurde, von allem Kleinen, Unbedeutenden abzufehen, 
nur das Wefentliche^ diefes aber grofi und breit wiederzugeben. Es 
ift alles Natur und doch nicht blofie gewöhnliche Natur. 

Au6en um die Cellawand zog fich in der Höhe der äußeren 
Triglyphen ein Fries in ganz flachem Relief hin (die Länge des 
Friefes beträgt über 5oo Fuß), in welchem der Feftzug der Pana- 
thenäen, der Ilauptfcicr der athcnifchen Schutzgöttin in idealer 
Weife gcfchildert wurde. Die (iotter fclbfl (No. 20, 2 u. 5) wer- 
den bei dem Feße gegenwärtig gedacht, Jünglinge bringen Opfer- 
gaben CSo. 20, 3), andere begleiten zu Holle den Zug (No. 21, 2; 
825, 4, 7) ruften und zäumen die Pferde (No. 21, 3), die Priefterin 
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der Göttin nimmt Mädchen Stülile vom Haupte ab, ein bärtiger 
Priefter im langen giirtellofen Gewände ift mit einem Knaben be- 
fchttftigt, das Weihegefchenk für die Göttin, den kunftreich gewebten 
Peplos, zu fedten (No. 20, 4) u. f. w. Dafi einzelnes, wie z. B. 
die Pferdezügel, aus Metall gearbeitet war, fleht fefl; keine Sicher- 
heit herrfcht über das Maß der Färbung, deren Hilfe fchon wegen 
der fchlechten Beleuchtung des Friefes angenommen werden mufi. 
Derfelbe \(i die eigenthümiichfte Schöpfung des Phidias, dem un- 
ftreilig die Compofition angehört, mag auch die Ausführung vor- 
fchiedenen Händen anvertraut gewefcn fein. Die vornehme K'm- 
fachheit der Darfteüung, die ideale Ruhe bei aller Lebendigkeit und 
Mannigfaltigkeit der Schilderung macht den hier gefchaifenen Stil 
unnachahmbar und erklärt, daß bald nach Phidias die Wirkung der 
Reliefikunft in anderen Eigenfchaften gefucht wurde. Einen Abglanz 
der edlen Ein£sichheit und des wfirdigen Emftes bewahrt noch das 
1859 zu Eleulis gefundene Relief (No. 19, 9). Es ftellt einen Knaben 
(Triptolemos? lakchos?) dar, welchem Demeter einen nicht mehr 
kenndichen Gegendand reicht, während Kora, von rechts herantretend, 
ihn bekränzt. Die Haartracht zeigt noch eine Spur des alten Stiles; 
der Fluß der Gewänder, namentlich der Demeter, bringt dagegen 
die Erinnerung an den Stil des Parthenonfriefes nahe vor das Auge. 
Eine enge Verwandtfchaft mit der Kunll des Phidias offenbart 
auch das berühmte Relief in der Villa Albani bei Rom (No. 20, 6): 
Orpheus, der das Gebot, fich nicht umzufehen, übertreten und deß- 
halb für immer von feiner Gattin getrennt wird, wirft noch einen 
letzten Blick auf die von Hermes in die Unterwelt zurückgeforderte 
Eurydice. Sie legt zum Abfchied auf die Schulter des Orpheus die 
Hand, welche diefer mit feiner Rechten leife berührt, während Her- 
mes, zum Fortgehen mahnend, Eurydice*s rechte Hand ergreift. 
Das Relief ift e!n Muftcr für die Fähigkeit der griechifchen Kunft, 
auch das tief Schmerzliche in milde gedämpfter Weife, und dadurch 
doppelt ergreifend zu verkörpern. Aus der Zeit des Phidias ftammen 
auch die Reliefs am Friefe des kleinen Nikctempels auf der Akro- 
polis, lebendig und kräftig bewegte Kampfbildcr (No. 326, 3), lowie 
die etwas fpäteren Reliefs an der Baluftrade des Nikctempels, welche 
Siegesgöttinnen in vcrfchiedencn Thätigkeitcn fchildern. Nike er- 
richtet ein Siegeszeichen, bereitet ein Siegesopfer vor, neftelt an den 
Sandalenbändern (No. 21, 1 2}. Auch die Karyatiden vom Erechtheion 
(No. 80, 10), als KorbtrSgerinnen oder Kanephoren aufgefafit, löfen 
glücklich ihre Doppelaufgabe, als architektonifche Stützen, Vertre- 
terinnen der Säulen, Ruhe zu bewahren und doch als menfchliche 
Geftalten einen weichen, leichten Linienfluß zu offenbaren. 

Schwer widerfteht man bei der kunfthiftorifchen Betrachtung 
dem lockenden Gedanken, von dem Hauptmeifter ftets das ganze 
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Zeitalter abhängig zu ftellen, die wichtigeren Kunftwerke als Glieder 
einer Stufenreihe aufzufalTen. Haben nicht die griechifchen Kunft- 

1er, fobald fie die Schöpfungen des Phidias fchauten, fofort ihren 
Stil verändert und dem Bellen unter ihren Genoffen fich ange- 
fchloflen? Die Antwort lautet verneinend. Ganz abgefehen davon, 
da6 ftcts neben einer vorwärts treibenden Richtung auch eine kon- 
fervative ihren Platz behauptet, lag Phidias eine voUftändige Um- 
wandlung der bisher herrfchenden Kunllformen fern. Wie feine 
Anfchauungen noch im alten Volkshoden wurzelten, fo otlenbart 
fich auch fein Stil wefentlich als die reiffte und edelfte Frucht der 
vorangegangenen KunAweifen. Seiner großartigen Begabung gelang 
es, jeder Geftalt das Gepräge harmonifcher Vollendung au&udrficken, 
minder reich entwickelte FachgenoiTen fielen in Einzelheiten noch 
in das Strenge und Gebundene der Siteren Richtung zurück und 
verRanden es minder gut, die überlieferten typifchen Züge mit le- 
bendiger, unmittelbar ergreifender Naturwahrhett zu verbinden. 

Das bedeutendfte Werk der monumentalen Sculptur im Zeit- 
alter des Periklcs neben dem Parthenonfchmuck, doch weit hinter 
demfelben zurückftchend, fmd die Bildwerke am Zeustcmpel in 
Olympia. Die auf Koflen des deutfchen Reiches veranftalteten 
Ausgrabungen haben zahlreiche Rcflc zu Tage gefördert. Der Tempel, 
ein dorifcher fechsfäuliger Peripteros (No. 324, i) wurde wahrfchein- 
lieh in den Jahren 480—460 errichtet. Während an demfelben ge- 
baut wurde, mufi auch bereits der plaftifche Schmuck, nament- 
lich die Metopenreliefs in Angriff genommen worden fein. Die 
Metopenbilder an den beiden Schmalfeiten des Tempels fchildem 
die Thaten des Herkules, wie er den kretifchen Stier bändigt, den 
nemaeifchen Löwen befiegt, die goldenen Aepfel aus dem Garten der 
Hesperiden holt u. f. w. Das letztere Relief (No. 18, 5, No. 324, 7) 
ift am heften erhalten. Herakles, von einer Hespcride unterflützt, 
trägt die Himmclslafl, auf feinen Schultern. Ihm gegenüber fleht der 
bärtige Atlas und reicht ihm die goldene Frucht dar. Die Namen der 
Schöpfer der beiden (fpäteren?) Giebelgruppen hat uns Paufanias er- 
halten. Von Alkamcncs, „dem nächften nach Phidias in der plaftifchen 
Kun(l<* ftammt der Schmuck des Weilgiebels; die Darflellung des 
Kampfes zwifchen Lapithen und Kentauren (No. 884, 3). Die Mitte 
des Giebels nimmt eine Koloffalfigur, Pirithoos (auch als Apollo 
,aber kaum mit Recht gedeutet), ein (No. 884, 4). Zu beiden Sei- 
ten diefcr auffallend ruhigen Geftalt wogt der tieffte Kamp£ Ken- 
tauren haben die Braut des Pirithoos und die anderen zur Hoch- 
zeit verfammelten Frauen ergriffen und eilen fie als Beute wegzu- 
fchleppen. Vergebens fuchen die Frauen die Räuber abzuwehren 
(No. 324, 5). Bereits fpringcn ober die Lapithen zur Hilfe herbei 
und fcnkcn den Dolch in die Bru(l des Angreifers oder fuchen ihn 
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durch Umklammerung zu erwürgen. Ab der Schöpfer des Oft- 
gtebels wird Pawnios aus Mende in Thracien genannt. Er fchil- 

dertc die Vorbereitung auf den Wettkampf des Pelops mit Oenomaos 
(No. 324, 2) den mythifchcn Urfprung der olympifchen Spiele, alfo 
einen ähnlichen Gegenftand, wie Phidias im Weftgicbel des Par- 
thenon. Zwifchen den beiden Wettkämpfern fleht als Richter in 
der Mitte des Giebelfeldes der gewaltige Zeus. Oenonwos, welcher 
die Hechle ftolz in die Seite ftemmt (No. 325, 8) und Pelops werden 
von ihren PVauen begleitet. Es folgen ihre Viergefpanne mit den 
Wagenlenkern und den Dienern, die zum Theile auf den Ausgang 
des Kampfes forglich harren (No. 324, 6). Die Ecken des Giebels 
fttllen zwei FJußgÖtter aus. Die technifche Arbeit erfcheint Überall 
viel nachläfliger als am Parthenon. Doch mag die Färbung der Sta« 
tuen vielfach nachgeholfen haben. Da auch fonft in der Compo- 
fition und Zeichnung eine gewilfe Ungleichheit herrfc^it, eine faft 
alterthümlich wirkende Steifheit mit einem ungebundenen Naturalis- 
mus wechfelt, fo tauchte die Meinung auf, entweder daß heimifche, 
weniger gefchulte Kräfte die attifchen Entwürfe ausgeführt hätten 
oder eine felbftändige (nordgricchifche?) Richtung hier thätig auf- 
trat. Viel jünger als die Tempelfculpturen ifl die nach 425 v. Chr. 
von den MefTeniern als Weihgefchenk nach Olympia gcltifictc ge- 
flügelte Nike, ein Werk des Paionios. (No. 19, 3, No. 324, 9). 
Wir haben uns diefelbe hoch in den LOften über einem Adler flie- 
gend, mit dem gefenkten rechten Arm und der gehobenen Linken den 
flatternden Mantel haltend zvl denken. Durch die Bewegung drQckt 
fleh das weite Gewand an den Körper und baufcht fleh nach hinten. 

Erfcheinen die olympifchen Tempelfculpturen theilweife als das 
Werk einer zögernden, noch nicht innerlich gefeftigten Schule, fo 
zeigen die flachen Reliefs, welche fleh im Inneren der Cella des 
Apollotempels in Phigalia (Arkadien) an allen vier Seiten hinzogen, be- 
reits die Neigung zu einem gefteigertcn Effecte und zu einem 
mannigfacheren durch Conlraftc wirkfamen Ausdruck. Auch die 
Behandlung der Gewander, befonders jener der Frauen, hat eine 
Verfeinerung der Motive erfahren. Den Tempel hatte IktinoSf der 
Architekt des Parthenon, erbaut, wodurch auch die Zeit f&r die 
Entftehung des plaftifchen Schmuckes ungefähr beftimmt wird. Den 
Inhalt der Reliefs bilden theils Amazonenkämpfc (No. 81, 5-~8, lo), 
theils Kentaurenkämpfe (No. 9X, g u, 11). Die beiden Schilde- 
rungen wurden durch eine Tafel mit Apollo und Artemis, welche 
zur Hilfe herbeieilen, getrennt- Vom Parthenon abgefehen, bemerkt 
man in der Plaftik diefes Zeitalters ein entfchiedenes Ueberragen 
der Compofition in Schönheit und lebendiger Kraft über die Aus- 
führung. Offenbar hat die Phantafie, von der gleichzeitigen grofs- 
erhabenen Poefie angeregt, üch rafcher entwickelt, als die Hand 
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und das Auge. Auf die formale Durchbildung der Etnzelgeftalt 
wurde, um die Kluft auszugleichen, feitdem ein befonderer Nach- 
druck gelegt, fo dafi einige Menfchenalter f|>äter eine virtuofe in 
der Wiedergabe des reizend-Anmuthigeo, wie des kfihn und leiden- 
fchaft lieh Bewegten gleich heimifche Richtung zur Herrfchaft gelangte. 

Gern wird dem Phidias der aus Sikyon ftammende Polyklet^ 
der attifchen Schule die peloponnefifche, gegenübergeftellt und diefer 
als Hauptzug ein durch lebendige und fchöne Autfalfung veredelter 
Naturalismus zugefprochen, während die attifche Kunft eine idcali- 
ftifche Richtung einfchlägt. Doch bezieht fich diefer Gegenfatz mehr 
auf die Gegenftünde der Darftellung, als auf die künftlerifche Form. 
Die hSufigen Aufträge auf Athletenftatuen lockten zur Wiedergabe 
verwandter Schilderungen. So bildete Polyklet einen J&ngling, welcher 
iich eine Bmde um das Haupt legt, den Diadumenos, einen fpeer- 
tragenden Jüngling, den Doryphoros, einen jugendlichen Athleten, wel- 
cher mit dem Schabeifen (ich vom Staube des Ringplatzes reinigt 
(Apoxyomenos) u. f. w. Als Nachbildungen der beiden erftgenannten 
Werke dürfen zwei Statuen, die eine im britifchen Mufeum (No. 326, 
5), die andere in Neapel (No. 326, 4) gelten. In der Bildung des 
Körpers aber erhob lieh Polyklet weit über die bloße Naturwahr- 
heit, fuchte das Ideal eines vollkommenen, befonders eines jugend- 
lichen Körpers in maßvoll fchöner Bewegung, in dem anmuthigeii 
Einklang der Kräfte darzuflellen. Für fein ideales Streben zeugt 
auch fein Studium der abfolut giltigen Proportionen des menfch- 
lichen Leibes (Kanon des Polyklet), fowie der Umftand, dafi ein be- 
fonderer Kopftypus in den Nachbildungen feiner Werke wieder- 
kehrt, der offenbar einem beftimmten Stilgefühle entfprang. Man 
glaubt denfelben in einer breiteren Stirn, einem fchmäleren Kinne, 
einer fchärferen Betonung der einzelnen Gefichtstheile und Linien, 
fo daß fie fich weniger zu einem feinen Ovale verfchmelzen und ab- 
runden, entdeckt zu haben. Von einem der berühmteften Werke 
Polyklet's, der mächtigen, aus Goldblechen und Elfenbein gebildeten 
Hera in dem nach 423 v. Chr. errichteten Tempel der Göttin unweit 
Argos gewinnen wir eine Vorftellung durch den (farnefifchen) Hera- 
kopf im Mufeum zu Neapel, welcher durch feinen herben Ernft, 
die Zeichnung der Augen und den Blick, die ftärkeren Backen- 
knochen, die nach den Mundwinkeln herabgezogene Oberlippe und 
die volle Unterlippe an die leidenfchaftliche homerifche Hera er- 
innert (No. 828, 7). Die von Winckelmann, Goethe (Italienifche 
Reife) und Schiller (Briefe über die äfthetifche Erziehung) fo fehr 
gepriefene Juno Ludovifi (No. 20, 7) zeigt die Göttin bereits in 
viel milderer Auffaffung, der Würde die rein weibliche Anmuth un- 
trennbar zugefeilt. Im Wettkampfe mit Phidias, Krcfilas u. a. foll 
Polyklet eine Amazone für den ephelifchen Tempel der Artemis ge- 
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fchaffen liabeD. Als Nachbildung gilt die 1869 in Rom gefunden« 
verwundete Amazone in fierUn (No. Sl, 4). Sie ift mit dnem 

Srmellofen Chiton bekleidet und legt (nach Maßgabe anderer Copien 
refiaurirt) die eine Hand auf den Kopf,, w&hrend fie fich mit dem 
anderen Arme auf einen Pfeiler flützt. 

Der Verluft fafl aller Originalwerke aus der heften Zeil der 
griechifchen Kunfl müßte noch tiefer beklagt werden, wenn nicht 
die fchöne Sitte der Antike, die einmal feftgeftellten Typen, insbe- 
fondere jene der Götterbilder, nicht haftig mit anderen neuen zu ver- 
taufcheo, fondern oft noch in fpäter Zeit nachzubilden, einigen Er- 
fau bieten wfirde. So ift ^ B. der Athenekopf (No. 19, 8) in der 
MOnchner Glyptothek erft in der römifchen Kaiferxeit gearbeitet 
worden; er liefert uns aber nicht allein nahezu den fchÖnften 
Athenetypus, fondern geht offenbar auf ein Slteres Vorbild, das 
vielleicht in der Nähe des Phidias gefchaifen wurde, zurück« Der 
Diskuswerfer im Vatican (No. 21, i), der mit der Scheibe in der 
Linken, den rechten Fu6 vorftellend, noch vor dem Wurfe rafch 
das Ziel prüft, ift gleichfalls eine Nachbildung eines älteren treff- 
lichen Werkes. Das Original muß der attifchen Schule zuge- 
fchrieben werden und war vielleicht ein Werk des Alkamenes. Die 
Aphrodite (No. 21, 13) im Bade kauernd gilt vielfach als eine Copie(?j 
der Statue, welche ein peloponneüfcher Künftler des vierten Jahr- 
hunderts Dädalos gemeifielt hatte. Sie hat in diefer Auffeiflung 
bereits alles Göttliche eingebfifit und erfcheint ein&ch als an- 
muthige Frau, in bemerkenswerthem Gegenfisitze zu der weltbe- 
rühmten Venus von Milo (No. 19, i), im Jahre 1820 auf der 
Infel Melos gefunden, in deren vollen, mächtigen Formen und 
ftolzem Kopfe, ebenfo wie in der Behandlung des Gewandes die 
Verkörperung eines älteren Gotterideales erkannt wird. Ob das 
Original näher an Phidias Schule oder an Skopas zu fetzen fei, ob 
die Statue dem vierten Jahrhundert oder noch fpäterer Zeit ange- 
höre, ifl unentfchieden. Auch darüber, wie die fehlenden Arme zu 
ergänzen feien, ob Aphrodite mit beiden Armen den Schild des 
J^res vorhielt oder in der Linken einen Apfel hielt, herrfcht noch 
keine vollkommene Uebereinftimmung der Aniichten. 

Viel&ch hat auch die Vergleichung mit Mfinztypen zur richtigen 
Beilimmung der erhaltenen Werke und Zurückführung auf ver- 
fchollene Originale gefuhrt. So danken wir einem athenifchen 
Münzbilde die Kenntnifi einer Gruppe des älteren Kephijodot, des 
Vaters des Praxiteles, welche Eirene, die Göttin des Friedens, 
mit dem Plutos (Reichthum) auf dem Arme darftellt. Die Er- 
gänzung der linken Hand des Knaben und des Kruges auf der 
in München bewahrten Statue (No. 23, i) ift modern und falfch. 
Eirene hielt in der Rechten den Scepter, Plutos in der Linken ein 
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FUUhorn. Die feinere pfychifche Durchbildung, die weiche Em> 
pfindung im Verein mit dem einfach großen Wurfe des Gewandes 
(lempeln das Werk zu einem der fchönften der attifchen Kunft im 
Uebergange zur jüngeren Schule, welche den größeren Theil des 
vierten Jahrhunderts umfaßt. 

Die Kunft fteht fpäter nicht mehr, wie in der Periode Kimons 
und des Perikles, voraehmlich im Öffentlichen Dienfte; die Kunft- 
liebe reicher und vornehmer Privaten tritt bei der Beftellung der 
Werke ftXrker in den Vordergrund und fibt auf die Wahl der Gegen- 
AMnde, wie auf die formelle Behandlung Einflufi. Auch der Um- 
ftand, daß Kleinafien Öfter der Schauplatz künftlcrifcher Thätigkeit 
wird, darf nicht überfehen werden. Die Götterideale erfahren eine 
wefentliche Wandlung. Den crnft erhabenen Geftalten des Olymps 
werden die anmuthigen, heiteren, empfmdungsreichcrcn , bis zur 
Lcidenfchaft bewegten fogenannten jüngeren Götter, Aphrodite, FJros, 
Apollo, Dionyfos, in der künftlerifchen Darftellung vorgezogen. 
Diefe Vorliebe für die Schilderung reichen fubjectiven Lebens und. 
das Auge felTelnder Formenreize entfernt nothwendig von der archi- 
tektonifchen GemefTenheit, welche die Werke der nSchftälteren Pe- 
riode bei aller freien Lebendigkeit der Darftellung noch innehalten. 
Die Sculptur beginnt lieh innerlich von der architektonifchen Grund- 
lage loszulöfen und in den allmählich bis zur VirtuofitSt ausge- 
bildeten plaftifchen Ausdrucksmitteln die Hauptwirkung zu fuchen. 
Zum Vergleiche darf das Schick fal der Malerei, welche gleichfalls 
von der architektonifch gegliederten Wandmalerei des Polygnot zur 
Tafelmalerei des Apelles übergeht und auf die vollendete Schönheit 
der Einzelerfcheinung, auf täufchende Wahrheit, auf die Steigerung 
des pathetifchen Ausdruckes zielt, herangezogen werden. Die Ent- 
wickelung der Poefie, insbefondere der durch Euripides veränderte 
Charakter der Tragödie erklären die Wandlung vollkommen. 

In den Ruhm der Herrfchaft theilen (ich in diefem Zeiträume 
vor allen Skopas und Praxiteles, Skopas, von der Infel Paros 
ftammend, auch als Architekt thfitig, fand Befteller und Bewunderer 
in der ganzen griechifchen Welt, daher auch die Verbreitung und 
die Zahl feiner Werke fo grofi war. Zu den berühmteften gehör- 
ten: Apollo im langen Gewände, wie er die Saiten der Kithara 
fchlagend einherfchrcitet, von welcher Schöpfung vielleicht eine flüch- 
tige Nachbildung in der Statue des Vatican (No, 326, 7) vorliegt, 
eine nackte Aphrodite, eine rafende Bakchantin, ein Zug Pofeidons 
mit Thetis, Achilles und einer Schaar von Tritonen und Nereiden 
u. a. — Praxiteles aus Athen, der gewiß noch die Zeit Alexan- 
ders des Groflen erlebte, entwickelte gleichfalls eine erftaunliche 
Fruchtbarkeit und einen unermüdlichen Eifer, die Ideale Aphro- 
dite*s, des jugendlichen Apoll und des Eros zu yerkörpem. Ein 
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Munzbild (No. 24^ 5) belehrt uns Uber die Geüalt feines berühm- 
teften Werkes, der Aphrodite von Knidos, welche die Pbantaiie aller 
folgenden Gefchlechter bannte, fo dafi die Kfinfller ü^h Wie. iin 
Kreife um diefen Typus' bewegen und das Motiv der in das Ba^ 

fleigendca und das Gewand ablegenden Venus fortwährend yarüren. 
Als Copie feines Eros gilt, aber nur aus oberflächlichen Gründen, die 
Marmorftatue im Vatican, deren Kopfprofil No. 22, 8 zeigt. Ebenfo 
wird vielfach der ruhende Satyr im Capitol (No. 22, lo) auf ein 
praxitelifches Original zurückgeführt. Die häufige Wiederholung der 
Statue läßt allerdings auf ein berühmtes und überaus beliebtes Original 
fchlieüen. Die Grazie, welche Praxiteles feinen jugendlichen Gefialten 
vor allen KfinfUem einzuhauchen verftand, wird am beüen durch den 
Apollo Sauroktonos, den EidechfentÖdter (No. 23, 2), verfinnlicht 
Der hinter einem Baumftamme halbverfteckte Jüngling laufcht auf die 
fcbnell vorbeihufchende Eidechfe, um fie mit dem in der Rechten 
bereit gehaltenen Pfeile zu tödten. Verwandte Formen zeigt die 
Statue des Apollino in Florenz (No. 23, 4), welcher fich an einen 
Baumftamm anlehnt, die Rechte über den Kopf gelegt hat und be- 
haglich ausruht. Einen individuellen Charakter beliizt diefe Geftalt 
fo wenig, wie der NarkilTos oder Dionyfos (No. 23, ?>), eine in Pom- 
peji ausgegrabene Erzfiatue. Wir haben es mit Schilderungen 
der geheimnilivolien Reize des Jünglingsalters zu ihun, welches in 
unbeftimmter Sehnfucht hinträumt, der natürlichen Heiterkeit einen 
Zug fUfier Schwermuth beimifcht. Das unfchuldig ahnungsvolle 
Wefen fpricht fich auch in den weichen, von aller beftimmten 
Schärfe und Kraft entfernten Formen ans. Während wir uns früher 
mit dergleichen Nachbildungen, welche nicht einmal immer mit Sicher- 
heit als folche beftimmt werden konnten, begnügen mußten, ifl durch 
die Ausgrabungen in Olympia ein von Paufanias bereits erwähntes 
Originalwerk des Praxiteles zu Tage gekommen. An einen Baum- 
ftamm lehnt der jugendliche nackte Hermes, in fein abgewogener 
Bewegung der kräftigen Glieder und mit gewinnender Heiterkeit des 
Ausdruckes. Auf dem linken Arme trägt er das (ipäter gleichfalls 
aufgefundene) Dionyfoskind (No. 324, 8). Neben Skopas und 
Praxiteles traten die Obrigen KüniUer dtr attifchen Schule in den 
Hintergrund zurück. Von einem jüngeren KUnftler, der zum Kreife 
des Skopas gehörte, LeockareSy ftammt wahrfcheinlich das Original 
der Vaticanifchen Gruppe: Ganvmed vom Adler emporgetragen 
(No. 22, 7), in welcher nicht allein die Anmuth der Glieder ge- 
fällt, fondern auch die Kühnheit, die FSewegung des Schwebens mit 
plafliichen Mitteln wiederzugeben, ähnlich wie in Päonios Nike, Be- 
wunderung erregt. 

Von den Einzelftatuen wendet fich die Betrachtung zu den 
Gruppenbildern, theilweife mit architcktonifchen Werken unmittel- 
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bar verbundenen Sculpturen, welche als Zeugnifle der attifchen Kunfl 
des vierten Jahrhunderts dienen. Ihnen allen fleht die Niobiden- 
gruppe voran^ von welcher man fchon im Alterthume nidit wufite, 
ob fie Skopas oder ob fie Praxiteles zuzufchreiben fei. Diefelbe 
wurde (doch nicht das von Plinius erwähnte Original) 1 583 in Rom 
mit mehreren anderen Statuen ausgegraben und ift gegenwärtig in 
Florenz aufgeftelh. Von einzelnen zu ihr gehörigen Statuen gibt 
es noch mehrere, oft viel fcbönere Exemplare. Es ift bis jetzt weder 
gelungen, alle zu der Gruppe gehörenden Figuren vollftändig auf- 
zufinden, noch die urfprüngliche Aufftellungsweife zu errathen. 
Gegenftand der Darfteilung war die von Apollo und Artemis an 
Niobe vollzogene vStrafe, weil fie gegenüber der Leto fich ihres grö- 
ßeren Kinderreichihums gerühmt. Apollo und Artemis rächen die 
Beleidigung der Mutter, indem iie (in dem Kunflwerke gewifi un- 
fichtbar) mit PfeilfchttiTen die vierzehn Kinder der Niobe tödten. 
Die Gruppe zeigt einzelne Niobiden bereits todt am Boden liegen, 
andere brechen zufammen, find in die Knie gefunken oder wenden 
fich zu haftiger Flucht. Ein Bruder ift bemüht, die verwundete 
Schwerter in feinen Armen aufzufangen und mit feinem Gewände 
zu decken (No. 23, 6), einen Knaben fucht fein Erzieher, der Pä- 
dagoge, vor dem Verderben zu retten, indem er ihn an fich zieht 
und fchützend die Rechte auf feine Schuller legt (No. 23, 8); das 
jüngfte Töchterlein endlich hat fich in den Schooß der Mutter ge- 
flüchtet (No. 23, 7), in deren Kopfe (No. 23, 5) der Künftler den 
pathetifchen Ausdruck am großartigften verkörpert hat. !m tiefftcn 
Seelenfdimerze ringt die Mutter, innig und feft fchmiegt fie das 
Kind an Üch, zu defTen Schutze fie, wie das Gewand zeigt, herbei- 
geeilt war. Sie weifl, dafl keine Rettung möglich, und blickt mit 
ftummer Anklage zu den graufamen Göttern empor. Neben der 
im Vatican bewahrten fliehenden Niobide erfcheint Niobe auch künft- 
lerifch als das hervorragendfte Glied der ganzen Gruppe. Die Mei- 
nung, daß das Werk auf Skopas zurückzuführen fei, überwiegt. 
Derfelbe Urfprung wird bei einem in Rom gefundenen und in der 
Müiichcner Glyptothek bewahrten Relieffries angenommen. Pofcidon 
mit Amphitritc, in einem von Tritonen gezogenen Wagen fitzend 
(No. 22, 4), werden in feftlichem Hochzeitszuge von ihrem Gefolge 
über die Wellen geleitet. Seekentauren, Nereiden auf Seeroflen rei- 
tend, deren Zfigel Eroten halten (No. 22, t — 6), alle von raufchen- 
der Lebensluft erftiUt, fchliefien das Brautpaar ein. So phantaftifch 
wie die Thiergeftalten gehalten find, fo einfach und natürlich er- 
fcheinen alle Bewegungen, fo rein find die Formen der Gewänder 
und der nackten Körper gezeichnet. Zweifellos der ^attifchen Schule 
gehört endlich der Fries an, welcher das, nach einem mufifchen 
Wettftreite 334 v. Chr. errichtete Siegesdenkmal des Lyfikrates 
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fchmückte. Tyrrhenifche R&uber, wdche Dioayfos fangen wollten, 
werden auf fein Geheiß, von Satyrn ges&cfatigt, in Delphine ver- 
wandelt. Während in der Mitte des Friefes der jugendliche Gott, 
behaglich zurückgelehnt, mit dem Panther tändelt (No. 28^ lo), voll- 
ziehen die Saiym mit Baumäden und Fackeln die Strafe an den See- 
räubern, von welchen einzelne bereits die Verwandlung in Delphine zei- 
■gen (No. 23, 9). Das Relief ifl ganz leicht, mit einem Anfluge von Hu- 
mor componirt und ausgeführt. In das vierte Jahrhundert und in den 
attifchen Kunükreis füllt auch der Relieffchmuck der vorderen Bühnen- 
wand im Dionyfostheatcr zu Athen, ein kauernder Silen und meh- 
rere dem Baccbttskreifc angehörige Geftalten (No. 326, i). — Von 
•den auf kleinafiatifcheip Boden gefchaffenen Werken niaimt neben 
dem Neteidendenkmale von Xantihos das Mauflbleum in Halikamaß 
{Budrun) den hervorragendften Platz ein. Königin Artemifia hatte 
das Denkmal nach dem Tode ihres Gemahls (35 1 v. Chr.) errichtet. 
Skopas, Leocharcs und andere attifche Künftler halten die Her- 
ftellung des plaflifchen Schmuckes übernommen. Von dem gewaltigen 
Friefe, der urfprünglich bemalt gewefen, haben fich zahlreiche Refle 
im britifchen Mufeum erhalten. Amazonenkämpfe bilden den 
Inhalt der meiften Reliefs (No, 24, i — 4). Die Amazonen, ein- 
zelne unter ihnen zur Erhphung des finnlichen Reizes in geichlitzten 
Gewändern, kämpfen bald zu Roffe^ bald zu FuBe und offenbaren 
wie ihre Gegner die gr^fite Manoigfiütigkeit der Bewegungen. Sie 
wenden Heb rückwärts auf dem Pferde fitzend zur Flucht, greifen 
an, weichen aus, decken fi^h mit dem Schilde, (l&rzen verwundet 
und befiegt zu Boden. 

Auch im vierten Jahrhunderte herrfcht nach gewöhnlicher An- 
nahme zwifchcn der attifchen und peloponnefifchen Kunft ein llarker 
Gegenfatz. Haupt der letzteren Schule ifl Lysippos aus Sikyon, 
als Meifter im ErzgulTe und als Vollender des Heraklcsideals be- 
rühmt und von Alexander dem Großen mit Vorliebe befchäftigt. 
Zahlreiche BUdniffe (bll er von dem gro6en Könige gefchaffen 
haben. Eine fiebere KenntniB des lyfippifcben Stiles verfchaft der 
Apoxyomenos im Vatikan (No. SM, 8): ein Jüngling reinigt fich mit 
dem Schabeifen von dem Staube des Ringplatzes. Die Statue ift 
eine Kopie des in Erz ausgeführten Originals Lyfippß. Die Geftalt 
ifl individueller gefaßt, als es ältere Meifter liebten. Die Kunft, 
felbft ruhige Stellungen von elaftifcher Bewegung durchftrömen zu 
lafTcn und gewöhnliche Befchäftigungcn durch die Schönheit der 
Formen zu adeln, ift hier auf das höchfte entwickelt. Gegen Po- 
lyklet's Kanon gehalten erfcheinen am Apoxyomenos die Verhäk- 
niü'e fchianker, der Oberleib kürzer, der Kopf kleiner. Das Haar 
ift Idchter and fireier behandelt, in der Modellirung auf die Mitwir- 
kung von Licht und Schatten RQckficht genommen.^ Die Verwandt- 
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fchaft der Kopf- und K6rperform hat zur Annahme geführt, daff 
der fitsende Ares mit dem Eros zu feinen FQfien in der Vilüi Lu* 
dovifi (No. 94^ g) aus der Schule Lyfipps ftarome. Dem Ares zur 

Seite foU Aphrodite gedacht wetden, welcher zu Liebe der Kriegsgott 
fich zu behaglichem Verweilen beftimmen läßt. Auch der betende 
Knabe in Berlin (No. 25, 7) gehört nach feinen Proportionen in die 
Schule Lyfipps. Ob freilich die Vorausfetzung, daß jeder hervor- 
ragende Künftler imd jede Schule an einem Typus der Gewalten und 
VerhältnifTe unverbrüchlich fefthielt, unbedingt gilt, ob nicht auch ein 
Aust£iufch ftattfand, fleht dahin. Die Einordnung des ausruhenden 
Hermes, einer der fchönften ErzHatuen des Alterthums (No. 24, 1 1 ) 
unter die Werke, welche aus dem Kreife LyHpps (lammen, erfcheint 
vorliufig noch unficher. Das Motiv war Überaus beliebt und weit 
verbreitet. Auch Ober den Urfprung der Parifer Gruppe „Silen als 
WÄrter des kleinen Bachus« (No. 328, 6), an welcher die Model- 
lirung der Beine als die fchÖnfie in der ganzen antiken Kunft ge- 
rühmt wurde, ift nichts genaues bekannt. Die vielen Nachbildun- 
gen beweifcn, daß das Original dicfer Scene ruhigften Behagens in 
hohem Anfehen ftand. Aehnlich verhält es fich mit der Gruppe 
des Menelaos und F^atroklos (No. 326, 8), welche gleichfalls in 
mehreren Exemplaren (Pasquino in Rom) vorkommt und auf ein 
berUhmtes Vorbild fchließen läfit. 

In dem Entwickelungsgange der griechifchen Plaftik ift es tief 
begründet, daß die Portritkunft erft fpät zur Vollendung gelangte. 
Jene ging von dem Typifchen, allgemein Menfchlichen aus, und die 
forgföltigde Beobachtung der Natur diente wefentlich dazu, die 
Gefetzmäßigkeit und ideale Schönheit der menfchlichen Erfcheinung 
zu erfaffen und zu verkörpern. Daher kam es, daß, als in der Zeit 
der vorhcrrfchendcn individualifirenden Richtung im Staatsicben 
auch in der Kunfl die Porträtdarftellungen in den Vordergrund traten, 
ein idealer Hauch lie noch immer umwehte. Zu den glanzendllcn 
Beifpielen griechifcher Porträtfculptur gehört die bei l erracina in 
unferem Jahrhundert gefundene Statue des Sophokles in Lateran 
(No. 80, 9). In feiler, ruhiger Haltung, mit eingeftemmtem linken 
Arm, das Haupt leife erhebend, bietet die Geftalt das Bild eines 
geiftig hochftehenden, körperlich fchönen, eines vollkommenen 
Mannes. Das Gewand ift unten in großen MafTen vereinigt, über 
der Bruft fein und klar gegliedert. Ob auch fchon diefer Periode 
oder erfl einer fpäteren Zeit mehrere der bcrühmtcücn Genrefiguren, 
Darftellungen aus dem Alltagsleben angehören, bleibt vorläufig un- 
entfchieden. Der Dornauszicher aus Bronze im Capitol (No. 24, 
12) zeichnet fich befonders durch die einfach naive Wahrheit aus. 
Von einem Küqftler aus der helleniftifchen Zeit Bo'ethos, wurde der 
'^ft nachgebildete Knabe mit der Gans gerOhmt (No. S2, 9). Dafi 
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übrigens Genrebilder bereits im vierten Jahrhundert beliebt waren, 
haben neben anderen Thatfachen die Ausgrabungen in Tanagra be- 
wiefen. Seit dem Jahre 1873 wurde in diefer büoiifchcn Stadt, der 
Heimat der Dichterin Corinna, eine Reihe von Gräbern eröffnet, 
unter deren mannigfochem Inhalte, wie Amuletten und SchmuckgeriLtlie, 
Meine bemahe aus Thon gebrannte Figuren und Gruppen die 
gröfite Aufmerkfamkeit erregten. Die Terracotten von Tanagra 
find feitdem vielbegehrte Schätce aller Sammlungäi geworden. Sie 
gehören nicht alle einer Zeit an und befitzen nicht gleichen Werth. 
Ihre (iröße beträgt im Durchfchnitt i5 — 25 Gentimeter; fie find 
in Hohlformen gepreßt (daher Öfter mehrere Exemplare einer Figur 
vorkommen), mitunter noch nachmodellirl und mit einem feinen 
Ueberzuge verfehen. Auf diefen wurden nach dem Brennen die 
Farben aufgetragen, unter welchen ein helles Blau, ein zartes Rofa 
am beliebteren fcheinen. Wir haben es mit Producten des Kunft- 
handwerkes, mit Schöpfungen einer Provinzialkunft zu thun. Um 
fo wichtigere Schiafle k5nnen aus denfelben gezogen werden. Sie 
offenbaren am heften den Charakter der griechifchen Volkskunft 
und belehren uns über das Mafl des EinflulTes der vornehmen 
grofien Kunft auf die weiteren und unteren Kreife. In der Be- 
handlung der Gewänder zeigt fich, wie allgemein verbreitet plaflifcher 
Sinn war, in dem Ausdrucke und der Zeichnung bei aller Flüchtig- 
keit der Arbeit eine fiebere Beherrfchung der Formen. Mit den 
cinfachften Mitteln ift ftets, was der Künftler wollte, vollkommen 
deutlich, felbft mit einem Anfluge von zierlicher Anmulh oder 
luftigem Humor wiedergegeben. Außer Göttergeftalten, für welche 
die alterthümlichen Typen feftgehalten wurden, felfeln uns befonders 
die weiblichen Gewandfiguren (No. 84, 13; 328, 10) und die aus dem 
Volksleben herausgegriffenen Geftalten^ wie der Frifeur (No.24, 14), 
die Blickerin» die Kinderwirterin, der Strafien junge, der (ich auf einem 
FelsftUck oder einem Altar, niedergelalTen hat und in feliger Bedfirfhifi* 
lofigkeit das Dafein genießt. Reiche Fundgruben für Terracotten aus 
fpäterer Zeit find auch die Trüraroerftätten Kleinafiens, wie Ephefus, 
Smyrna, Pergamos, Magnefia fowie Sicilien und Großgriechenland. 

Die Wandlungen im griechifchen Staatsleben nach Alexanders 
Tode (323 V. Chr.) fchneiden auch in die Kunflthätigkeit fcharf ein. 
Die hellenifche Cultur hat ihren Schauplatz rielig erweitert und 
herrfcht in Aegypten wie in Alien an allen HÖlen der neuerrich- 
teten Reiche (Diadochen). Darüber aber mußte fie natürlich ihre 
urfprüngliche, auf das kleine Hellas berechnete ideale Hoheit und 
'zugleich die frfihere Fmnheit einbfi6en. Schon die Aufgaben, welche 
vielfach den griechifchen Kfinftlem geftellt werden, laffen den Ein- 
bruch orientalifcher Sitten ahnen: Leichenwagen, Siaatsfchiffe u. f. w. 
Die Kunft dient häufiger als fonft flüchtigen, augenblicklichen 
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Zwecken. Ueberhaupi hemmen die politifchen Kreit^nilTe der Gegen- 
wart die-faft feierliche Ruhe des Geiftes, welche die alten helleni- 
fchen Gefchlechter auszeichnete. Die hiflorifchen Thatea brauchea 
nicbt mehr in den mythifchen Kreis xurSckverfetet zu werden, um 
«uf diefe Art eine ideale Veiiüärang und das Anrecht auf Minft- 
lerifehe Verkötperung zu erlangen. Sie werden oft wimttielbar vor 
die Augen gebracht. Mit dem Realismus der AuffafTung geht ein 
derberer Formenfinn Hand in Hand. Er prägt Geh aus in der 
Vorliebe für das Leidenfchaftliche, Pathetifche, för Schilderungen 
gräßlichen Leidens, gewaltiger Kraftanftrengungen. Daneben fteigt 
der Werth, der auf kofibare Stoffe, auf die Arbeiten in edlen Me- 
tallen, auf die Sieinfchneidekunft gelegt wird. 

Griechifche Außenländer find die Erben des attifcheu Ruhmes 
geworden. 

Neben der Schule von Pergamos ftand jene von Rhodos feit 
dem dritten Jahrhundert v. Chr. in hohem Anfefaen. Zwei ge- 
waltige Werke, die auf das Koloflale, Pathetifche zielende Richtung 
der Schule bezeichnend, haben fich erhalten. Der fog. Famefifche 
Stier (No. 26, i) fchildert die Strafe, welche die Söhne der An- 
tiope, Zeihos und Amphion, an Dirke, der Quälerin ihrer Mutter, 
vollziehen. Der Schauplatz des Ereignifles auf dem Kithaeron in 
Böotien wird durch den kleinen Berg^ott und die Hunde und an- 
dere Thiere am Fuße des Felfens angedeutet. Die Gruppe ift nicht 
richtig reftaurirt, doch das Motiv, auf welchem die Wirkung beruht, 
der Gegenfatz der hilflofen, vergebens um Gnade flehenden Dirke 
ZU den erbarmenlofen Jlächern, deutlich zu erkennen. Ein zweites 
viel erörtertes Werk der Rhodifchen Schule, deflen Urfprung von 
etnaelnen Forfchem erft in die Zeit des Kaifers Titus verfetzt wird, 
ift die Laokoongruppe im Vaticao, Sie wurde i5o6 in Rom auf- 
gefunden und übte auf die RenatiTancekunft großen Einfluß (No. 
2Ö, 5.) Zwei von Apoll gefendete Schlangen haben den Priefter 
Pofeidons und die beiden jugendlichen Söhne deffelben umftrickt 
und bereits den Vater und den jüngeren Sohn mit tödllichem 
Bifle verletzt, während der ältere Sohn lieh noch aus der Umwin- 
dung zu reißen bemüht. Wie der Farnefifche Stier, fo geht auch 
der Laokoon wahrfcheinlich auf Anregungen der tragifchen Poefie 
zurück. Das offenbar Berechnete der (pyramidalen) Compofition, 
die fcharfe Zeichnung jedes einzelnen Muskels, die grelle Betonung 
des körperlichen Leidens find Mängel, die bei dem Ueberblick der 
Entwickelung der griechifchen Kunft ftärker in das Auge fiedlen, als 
wenn man das Werk fttr fich betrachtet, wo namentlich die Ver-' 
bindung der drei Geftalten zu einer gefchloiTenen Gruppe und die 
Kontrafte des Ausdrucks große Bewunderung verdienen. 

Hochgefchflczt war die Schule von Pergamos und auch vielbe- 
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fchäftigt von den Königen Attalos und Eumcnes, welche ihre Siege 
über die Gallier durch ausgedehnte Kunflftiftungcn feierten. Den 
erften Platz im Kreife derfelben nimmt der Riefenältar auf der 
Burg vonPergamos ein, von König Eumenes II. (197 — 159 v. Chr.) 
glekhfam als Siegestrophäe errichtet. Die von dem deutfchen 
Architekten C. Humaofi feit 1878 ausgegrabenen Refte bilden den 
Hauptlchinuck des Berliner Mufeums. Auf einer theilweife dem 
Felfen abgewonnenen Terrafle erhob fich ein niiehtiger viereckiger 
Unterbau mit einfpringenden Treppe an der Vorderfeite; die Plattform 
war mit einer Säulenhalle gekrönt, in delTen Hofe fich der eigent-^ 
liehe Opferaltar befand (No. 327, i u. 2). An dem Unterbaue zog 
fich ein mächtiger Fries, die Gigantomachie darftellend, hin, ein klei- 
nerer Fries mit der Telephosfage fchmückte den Mittelraum der Platt- 
form, auf welcher auch zahlreiche Statuen aufgeftellt waren. Daß man 
zur Verherrlichung eines hiftorifchen, kaum vergangenen Ereigniires 
anf eine mythologifche Scene zurückging, den Sieg über die Barbaren 
in dem vorbildlichen Siege der Gfitter Über die Giganten feierte« er- 
innert an die Kunftfitte des Siteren, auch des perikleifehen Zeitalters. 
Und nicht diefes allein bringt die glänzendfte Periode der hellenifchen 
Kund in Erinnerung. Sie klingt* auch in der begeif^erten Hingabe an 
die Arbeit, die fich nie genug thun kann, alles gleichmäfiig liebevoll 
vollendet, in dem energifchen Zutammenfaffen der naturaliilifchen 
Züge zu gefchloflenen Charaktertypen, in der breiipnj Behandlung 
- des Nackten an. Auf der anderen Seite führt uns di^ Giganto- 
machie von Pergamos in eine neue, ungeahnte Welt. Wir waren 
gefaßt, auf Schilderungen voll wuchtiger Kraft, packender Natur- 
wahrheit und leidenfchaftlich dramatifchen Ausdruckes zu llolien. 
Ueberrafcht hat uns diefe fo völlig überftr(>mende, raufchende Lebens- 
fÜUe, vollends unerwartet war der Einblick in die feft unbegrenzte 
erfinderifdie Begabung, welche befonders aus den Gigantenaiguren 
fpridit Bis zum Phantaftifchen hat iich diefelbe gedeigert. Wie 
kühn ift die Bildung der dreiköpfigen Hekate (No. 327, 3), welche 
mit ihren drei Armpaaren Angriff und Abwehr gleichzeitig übt, 
dabei von den Höllenhunden und Ares unterflützt. Großartig ift Zeus 
höchfte Macht dargeftellt (No. 327, 5), der mit Blitz und Aegis drei 
Giganten zu Boden fchmetterl. Mit raftinirter Schärfe erfcheint in 
der Schilderung der fchlangenfüßigen, geflügelten Giganten die rohe 
elementare Naturkraft ausgeprägt, es fehlen aber andererfeits auch nicht 
wie z. B. in dem Athenerelief (No. 327, 4) einfach menfchliche, 
rührende ZUge. Tiefer (hunmer Schmerz drückt fich hier in dem* 
Gigantenkopfe, wie tn der Geftalt der klagenden Güa aus. Die Gigan* 
fomachie hat unfer Urtheil über den Werth der Kunft in der Diadochen* 
zeit wefentltcb abgeändert. Es feheint, als ob die furchtbare Gefehr, 
welcfae der hellenUchen Bildung durch die Einbrüche der Barbaren, 
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dem Vorfpiele der VÖlkenvanderunp, droht, die Lebensgeifter der 
Griechen gewaltig angefacht, ihre hefte Kraft neu geweckt und auch 
die Phantafie zu gewaltigem Auffcliwunge gehoben hatte. 

Von den Weihegefchenken, mit welchen Attalos I. die Akro- 
polb TOfi Athen fchmückte, haben (ich Refte erhalten, in vielen 
Sammlungen (Venedig, Paris, Neapel) zerftreut und in ihrem Zu* 
fammenhange erft in unferen Tagen erkannt. Grofie Kämpfe, theils 
mythifche, theils hiüorifche wurden in zahlreichen halb lebensgroßen 
Statuen, die wahrfcheinlich malerifch (nicht als Friefe) gruppirt 
waren, gefchildert. Proben der Darfteilung aus dem Mufcum in 
Venedig | Dogenpalaft) Und in No. 25, 2 und 4 gegeben. Ein gal- 
lifcher Krieger, hart bedrängt, ift auf das linke Knie gefunken und 
hält ein kurzes Schwert dem Angreifer entgegen, ein anderer liegt, 
bereits zum Tode getroffen, auf feinem Schilde, Waflc' und Tracht 
(der gewundene Halsring, torques) laflen auch in dem „fterbenden 
Fechter** (No. 25, 3) einen Gallier erkennen; alles fQhrt zu der 
Annahme, dafi mr es mit einem Originalwerke der pergamenifchen 
Schule zu thun haben« Der gleiche Urfprung gilt von der frUher 
^Arria und Paetus** getauften Gruppe in der Villa Ludovifi (No. 
25, i). Sie ftellt einen Gallier dar, welcher um fein Weib der 
fchimpflichen Gefangcnfchaft zu entziehen, diefe getödiet hat und nun 
fich felbft das Schwert in die Rruft ftö6t. Der Zeit und dem Stile 
nach fchlicßt^'fich den pergamenifchen Sculpturen der fog, fterbende 
Alexander ^r/ Fr<9penz (No. 328, 5), wahrl cheinlich ein fterbendcr Gi- 
gant an; verwandt crfchcint auch die etwas früher gefchaft'cne Nike 
von Samolhrakc im Louvre (No. 325, 10 und 11). Wir fehen in 
diefem Werke aus dem Anfange des 3. Jahrhunderts die Sieges- 
göttin leidenfchaftlich vorfchreiten und mit Trompetenfchall den 
Triumph fiber die Feinde verkQnden. 

Mehr durch den Gegenftand der Darfteilung als durch die 
Formengebung hängt mit der kleinafiatifchen Schule der Diadochen- 
zeit der (aus der Sammlung Borghefe ftsmmende) borghefifche 
Fechter im Louvre (No. 27, 4) zufammen. Ein Krieger in weit 
vorgebeugter Stellung deckt lieh mit dem Schilde gegen einen (un- 
lichtbaren) Reiter, um im nüchilcn Augenblicke felbft zum Angriffe 
vorzugehen. Trotz der heftigen Bewegung der Geftalt und der Auf- 
regung die fich im Kopfe kundgibt, erblicken wir in der Statue doch 
zumeift nur eine Schauftellung der allerdings groüen anatomifchen 
Kenntnifle des Meifters, der (ich infchrifUich Agasias aus Ephefus 
nennt. Die Verherrlichung der Palaeftra, die von vielen fchon in 
diefer Scatue erblickt wird, tritt noch deutlicher in der Florentiner 
Ringergruppe (No. 25, 6), i583 in Rom gefunden, zu Tage. Glfick- 
lich ift der Augenblick gewählt, in welchem der Sieg noch nicht 
völlig entfchieden ift,* die Spannung des Betrachters daher den 
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hÖchften Grad erreicht hat. Virtuofe Behandlung der Muskellagen 
erhöht noch den Reiz der kunftreichen Verfchiingung der Leiber. 

An die Kämpfe mit den keltifchen Stämmen im dritten Jahr- 
hundert erinnern nicht allein die Werke der pergamenifchen Schule, 
fondern, wenn eine Vermuthung richtig ifl, auch eine der berOhm- 
teften Statuen des Alterthums: der Apollo vom Belvedere. (No. 26, 
3). Als die Gallier unter Brennus Anfßhrung 279 v. Chr. fich an- 
fchickten, Delphi xu plllndem, foll Ihnen Apollo felbft entgegenge- 
treten fein. Zum Andenken an diefe Rettung des Heiligthums wurde 
die Statue des Gottes aufgeftellt, mit den von Homer entlehnten 
Zügen, wie Apollo durch die vorgehaltene Aegis (die von Schlangen 
eingefaßte Thierhaut mit dem Medufenkopfe, delTcn fpäteftcn und 
fchönften Typus die aus Goethe's itaiienifcher Reife berühmte Ron- 
daninifche Maske [\o. 27, i] wiedergicbt) die Achäcr vom Kampfe 
gegen Troja zurückfchreckt. Eine Bronzeftatuette, dem vatikanifchen 
Apoll ähnlich, im Befitze StroganofT's in Petersburg, zeigt diefes 
Motiv und f&hrte auf 'den 'Gedanken, auch im Apoll von Belvedere 
den aegisfchüttemden Gott zu erblicken. Danach wurde in unferer 
Abbildung (nicht im Originale) der linke Arm ergänzt. Eine weitere 
Entdeckung, die Auffindung eines Apollokopfes durch den Bild- 
hauer Steinhäufer 1866 in Rom (No. 26, 4), ergänzte noch mehr, 
unfere Kunde. Diefer Kopf zeigt, mit dem Kopfe des vaticanifchcn 
Apoll verglichen (No. 26, 2), eine größere I^infachheii und einen 
individuelleren Charakter. Ihm fehlt die beftechende Eleganz, die 
raftinirte tcchnifche Behandlung der vatikanifchen Statue. Der Schluß 
ift berechtigt, daß auch diefer Apolloiypus feine Gefchichte hat und 
dafl zvnfchea dem verlorenen griechifchen Originale und feiner 
fpäteften, beinahe fchon theatralifbhen Verkörperung im Apoll vom 
Belvedere mehrere Zwifdienftufen vorhanden waren. 

Mit dem Untergange der ftaatlichen SelbftSndigkeit , mit dem 
Verlufte des nationalen Stolzes ftockt natürlich auch die innere 
Lebenskraft der griechifchen Kunft; an äußerer Rührigkeit derfelben 
und vielfacher Befchäftigung der Künftler dagegen fehlt es durchaus 
nicht. Weihegcfchcnke und Ehrenftatuen werden auch fernerhin 
geftiftet, felbft die Bauthätigkeit ruhte nicht. Während auf diefem 
Gebiete die Tüchtigkeit in der Löfung verwickelter conftructiver 
Aufgaben wie die Freude an decorativer Pracht (Marmoriäfelung der 
Wfinde) fich erhielt, wurde in einem Zweige der Sculptur noch 
deren Wirkungskrah gefteigert. Die malerifche Auflafibng, das 
landfchaftliche Element drang in den Reliefftil ein. Bei derSchÖpfiing 
idealer Geftalten dagegen wird die Abhängigkeit von der älteren Kunft 
gerade in den heften Leiftungen diefer letzten Periode, die von der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. bis in die Regierung Ha- 
drians reicht, deutlich fühlbar. Rom ift der Hauptmarkt für grie- 
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chi^che Kunftwerke, griecbifche und gräcifirende Kunft findet in den 
kampanifchen Städten willkommene Aufnahme und gutes VerftSnd- 
nid. Unfer Denkmfllervorrath ilammt vorzugswetfe aus Rom, aus 
den KaiferpaUften, Thermen u. f. w. ; die Ausgrabungen in Hercu- 
lanum und Pompeji füllen ein grofies prächtiges Mufeum. Die Freude 
am Befitze griechifcher oder gräcifirender Werke fteigert fich in 
hohem Maße, fcitdem die römifchc Bildung (fchon in der letzten 
Zeit der Republik; auf Griechenland als ihr Mufter zurückblickt 
und in dem Erwerbe griechifcher Anfchauungen und Kunflformen 
ihr höchües Ziel findet. Die griechifche Kunft wurde zum Ideal 
der römifchcn und nahm eine ähnliche Stellung ein, wie fie die 
italtenifche Kunft und Cultur des i6. Jahrhunderts gegenüber 
dem Norden .belaö. In Rom arbeiteten zahlreiche griechifiche 
Bildhauer, aber auch in Griechenland gab es fruchtbare Werkftätten, 
insbefondere in Athen, fo dafi geradezu von einer neuattifchen 
Schule des letzten vorchriftlichen Jahrhunderts gefprochcn werden 
kann. Mehrere der berühmteften Antiken entflammen diefcr letzten 
Periode griechifcher Kunft, fo die mediceifche Venus, früher in der 
Villa Medici in Rom, wohin lie aus dem Palafte des Kardinals 
Andrea della Valle gelangte, feit 1776 in der Tribuna der fioren- 
tiner Galerie aufgeftellt (No. 27, 2). Die Göttin ift als Anadyomene 
dem Meere entftiegen gedacht, in zierlichen, feinen Formen modellirt. 
Das Haar war urfprünglich goldig gefärbt. Ehemals übermäßig ge- 
fchätzt, wird fie gegenwürtig fiift ebenfo Übertrieben geringgehalten. 
Der Heraklestorfo im Vatikan (No. 28, 3), im Anfimge des 16. Jahrh, 
in Rom aufgefunden, von Michelangelo und Winckelmann auf das 
höchfte gepriefen, wird in Gedanken fo ergänzt, daß man nach einem 
lyfippifchen Vorbilde in feine Linke eine Keule legt, auf welche fich 
der ausruhende Heros ftützt, in feiner Rechte einen Becher aanimmt. 
Auch der Farnefifche Herakles (No. 26, 6) wird auf ein lyfippifches 
Original zurückgeführt. In der auf den Rücken gelegten Hand hält 
er die Hesperidcnäpfel, ift alfo am Ende feiner Lauft)ahn angelangt, 
ruht von den überftandcnen Arbeiten aus, deren Mühe in dem 
gleichfam fchwieligen Körper (gefchwollene Adern und aufgetriebene 
Muskeln) (ich ausprägt. Für die fchlafende Ariadne (frOher Kleo> 
patra getauft) im Vatikan (No. Sf, 3) dürfte gleichfalls ein älteres 
griechifches Original angenommen werden. Der leife Zug der 
Sehnfucht, die Spuren tiefer Erregung, die man an der holden 
Schläferin wahrnimmt, werden durch die Situation erklärt: es naht 
Dionyfos mit feinen Gefolge. Auf ein älteres griechifches Vorbild 
aus der alexandrinifchen Periode glaubt man auch die Öfter vorkom- 
menden in läffig vornehmer Haltung fitzenden Frauengeftalten (Museo 
Torlonia u. a.) zurückt'ühren zu dürfen. Die Rückkehr zur älteren 
ftrengen Weife ftrebt die Schule des Pasiteles an, delfen Richtung 
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eine Gruppe in der Villa Ludovifi (No. 26, 7) von Menelaos, Schüler 
des StephanoSf verfinnlicht. Sie wird als die Wiedererkennung und 
BegrÜfiungdes Aepytos durch feine Mutter Merope gedeutet und ceich- 
net iich durch eine Vertiefung der Empfindung und eine edle einfache 
Ruhe aus, die den meiften gleichzeitigen Werken abgeht. Neben diefer 
an älteren Idealformen fich auffrifchenden Richtung und neben einer 
abfichtlich archaiftifchen Kunftweife, welche befonders im Zeitalter 
Hadrians beliebt erfcheint, tauchen auch Verfuche auf, der Plaftik 
durch Steiperiing der finnlichen Reize, durch ein anziehendes Spiel 
mit Kontraften neue Wirkungen abzugewinnen und fie dadurch dem 
in Wohlleben und Ueppigkeit wachfenden Gefchlechte anziehender zu 
geftalten. Naturaliftifcher im Ausdruck, koketter in Stellung und 
Bewegung werden nackte Frauengeftalten (Venusbilder) geichildcrt, 
bei Gewandfiguren der KleiderftoiF fo dünn und leicht dargeftelit, 
dafi die Körperformen durchfcheinen. Die aus Goethe's italienifcher 
Reife bekannte TMnzerin im Vatican und die kolofiale Famefifche 
Flora (No. 328, 7} mögen als Beifpiele diefer Tendenz gelten. Einen 
viel glücklicheren Griff machte der ungenannte, vielleicht in Alexan- 
drien thätige Künftler, welcher den alten Vater Nil darfteilte, delTen 
riefige Leib fechzehn muntere Kinder (Symbole der 16 Ellen, um 
welche der Strom anfchwillt) als Tummelplatz ihrer Luft benutzen. 
Das Gefuchte des Inhaltes wird über dem gefälligen, anmuthenden Trei- 
ben der Kinderfchaar vergeben. Die Nilgruppe (No. 328, 9) ift eines 
der letzten Werke, aus welchen die reine antike, erft in der Re- 
naiifance wiedergeborene Heiterkeit ftrahlt. In den Antinousftatuen 
erfcheint fie bereits gebrochen und an ihrer Stelle bereits ein fchwer- 
roüthiger, faft fentimentaler Zug getreten. In anderer Weife macht 
fich der Niedergang des antiken Geiftes und zugleich die Wieder- 
annäherung an den Orient in der Vorliebe für koftbares, die tech- 
nifche Virtuofität herausforderndes Material geltend, z. B. in den 
zwei Statuen des kapitolinifchen Mufeums, von welchen die eine in 
fchwarzem Marmor (die Augen fmd als farbige Steine eingefetzt) 
einen Kentauren (mit dem Amor auf dem Rücken) darfteilt, der 
gegen einen mürrifchen von Amor gefellelten älteren Genoften (No. 
328, 8) in fröhlichem Uebermuthe anfprengt (No, 27, 7), während 
die andere, aus dem helleren, fchwer zu bearbeitenden rothen Marmor 
(rolTo antico) gearbeitet einen Trauben nafchenden Faun (No, 28, i) 
yerkörpert. In der auf griechifche Ideale zurückblickenden Richtung 
fpricht fich aber nur eine Strömung der römifchen Kunft aus. Eine 
«weite Strömung wird durch die itaÜfch-rÖmifche Natur und Ge- 
fchichte beftimmt. 
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Die unterfte Schichte der altitalifchen Kunfl, die ältefte Bau- 
und Decorationsweife deckt fich beinahe vollftändig mit der ur- 
fprünglichen Kunftübung auf griechifchem Boden und befitzt wahr- 
fcheinlich die gleichen Wurzeln. Wir flößen bei der Anlage von 
Stadtmauern auf die fog. kyklopifche Weife, die Schichtung un- 
regelmäßiger SteinbiÖcke, und fehen innere Räume durch im Kreife 
angeordnete Steinreihen, die fich allmählich nach oben verengen, 
bedeckt (No. 15, lo). Auch die Hügelgräber, von welchen, freUich 
in fpiterer Umformung, No. 15, 6 ein Beifpiel bietet, find nicht 
Italien eigenthümlich, ebenfowenig als die Grabpfeiler (No. 828, i), 
welche an phönikifche Monumente erinnern. Es ift fiberhaupt merk- 
würdig, wie das fcheinbar fo verfchloflene Volk der Etrusker, deffen 
Gefchlchte noch immer in tiefes Dunkel fich hüllt, doch fo leicht 
nach außen fich Ölfnet und mit der übrigen Welt in die mannigfach- 
ften Beziehungen tritt. Sie kannten und liebten airyrifche und ägyp- 
tifche (durch PhÖniker oder Karthager zugeführte) Kunftgegenftände, 
fielernten von Kleinafiaten, von Korinthern einzelneKunflweifen, auch 
die aihenifche Kunft wurde ihnen durch den Handel befreundet. 
Die Anregungen waren aber offenbar nicht üetiger Natur, fondem 
kamen ftofi weife. Daher erklärt es fich, daß wir auf etruskifchem Boden 
altgriechifche Formen gleichfam erftarrt wahrnehmen, daß fie hier 
noch mechanifch feftgehalten werden in einer Zeit, in welcher fie 
im Mutterlandc längft veraltet und überflügelt waren. . Am reichften 
ift unfere Kenntniß etruskifcher Gräber. Zu den fchon früher be- 
kannten Todtenftätten : Corneto (Tarquinii), Cerveteri (Cäre), Caftcl 
d'AlTo u. a. find neuerdings nocli jene von Orvieto und Bologna 
(Volfinii und Fehina) gekommen. Der Überbau (Hügel) ift meiftens 
zerftört^ nur die inneren Grabkammern, denen oft förmliche Fels- 
fafladen vortreten, haben fich erhalten (No. 15, 7 u. 8). Die vier- 
eckigen Räume werden durch überkragende Steine bedeckt oder 
zeigen die Decke durch Pfeiler geftützt; jene ift oft fchrSge an- 
fteigend und durch eine Art von Sparrenwerk gegliedert. Die Skelette 
liegen auf Bänken ausgeftreckt, mit kleineren Behältern darunter, 
in welchen die Mitgift der Todten, BronzegerSthe, Thongef^fie, be- 
wahrt wurde. — Die Form der etruskifchen Tempel läfit fich nur 
nach Vitruv's Worten befchreiben. Darnach befaß der etruskifche 
Tempel (No. 15, 12 u. i3) eine tiefe, auf weitgeftellten Säulen 
ruhende Vorhalle, welche in die gewöhnlich dreigethciltc Cella (eine 
breitere Mittelkammer mit fchmUleren Seitenkammern, entfprechend 
dem üblichen DreigÖttercultus) führte. Im Gegenfatz zum griechifchen 
Tempel, welchen eine Säulenhalle umfchloß, find die Säulen auf 
die vorfpringende Vorhalle eingefchränkt. Auch im Aufbaue und 



Digitized by Google 



t 



3. Aldtafirch-Römirche Knnft. Etnsker. 



63 



tn der Gliedenmg zeigten lieh mehrlache Unterfchiede. Das Giebel- 
dach war fleiler» die Gebilktheile wahrfcfaeinlich aus Holz und mit 
Mauerwerk ausgefetzt, der Gefonunt^indruck ohne Zweifel farbig. 
Aus SMulenreflen, die in Gräberbauten gefunden wurden (No. 15, iiX 
und' mit Siulendarftellungen auf alten Vafenbildern ziemlich über- 
einnimmen , erkennt man die Aehnlichkeit des Kapitals mit jenem 
der dorifchen Säule, von welcher fich die altitalifchc durch die Maße 
und das Vorhandenfein einer Bafis unterfcheidet. Diele halbe Ver- 
"wandtfchaft trug dazu bei, daß fich die hellcnifch-dorifche Säule 
in Rom nicht vollftändig einbürgerte und V'iiruv eine felbiländige 
toskanifche Säulcnordnung annahm. Das wichtigfte Princip der 
etruskifchen Architektur war der ßogen, nach den Regeln des Stein- 
fchnittes aus dem Halbkreife conftruirt, durch keilförmige Steine 
gebildet. Beifpiel: die Porta all* arco in der Stadtmauer von Vol- 
terra (Na 15, 9). Dadurch wurde der römifchen Architektur ein 
Element zugeführt, mit delTen Hilfe allein die großartigen Bauauf- 
gaben der fpäteren Zeit gelöft werden konnten. 

Mit den in Italien heimifchen Bauiraditionen begnügten fich die 
Römer in der republikanifchen Periode. Erft gegen das Ende der 
letzteren wurde die Abhängigkeit von der hellenifchcn Kund vor- 
herrfchend, nicht der hellenifchen Kunft der perikleifchen Zeil, fon- 
<lern von jener reichen und pomphaften Architektur, welche nach 
Alexanders Tode in den neugegründeten halborientalifchen Reichen 
fich aulthat. In den neuen Refidenzen: Alexandria, Pergamos» Antio- 
chia tt.a. wurden ähnliche Aufgaben den BaukOnftlem überwiefen, wie 
fie nachmals römilche Architekten der Kaiferzeit auszufuhren hatten. 
Weite Binnenräume, durch die Maße und den Glanz der Decoration 
gleich bedeutend, ausgedehnte und doch zufammenbängende An- 
lagen, beftimmt, den mannigfachften Bedürfnilfcn zu dienen, wie 
Bäder, Gymnafien, in mehreren Stockwerken üch hoch erhebende 
Bauten hatten fchon in der alexandrinifchen Periode die Phantafie 
und den \'erfiand der Architekten befchäftigt. Auch in der Be- 
handlung und Zeichnung der BaugUeder hielten die Römer an dem 
Vorbilde des fpäteren ionifchen und des korinthifchen Stiles fefl. 
Die Vergleichung der Beifpide griechifcher und römifcher Kapitäle 
und Gebälktheile auf den Tafeln 9, 10 und 1 1 lehrt den Unterfchied 
griechifcher und römifcher Steinmetzarbeit, die derberen Formen, 
die oft naturaliftifchen Motive der Blätter, die kräftigere Wirkung des 
Ornamentes, den geringeren Zulammenhang der einseinen Glieder 
und ihre Befreiung von conftructiven Beziehungen kennen. Es 
ändert fich überhaupt die Stellung der Säule. Sie ifi nicht mehr 
ausfchließlich die Stütze des wagerecht auf ihr lafienden Gebälkes, 
fondern vielfach nur ein Theil der Wand, welcher lie zuweilen mit 
den zu ihr gehörigen Gebälktheilen vortritt. Als Wandglied nimmt 
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iie ihren Platz Überall berechtigt ein, wo eine Mauer GltederuBgen 

zuläfit und nach Schmuck verlangt, alfo auch in den höheren Stock- 
werken. Mit diefem Wechfel ihrer Bedeutung hängt auch zufammen, 
daß fie z. B. an Tempeln als Halbfäule gebildet oder durch Wand- 
pfeiler, Pilafter, erfeizt wurde. Ein Blick auf die Triumphbogen 
des Titus (No. 13, 4) und des Conftantin (No. 13, 5) und auf das 
in der augufteifchen Zeit errichtete Theater des Marcellus (No. 10, 
2), welches in der Renaillancearchitekiur ein fo einflußreiches Mufter 
abgab, mag den Gebrauch, welchen die Römer von den Säulen 
machten, erläutern. Den Kern der Triumphbogen bilden zwei 
Mauerflügel, zwifchen welchen (ich im Bogen das Thor öffnet. Bei 
dem Conftantinsbogen find auch die FlOgel durch gewölbte kleinere 
Eingänge durchbrochen. Der Thorbogen befitzt feinen felbftflndi- 
gen Rahmen und einen reich decorirten Schlufifiein in der Mitte. 
Den Mauerflügeln treten je zwei Säulen vor (am Conftantinbogeft 
auf einem hohen Sockel aufruhend); das unmittelbar auf ihnen 
laftende Gebälkftück wird gleichfalls aus der allgemeinen Flucht 
herausgezogen; das Gebälk verkröpft fich mit den Säulen. Diefes 
Vorfpringen wiederholen in dem HalbgcfcholTe über dem Kranzge- 
fims des Hauptwerkes, in der fog. Atlica, niedrige Pfeiler, denen 
(am Conftantinsbogen) noch Statuen vortreten. Am Marcellustheater 
wurden die Halbfitulen im unteren Stockwerk, welche zwifchen den 
Bogen ftehen, im dorifchen Stile errichtet, jene des oberen Stock- 
werikes im ionifchen Stile; dem entfprechend erfcheint auch unten 
dorifchcs, oben ionifches Gebälke über den Säulen lagernd. Es 
bildete fleh ein förmliches Rangfyftem der einzelnen Säulenordnun- 
gen nach dem Maße ihrer leichteren, zierlicheren Form aus, welches 
auch nach der Wiederbelebung der Antike im 16. Jahrh. feftge* 
halten wurde. 

An den älteren römifchen Tempeln, z. B. dem dorifchen Tem- 
pel in Cori im Volskergebirge, aus der fullanifchen Zeit (No. 330, 
i), ferner an einem kleinen Tempel in Rom, ohne Grund der Fortuna 
viriiis zugewiefen, noch wohl erhalten, mit ionifchen Halbfltulen an 
drei Seiten der Cella und einer tiefen Vorhalle (No. 11, 10 u. No. 
880, 2) und an dem zierlichen anmuthigen fog. Sibyllentempel in 
Tivoli (No. 11, 9 u. No. 880, 3), von einer offenen, von 18 korin* 
thifchen Säulen getragenen Halle umgeben, find die heimifchea 
Bautraditionen noch bemerkbar. Ein fchönes Beifpiel rÖmifcher 
Architektur der heften Zeit bietet auch der Tempel in Nimes (No. 
11, i5). Wie aber auch im Tempelbau bereits im zweiten Jahrh. 
n. Chr. Neuerungen um fich griffen, zeigt der angeblich vom Kaifer 
Hadrian felbft entworfene Doppcitcmpel der Venus und Roma (No. 
11. Ii). Ein doppelter Porticus umgab den Bau, der unter einem 
Dache zwei mit den Nifchen aneinander ftoßende Tempel barg und in 
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prunkvoUfter Weife verziert war. Der fog. Tempel der Minerva medica 
(No. 14, 3), ein Zehneck mit tiefen Wandnifchen, aus dem 3. Jahrk. 
n. Chr., gehört offenbar Bädern an. Gleichfalls einer großartigen 
Thermenanlage benachbart, aber gewtfi fchon urfprünglich Göttern 

geweiht war das Pantheon, vom Schwiegerfohne des Kaifers Auguftus, 
M. Agrippa, erbaut, das fchönfte Werk römifcher Kunft, welches 
noch der Phantafie der RenailTancearchitekten als Ideal vorfchwebte 
(No. 11, 12 — 14). Der mächtige Eindruck des Werkes wird durch 
die Maße und die Beleuchtung bedingt. Die Hohe der Kuppel ifl gleich 
dem Durchmeirer des Rundbaues, auf welchem fie unmittelbar ruht, = 
43,4 m. Sieben Nifchen, im Grundriß abwechfelnd halbrund und 
viereckig, gliedern die Mauer. Ein Architrav, der fleh um den ganzen 
inneren Raum sieht, thdlte urfprünglich die Nifchenbogen (fpäter ver- 
baut, wie No. 11, 1 3, zeigt), und wahrend der Architrav von zwei in 
der NifchenÖffnung aufgeftellten Säulen getragen wurde, ftfitzten den 
Kreisbogen zwei Karyatiden. Die KuppdwÖlbung^war mit Kaffetten, 
eigentlich dem Ornament einer geraden Decke, gefchm&ckt, das Licht 
ftrÖmt ausfchlteßlich aus der mittleren weiten Kuppelöffnung ein. Dem 
aus Ziegeln erbauten, einft mit Marmor und Stuck bekleideten Rund- 
baue tritt eine tiefe Vorhalle, von 16 Granitfäulen getragen, vor. 
Bekanntlich ift die ganze Prachtdecoration des Pantheon Ipäterer 
Barbarei zum Opfer gefallen. 

An Berühmtheit wetteifert mit dem Pantheon das Colofleum, 
das für 80,000 Zufchauer berechnete Flavifche Amphitheater (No. 
12, 6 11. 7). Der Grundriß zeigt in Viertelkreisausfcbnitten die Gon- 
ftruction der vier Stockwerke, der Durchfchnitt belehrt Uber die 
Anordnung der inneren Räume. Das Amphitheater hatte die für 
folche Anlagen Qbliche Form einer EUipfe. Achtzig Arkaden führ- 
ten im unterften Stockwerke in die gewölbten Galerien, durch 
welche man in zwei innere, concentrifch laufende Gänge und zu 
den Treppenfluchten gelangte. Durch Vomitorien, offene Eingänge 
(im Grundriß durch kleine Vierecke angedeutet), betraten in den 
oberen Stockwerken die Zufchauer die Sitzreihen. Die oberfte Sitz- 
reihe wurde von einer Säulenhalle eingefchloflen. In der Gliederung 
der äußeren Architektur (No. 330, 4) wurde daifelbe Syflem wie 
am Theater des Marcellus feilgehalten. Zwifchen den Arkaden treten 
HalbfiLulen (wie der Kern des ganzen Baues aus Travertin, dem in 
Rom heimifchen Material) vor; fie folgen in dorifcher, ionifcher 
und korinthifcher Ordnung auf einander. Die Mauer des oberften 
Stockwerkes beleben korinthifche Pilafter, zwifchen welchen Con- 
folen wahrgenommen werden, zur Aufnahme der Madbäume dienend, 
an denen das gegen die Sonne fchützende Teppichzelt be fertigt 
war. — Rielig wie die Amphitheater, die Theater und die Bauten rür 
Rennfpiele waren auch die öffentlichen Bäder Roms. Als Beifpiel 
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dienen die Thermen des CaracaUa (Thermae-Antoninianae)! 212 n. 
Chr. errichtet. Der Hauptbau erhob fich inmitten eines freien 

gartenartigen Raumes, der feinerfeits wieder von einem Porticus 
umfchloffen wurde (No. 14, 5), und enthielt außer prunkvoll aus- 
geftatteten Kalt- und Warmbädern noch eine große Zahl von Sälen, 
die bald auf Pfeilern, bald auf Säulen ruhten und mit Kreuzgewöl- 
ben (B im Grundriß) oder Kuppeln (D) gedeckt waren. Eine re- 
ftaurirte Anficht eines Thermenfaales bietet No. 14, 6, welche aber 
noch in Farbe umgefetzt werden müßte, um der Wahrheit nahe 
zu kommen. Denn in der Anwendung buntfarbigen Marmors zur 
Herftellung der Säulen, zum Belage der Wftnde und reicher ver> 
goldeter Bronze an den Decken lag der Hauptreiz der römifchen 
Prachtbauten der Kaiferzeit, die auch darin alexandrinifchen An* 
regungen folgten. Noch umfangreicher waren die Thermen des 
Diocletian, von welchen ein gewölbter, mit Granitfäulen gefchmückter 
Raum durch Michelangelo in eine Kirche umgewandelt wurde (No. 330, 
6). — Unter den für den öffentlichen Dienfl beftimmten Bauten 
der römifchen Welt nehmen die Bafiliken eine hervorragende Stelle 
ein. Wie bei dem Theater, fo geht auch bei der Bafilica Urfprung 
und Name auf Athen zurück. Doch find wir weder über das athe- 
nifche Vorbild der Bafilica, noch über die allmähliche Umbildung 
derfelben auf italifch-römifchem Boden unterrichtet. Herrfchen doch 
felbft Ober die Geftalt der fpätröipifchen Bafilica widerfprechende 
Anflehten. Der Platz der Bafilica war der Markt, das Forum, fie 
diente wie diefes gleichzeitig dem Handelsverkehr und der Rechts- 
pflege, war gleich&m ein verjüngtes Forum. Den grofien Portiken, 
mit welchen man das Forum einzufchließen liebte, und welche die 
Vortheile des offenen und gefchlofl'cnen Raumes in gleichem Maße 
darboten, entfpricht die Säulenhalle, welche den mittleren, reicher 
decorirten, vielleicht auch geheiligten Raum umgab. Die oblonge 
Geftalt, die Einfchließung des Mittelraumes durch einen Porticus 
ift den Bafiliken Roms und der Municipien wefentlich. Ob ftets auch 
ein Oberdeck fich über den Säulen der Portiken erhob, ift unent- 
fchieden. Die Verinderung, da6 an die Halle fich noch ein halb- 
kreisförmiger Raum (tribunal, apsis) anfchlo6, fcheint mit Verände* 
rungen in der Rechtspflege zufammenzuhängen. Die Bafilica in 
Pompeji (No. IS, 9) ift die befterhaltene; ihre Gründung flillt noch 
vor 90 v. Chr. Die Geftalt der Bafilica Ulpia (No. 13, 10) wird 
durch den antiken (auf Marmor gravi rten) Stadtplan im capitoHni- 
fchen Mufeum und erhaltene Rcfte beftimmt. Eine wefentlich ver- 
fchiedene Form zeigt die von Maxentius erbaute, von Conftantin ver- 
änderte Bafilica Conftantins (No. 14, 2), eine dreifchiffige Anlage mit 
kühn gefpannten Gewölben. 

Von den Kaiferpaläften, welche den Palatin bedeckten und feit 
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Auguflus der Bauluft der Kaifer reichen Stoff boxen, ifl der große 
in der Mitte gelegene Palaft der FlavieTi von Domitian ausgebaut, 
(No. 13, 6) im GrundriiTe wiedergegeben. Er zeigt eine ähnliche 
Anordnung der Räume, wie das römifche Privathaus, nur alles groß- 
artiger angelegt und mit RÜckficht auf den kaiferlichen Dienft ent- 
worfen. Ein ganz anderer Charakter prägt (ich in dem Palafle aus, 
welchen Diocletian nach feiner Abdankung (im Anfang des 4. Jahr- 
hunderts) in der Nähe Salona's in Dalmatien errichtete (No. 13, 3). 
Auf den Trümmern deirdben Itelu heutzutage zum Theile die Stadt 
Spalatro. Er erinnert in feiner Dispofition an ein Lager, wird durch 
zweifich kreuzende Hauptftraßcn in vier Quartiere getheilt. Die beiden ' 
vorderen nahmen fein Gefolge ein, in der Mitte des linken hinteren Vier- 
eckes (vom Haupteingange gezählt) erhob fich ein achtfeitiger Kuppelbau, 
von einem Portikus umgeben, der fog. Jupiterstempel (No. 13, 2), 
jetzt als Dom benutzt. Die architektonifchen Details, z. B. die mit 
Bogen verbundenen Säulen, weifen einerfeits auf den Verfall der 
antiken Kunft hin, werfen andererfeits einen Schatten vorwärts auf 
die fpäteren chriftlichen Jahrhunderte und befonders auf die byzan- 
tinifche Kunrt, welche diefe und ähnliche Formen verewigte. 

Die römifchen Grabmäler treten in gar mannigfacher Geftalt 
auf, wie diefes theils der Wechfel der Begräbnißweife, theils der 
wachfende Luxus und die fleigendc Luft, Kunft motive auch aus 
der Ferne zu entlehnen, bedingte. Ein mächtiger Rundbau auf 
viereckiger Balis ift das im Mittelalter als Burg benutzte und mit 
Zinnen gekrönte Grabmal der Cäcilia Metella, der Gemahlin des 
Triumvir Craflus, auf der Via Appia (No. 880, 5). Im Gegenfatz 
zu diefem pomphaften Einzelgrabe bietet das Columbarium (von der 
Aehnlichkeit mit Taubenfchlägen fo benannt) an der Via Appia 
(No. 15, 2) das Beifpiel eines Malfengrabes, in welchem in kleinen 
Nifchen die Afchenurnen eingefetzt wurden. In eine ganz andere 
Formenwelt führt uns das Denkmal der Julier (einem C. Julius und 
feiner Gattin von ihren drei Söhnen errichtet) aus der Zeit des 
Auguftus bei St. Remy auf dem halben Wege zwifchen Avignon 
und Arles (No. 13, 8). Auf einem hohen mit Reliefs gefchmückten 
Sockel erhebt fich ein vierfeitiger Arkadenbau, welcher von einem 
Rundtempel (Monopteros) gekrönt wird. Im Innern diefes Tempels, 
deflen gefchupptes Dach an das Lylikratesdenkmal in Athen erinnert, 
find die Statuen des C. Julius und feiner Gattin aufgeftellt. Die 
Schönheit des Werkes ließ an griechifche Hände denken, während 
das kleinaiiatifche Grabmal bei Mylafa (No. 15, 3), wo fich über 
einer o£fenen Pfeilerhalle noch eine Stufenpyramide wie am Mauf- 
foleum erhob, der Vcrmuthung orientalifcher Einflüfte Raum giebt. 
Noch viel entfchiedener machen fich die letzteren in den Felsgräbern 
von Petra, füdlich vom todten Meere (Wädi Mufa), aus der letztea 
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Zeit der Römerherrfchaft (No. 12, i) geltend. Sind auch die architek- 
tonifchen Einzelheiten der klaffifdien Architektur entlehnt, fo weift 
doch die ganze Anlage auf altheimifche Ueberliefeningen hin. lieber- 
haupt fpielt der Orient, wie in allen anderen Culturkreifen, fo auch 
auf dem Gebiete der Kunfl keine unbedeutende Rolle. Mit dem 
Eindringen religiöfer Vorftellungen des Orients in die rÖmifche Welt 
fchieben fich auch orientalifche Kunftanfchauungen wieder in den 
Vordergrund. An den Tempelruinen von Baalbek in Syrien, des allen 
Hcliopolis, aus der Zeit des Antoninus Pius und der folgenden Kai- 
fer (SJo. 14, i) fieht man deutlich die Anlehnung an altheimifche 
Vorbilder mit ihren mannichfachen Höfen und Portiken. Damit 
geht die AuflÖfung des antiken Formfyftems Hand in Hand. Die 
Glieder bleiben, mfilTen fich aber neue Verbindungen gefallen lalfim. 

Wie in der Architektur, fo geht auch in der Sculptur der 
altitalifchen Völker neben einem gricUirenden Stile eine felbftlndige 
heimifche Weife, die älter ift und theilweife auf orientalifchem Ein- 
fluiTe beruht, einher. Unter den etruskifchen Gräberfunden bemerkt 
man Reliefs, fchwarzen Thongefäßen eingepreßt, Metallarbeiten, ge- 
goflen, getrieben und gravirt, FIfenbeinfchnitzereien (No. 33, 5), 
welche einer von hellenifchen Werken noch unberührten Kunft- 
ftufc angehören. Die technifche Vollkommenheit und die Sicher- 
heit der ganzen Behandlung üben den Eindruck, als wären es nicht 
fo fehr Werke einer eril anfangenden, als vielmehr einer zurück- 
gebliebenen Kunft. Auch als die Einwirkungen der griechifchen 
Kunft voriierrfchten^ bewahrten die Etrusker im Einzehaen ihre 
felbftSndige Natur, nicht allein in den GegenftSnden, fondera auch 
in den Formen der Darftellung, in den Maßen der Figuren 2. B., 
und dann in den gröberen realiftifchen Zügen der Köpfe, womitan^ 
die Vorliebe für die vollftändige Bemalung der Sculpturen zufammen- 
hängt. Afchenkiften und Sarkophage liefern die meiften Proben etrus- 
kifcher Kunft; die Mehrzahl offenbart den handwerksmäßigen Urfprung, 
ift, wenn ein moderner Ausdruck erlaubt ift, bloße Fabrikwaare. 
Doch giebt es auch unter ihnen viele hervorragende Werke, wie das 
Relief vom Deckel eines in Vulci gefundenen Alabafterfarges (No. 
83, 3), welches Gatten und Gattin in herzlicbfter Umarmung zeigt. 
Auch in den Deckelfiguren aus Thon von einem Sarkophage aus 
Caere (No. 83, 4), den Porträten des Ehepaares, in der gewöhnlichen 
Weife mit aufrechtem Oberleibe dargeftellt, in prächtigem Farben- 
fchmucke, dringt durch die a>nvention eilen Schranken ein kräftiges 
Lebensgefühl durch. Außer in Thonarbeiten waren die Etrusker 
auch durch ihre Krzvverke berühmt. Ihre technifche Tüchtigkeit 
kommt freilich im Kunfthandwerk zu hcHcrcr Geltung als in den 
Schöpfungen höherer Kunft. Unter diefen ift neben der in Arezzo 
ausgegrabenen Chimaere (No. 328, 2) die kapitohnifche Wölün (No. 
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33, 8) am meiftcn bekannt. AuffalTung und Ausführung können 
kaum roher und plumper gedacht werden, aucK ift deßhalb ihr an- 
tiker Urfprung vielfach angezweifelt und ihre Entftehung in das Mittel- 
alter verfetzt worden. Unter griecfaifchem Einflufle ift bereits der 
Knabe mit der Gans (No. 38, i und No. 328, 3) gearbeitet, und 
ebenfo weifl die lebensgroße Statue des Aulus Metellus, in der Hal- 
tung eines Redners (No. 328, 4), auf eine fpatcre Zeit und eine 
Umwandlung des heimifchen Stiles durch die Einwirkung der 
^riechifchen Kunft hin. 

Die näheren Umflände, unter welchen in Rom felbfl der etrus- 
kifche Einfluß von dem griechifchen abgelöft wurde, lallen fich 
nicht genau feflflellen. Aber auch von der römifchen Kunfl gilt, 
daß neben der aus Griechenland eingeführten oder nach griechifchen 
Idealen fich bildenden Weife noch eine in heimifchen Traditionen 
wurzelnde oder der eigenthümlichen Cultur Roms entfprechende 
Kunftritfhtung fich erhielt. Sie wird vielleicht am heften durch den 
Hinweis auf die zahlreichen Bildnifie und die hiftorifchen Reliefs 
charakterifirt. Die eifrige Pflege der Porträtkunft bedingte fchon 
frühzeitig der Ahnenkultus, in der Kaiferzeit aber wurde diefelbe 
durch die höfifche Sitte und die religiöfe Weihe, welche das Cäfaren- 
thum genoß, in den Vordergrund f^cflcllt. Ein Fieifpiel der Er- 
hebung der Cäfaren in die Nähe der Götter liefert die in dem Wiener 
Antikenkabinet bewahrte Onyxgemme (No. 29, 1). Kailer Auguftus 
thront, mit dem Adler des Zeus zur Seite, neben der Göttin Roma. 
Die Göttin der bewohnten Erde fetzt ihm einen Kranz auf und ift 
.von den Elementen des Meeres und der Erde umgeben. Vor ihm 
fteht Germanicus und der dem Triumphwagen nach dem Siege 
Über die Pannonier entfteigende Tiberius. Unten find Soldaten be- 
fchäftigt, ein Siegesdenkmal (Trophäe) aufzurichten. Porträtftatuen 
der Kaifer und ihrer Familie aus dem erften Jahrhundert haben 
fich mehrfach erhalten. Zu den fchönften zählt die i863 unter den 
Reften einer Villa der Gemahlin des Auguftus, Livia, bei Rom auf- 
gefundene Marmorllaiue des Auguftus (No. 28, 11). Ueber der 
Tunica trägt er einen reliefgefchmückten Harnifch, den Mantel hat 
er über den linken Arm geworfen, die eine Hand führt den Stab, 
die andere ift wie zur Anfprache erhoben. An der Tracht haben 
fich deutliche Spuren der Färbung (purpuroth, gelb, carmoifin) er- 
halten. Der kleine Amor zur Seite der Statue erinnert an die Ab- 
flammung des Gefchlechtes der Julier von Aeneas und Venus. Selbft 
noch im zweiten Jahrhunderte hält fich die Porträtkunft auf ft ält- 
licher Höhe. Die eherne Reiterftatue des Kaifers Marcus Aurclius 
(No. 329, 5), jetzt auf dem Capitolplatze aufgeftellt, imponirt durch 
den edlen Ernft und die vornehme Ruhe und ift der neueren Kunft 
ein mächtiges Vorbild geworden. Kaum überfehbar ift der Reichthum 
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an römifchen Porträtbüften. In Frauenbüften macht (ich zuweilen 
nöch der Zug nach idealer Aafiaflung bemerklich, in den mlnn* 
liehen Bildniflen dagegen (No. 87, 8) herrfcht das Streben nach 
fcharfer Charakteriftik entfchieden vor. Sie erfcheinen oft bis cum 

Erfchrecken lebenswahr. Den Gegenfatz zwifchen griechifcher und 
römifcher KunArichtung offenbart auch die Vergleichung der Münz- 
typen, z. B. des Idealkopfes auf den Münzen von Syrakus (No. 
28, 7), welche zu den fchönften des klaffifchcn Alterthums gehören, 
mit dem Porträtkopfe, welcher römifche KaifcrmUnzen fchmUckte 
(No. 28, 8). 

Das in feinem Heilande gelocke»'^ römifche Reich weckte dicThat- 
kraft ftarker PerlÖnlichkeiteD , konnte auch nur durch folche aufrecht 
erhalten werden. Die Lockerung hatte aber einen doppelten Grund. ^ 
Die alten iittlichen Grundlagen des Lebens waren morfch gewor- 
den, der Staat hatte (ich zu einem Weltreiche erweitert. Je grÖ6er 
die Ausdehnung eines Staatswefcns, defio leichter wird es der Tummel« 
platz ftarker PerfÖnlichkeiten, Die Zahl der bloß pafliven Menfchen 
wächft riefig an, welche nur zu leicht geneigt find einem kräftigen 
Willen zu folgen, freilich mit dem Vorbehalte, lieh nächftens vor 
einem anderen noch eindringlicheren Willen zu beugen. Die fpätere 
römifche Kaiferzeit war der natürliche Schauplatz lür folche flarken 
PerfÖnlichkeiten, gegen welche felbfl die berühmten Kraftmenfchen 
der Renaiflknce als Schwächlinge erfcheinen. Die Helden der rö- 
mifchen Kaiferzeit zeigen ttberdiefi fo wechfelvoUe Charaktere, jeder 
einzelne vereinigt in fich fo feltfame oft widerfprechende Eigen- 
fchaften, daß nicht allein der Pfychologe gefefTelt» fondern auch der 
Künftler in hohem Maße angeregt wird. Kein Wunder, daß die 
Phantafie der römifchen Bildner in den Porträten felTelnde Aufgaben 
erblickte und fic mit offenbarer Vorliebe löfte. Nachdem einmal ihr 
Auge für das Erfall'en des CharakteriÜifchen gefchärft war, verflanden 
fie, ebenfo gut wie die heimifchen PerfÖnlichkeiten, die Vertreter 
fremder Stämme lebenswahr zu fchildern. Die zahlreichen ßarbaren- 
Aatuen, unter welchen die in fchmerzliches Sinnen vcrfunkene Frauen- 
ügur, Thusnelda genannt (No. 889, i), die bekanntefle ift, erfcheinen 
doch noch viel realtftifcher erfaSt, als die Gallier der pergamenilphen 
Schule. Der an politifchen EreignifTen unendlich reichen Gegen- 
wart war der Sinn vorwiegend zugekehrt, bei ihrer Schilderung die 
unmittelbare Treue und Lebenswahrheit maßgebend. Auch hier trennt 
fich die römifche Kunft von der hellenifchen und nähert fich wieder 
der orientalifchen Weife, Mit dem Wechfel des Inhaltes war auch 
eine Aenderung des Stiles geboten. Die Schilderung unmittelbar 
gegenwärtiger l'ireignilfe fordert eine größere Breite, ein genaueres 
Eingehen auf das Einzelne, einen reicheren Hintergrund, eine größere 
Zahl und andere Anordnung der handelnden Perfonen. Die finn- 
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volle Abkürzung der Vorgänge im griechifchen ReliefAil war nur 
möglich, weil jene in eine ferne ideale Höhe zurückverlegt wurden. 
Das hiftorifche Relief der Römer verknüpfte fich mit der realiftifchen 
Darllellung. Auf früheren Entwickelungsftufen wurde durch Be- 
malung der plaftifchen Werke eine größere I.ebenswahrheit erreicht, 
allmählich war das malerifche Element in den plaltifchen Stil felbft einge- 
drungen. Maßvoller zeigt fich dalTelbe in den Reliefbildern des Titus- 
bogens, welche die Krönung des Kaifers durch eine Victoria und den 
Triuniphzug mit den geCjaingenen Juden und eroberten Trophäen, 
z. B. dem fiebenarmigen Leuchter, darftellen (No. 3S9, 2). Deut* 
licher tritt die EntfelTelung des Stiles von den alten Schranken, 
die Häufung der Gruppen, die malerifche Compolition in den Reliefs 
der Trajansfäule, welche den dacifchen Krieg behandeln, dem Auge 
entgegen (No. 329, 4V Der Werth der Arbeit wird freilich dadurch 
verringert, daß lieh die Reliefbilder wie ein Spiralband um den 
Schaft der Riefenfäule hinziehen^ alfo nur als Decoration verwendet 
werden (No. 329, 3), 

Ein wichtiges Gebiet der römifchen Kunfl find die Sarkophag- 
fculpturen, die fich namentlich feit dem SchluiTe des zweiten Jahr- 
hunderts mehren. Ihr kfinftlerifcher Werth kann in der Regel 
nicht hoch angefchlagen werden. Die Sarkophage wurden offenbar 
auf Vorrath gearbeitet^ und wie die Ausführung in vielen Fällen 
nur die technifch geübte Hand des Steinmetzen und nicKt die fein 
empfindende des Bildhauers verräth , fo ift auch die Compofition 
meiftentheils nicht für das einzelne Werk erll erfunden, fondem 
entlehnt und nur äußerlich für den Gebrauch zurechl gefchnitten 
worden. Aus kleinen mythologifchen Sammelwerken, Bilderchroni- 
ken, halb Text, halb Bild, welche in den Schulen der Grammatiker 
als Vorlagen dienten, holten auch die Sarkophagarbeiter die Gegen- 
Üande der Darftellung. Der Inhalt felTelt (ähnlich wie an den Vafen- 
gemälden) den Befchauer mehr als die künfllerifche Form. Die Bedeu- 
tung des erfteren fteigt, wenn die Schilderung auf die Lockerung des 
feftgefügten antiken Anfchauungskreifes und auf die Unruhe des 
religiöfen Geiftes hinweül, wie in dem kapitolinifchen Sarkophage, 
welcher in Prometheus und Pfyche das menfchliche Leben in feinem 
Werden und Vergehen verfinnlicht. Das No. 29, 8 mitgetheilte 
Fragment zeigt Prometheus als Menfchenbildner und Minerva, welche 
dem fertig gewordenen Leibe die Seele (Pfyche) in Schmetierlings- 
form verleiht. Im Hintergrunde fpinnt eine Parze den Lebenstaden 
und prüft eine zweite am Mimmelf^lobus die Conliellation der Ge- 
Airne. Weiter rechts eniüieht Pfyche als Schmetterling dem Leich- 
nam, an defTen Seite der Todesgenius mit gefenkter Fackel ftcht, 
zu deflen Haupte eine Parze das Lebensbuch ausgebreitet hält. Die 
verfchleierte Todesgöttin und die Mondgöttin auf ihrem Zweigefpanne 



Digitized by Google 



7* 



I. Kimft d«8 Alterthnm$. B. Griecbenlaiid und Rom. 



befchließen die Scene. Einem verwandten Ideenkreife entftammen 
die in der fpäteren römifchen Zeit häufigen Ds^-ftellungen Amors 
und Pfyche's. Zur Gruppe vereinigt (doch unbcflügelt), in zärtlicher 
Umarmung zeigt fie das kapitohnifche Marmorwerk No. 27, 6. 
Auch die Aufnahme orientaHfcher Gottheiten, z.B. der Ifis ^No. 28, 4), 
in das römifche Pantheon deutet auf die Sehnfucht nach kräftigeren 
Stützen der rehgiöfen Empfindung, als fiediealtheimifchen Götter boten. 



4. Sfti antike Xniitthaiidwerk. 

Der rege Verkehr auf dem Gebiete der Kunftinduflrie verwifchte 
vielfach die Schranken, welche die nationale Eigenart in anderen 
Culturkrcifen aufgerichtet hatte, und gemattet, von einem außer Grie- 
chenland auch Italien und die Außenländcr umfafTcnden, gemein- 
famen Kunfthandwerke zu reden. Gewiß entdeckt die tiefere For- 
fchung feine Unterfchiede zwifchen den Werken, welche die griechi- 
fchen Kunfthandwerker für den heimifchen Bedarf fchufen, und 
jenen, welche (ie für fremde Abnehmer^ für die Ausfuhr arbeiteten. 
Der Gefchmack der CUenten zwang ihnen ohne Zweifel mannig- 
faltige Rückfichten in der Behandlung und Verzierung der Kunfl- 
waaren auf. Auch außerhalb Griechenlands erhoben fich Werk- 
ftätten. Waren doch z. B. die Etrusker wegen der Tüchtigkeit in 
aller Art Metallarbcit berühmt. Ob in diefen nicht griechifchen 
Werkftätten die griechifchen Mufter flels genau feftgehalten wurden, 
ift fraglich. Wir wifTen aus unferem eigenen Leben, daG lieh z. R. 
franzÖfifche Kunftarbeiier bei längerem Aufenthalt in England leicht 
von den heimifchen Ueberlieferungen losfagen. Im Ganzen und 
Grofien blieben aber im klaffifchen Alterthum die Griechen wefent- 
lieh der gebende Theil und hoben die anderen Völker eher zu (ich 
empor, als dafi fie fich von ihnen herabziehen ließen. Auch für 
das antike Kunfthandwerk bot der Orient die Mufter dar; er lehrte 
insbefondere die technifchen Vorgänge. Trotzdem daß die Abhängig- 
keit von orientalifchen Muftern namentlich in den Anfängen kunft- 
gewerblicher Thätigkeit viel ftärker auftritt, als im Kreife der mo- 
numentalen Kunft, eroberte fich gleichwohl die Kieinkunfl im Eaufe 
der Jahrbundertc das Recht, als die Schöpfung der eigenlhlimlichen 
heilenifchen Phantafie begrüßt zu werden. Einzelne Grundzüge 
haften ftets an ihr: die vollkommene Zweckmäßigkeit der GeÜalt 
und Form, das Durchfcheinen des Zweckes im Zierrat und die frei- 
willige Unterwerfung unter ftrenge architektonifche Gefetze. Das 
'"^ke GerSth koptrt nicht Bauformen, wie es das Kunilhandwerk 
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m der gothifchen Periode thut, wo z« B. der kleine Schrein die 
Formen des riefigen Domes wiederholt. Aber diefdben Trennung»- 
und Verbindungsglieder, welche in der Architektur eine fo wichtige 
Rolle fpielen, werden auch in den Werken des Kunfthandwerks 

▼erwendet; die Profile, das Ornament, welche dort die Aufgaben 
der Glieder fo fprechend andeuten, kommen auch hier zur Geltung. 
Daß die Kunft und das Kunfthandwerk der Griechen in einer ein- 
heitlichen Phantafie \vurzeln, bei aller Freiheit des Vorgehens in 
jedem einzelnen Zweige, verleiht dem letzteren feine eigenthiimliche 
Schönheit und ilempelt es auch für die folgenden Weitalter zum 
Mufter. 

Das Kunfthandwerk greift bald in das Gebiet der Plaftik^ bald 
in jenes der Malerei Über. Die Flachdecoration fchlie0t fich der 
Malerei an, in Metall, Stein und Thon wird das plaftifch geformte 
Gerithe ausgeführt. Das Gold ift wahrfcheinlich der SlteCte Stoff, 
welcher dem Reiche der Metalle entlehnt und künftlerifch bearbeitet 
wird; es empfiehlt fich durch feine außerordentliche Dehnbarkeit 
und feine Fähigkeit, bis zum feinften Drahte ausgezogen zu werden. 
Das Goldblech dient zur Bekleidung und zum Befchlage, die älteftcn 
Blechornamentc find der Buckel und die geritzte Linie; aus dem 
Drahte, welcher fich zum Geflecht und zur Kette eignet, entwickelt 
lieh das Filigranwerk. Die Goldarbeit ifl, wie die alicrthümlichfte, 
fo auch die confervativfte. In keinem anderen Zweige des Kunft- 
handwerks bindet die Natur des Stoffes fo feft die Form wie hier. 
Kein Wunder, daß die antike Goldfchmiedekunft der altorientali- 
fchen fo nahe fteht, oft die ganz gleichen technifchen Vorgänge 
wiederholt. Sie ift faft ausfchliefilich reine Goldfchmiedearbeit. Die 
Juwelierkunft, feit dem Ende des klaffifchen Alterthums zu immer 
grdSerer Bedeutung emporfteigend , wurde wenig geübt und auch 
wenig geachtet. Zum Theil hängt dies damit zufammen, daß man 
nur den Rundfchliff der Edclflcine (en cabochon) kannte, nicht aber 
den eigentlichen Steinfchnitl (Facettirung^i, welcher erft im i5. Jahr- 
hundert aufkam. Der Sa[»hir und Rubin kommen gar nicht, der 
Diamant nur als Seltfamkeit vor. Der grüne Smaragd, delfen Farbe 
fich am heften mit Gold verbindet, wird öfter verwendet, am häufig- 
en die harten, opaken Halbedelfteine (Jaspis, Achat u. a.), welche 
das Material fßr die Gemmen (gravirte Steine: Intaglios, mit er- 
habener Arbeit: Cameen) darboten. Die Diadochenzeit hat uns 
-einzelne Prachtexemplare von Cameen, in welchen die Farbenfchich- 
ten des Steines gefchickt zur Zeichnung des Bildes benutzt wurden, 
gefchenkt, z. B. den berühmten Mantu'aner Cameo in Petersburg 
<No. 28, 2). So machte fich auch hier der Grundfatz geltend, daß 
die kunf^reiche Arbeit den Stoff veredelt, auf die erftere jedenfalls 
das gröfite Gewicht gelegt werden muß. Und in der That prägt 
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iich diefelbe fowohl in der vollendeten Technik, wie in der Schön- 
heit des Ornaments auf das fchärffte aus. Man ftaunt, wie fein die 
dUnnen Goldplättchen gefchlagen find, und fleht vor dem unend- 
lich zarten, auf die Blättchen aufgelötheten (gekörnten oder gedreh- 
ten) Filigran, wahren Atomen, oft wie vor einem Räthfel. Nur 
durch diefe Virtuofilät in der Technik konnte der Reichthum des 
Goldfchmuckes ohne alle Schwerßilligkeit und Plumpheit erzielt wer- 
den. Das Ornament geht theils auf unmittelbare Naturvorbilder 
(Blätter, Blumen, Früchte) zurück, theils wird es der Weberei 
(Mäander) entlehnt. Unter den Gegenwänden der antiken Gold- 
fchmiedekunft ragen die fogenannten Diademe (richtiger Stephane) 
durch den Reichthum und die Schönheit des Ornaments befonders 
hervor. Auch an Ohrgehängen fand die Goldfchmiedekunft einen 
dankbaren Stoff. Sie laufen in allerhand Figuren, Thiere, geflügelte 
Amoretten, Amphoren u. f. w. aus und fteigern durch das Heran- 
ziehen der F'arbe in den Granaten, Smaragden, Glasperlen, Email- 
plätlchcn namhaft die Wirkung. Auch die Köpfe der Haarnadeln 
zeigen den mannigfachften plaftifchen Schmuck (Eicheln, Granat- 
äpfel, Blumen, und Venus- und Amorhilder) und deuten in ihm 
zuweilen die Beftimmung des Geräthes unmittelbar an, fo z. B. in 
jener Haarnadel, welche in einer das Haar kämmenden Frau endigt. 
Gleichförmiger erfcheinen die HalsbSnder der Frauen gebildet; fie 
werden aus geflochtenen Goldfäden gearbeitet, mit Knötchen ver- 
fehen oder durch Reihen von Körnern geziert, welche mit Gold- 
kugeln abwechfeln u. f. w. Die Mitte des Halsbandes hebt eine 
Blume, ein Kopf, eine Camee ftets fcharf hervor. Bei den Ge- 
wandnadcln (fibulae\ mit welchen auf der Bruft oder Achfel das 
Gewand hefeftigt wurde, untcrfcheidel man zwei Hauptarten: kreis- 
förmige nach Art der modernen Brofchen, oder bügclförmige. Letz- 
tere find die ^gewöhnlichen, am w-eiteflen verbreiteten, zut?leich die 
älteAen. Die Armbänder, im Gegenfatz zu den modernen beinahe 
niemals mit Edelfteinen gefchmückt, gewöhnlich in einen Schlangen- 
kopf, das natürlichfte Symbol fOr das um den Arm (ich ringelnde 
Band, auslaufend, beliehen aus einem maffiven Goldreifen oder aus 
vielen mit einander verbundenen Goldplatten, die mit Filigranarbeit 
verziert fmd. Die längfte Zeit holten wir die Kenntniß antiken 
Schmuckes aus den in Pompeji ausgegrabenen Proben (No. 31, 3 
und 32, 8). Allmählich hat fich die Summe des erhaltenen Gold- 
gefchmeides namhaft erweitert. In ctruskifchcn Gräbern und in 
Gräbern auf der Krim in halbbarbarifchem Boden wurde (ioldfchmuck 
von vollendeter Schönheil gefunden. In viel altere Zeiten führen uns 
die in Hillailik ^No. 321, 9), Mykenä (320, b— 8) und namentlich 
in Curium auf Cypern ausgegrabenen Schätze zurück. Das koft- 
barfte und reichfte Gefchmeide aegyptifchen Urfprungs bewahrt das 
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Mufeum in Bulak aus dem BelUzc der Königin Ahhotep (XVU. 
Dyn.}, welches an ihrer Mumie gefunden wurde. 

Nächft dem Golde ift das Erz oder die Bronze für das Kunit- 
handwerk das wichtigAe Metall. Die Bearbeitung der Bronze geht 
weit in die vorhiftorifchen Zeiten zurück; die entfcheidenden tech- 
nifchen Fortfchritte lidfen in dem Uebergange vom Treiben und 
Nieten der Bronzebleche zum Giefien und LÖthen. Dadurch erft 
wurde der Kreis ihrer Brauchbarkeit erweitert und die volle Frei- 
heit der Form und Ge(\alt gegeben. Die Gefäße aus Erz unter- 
flehen denfelben Grundgefetzen wie die Thongefäße; der eigentlichen 
Natur des Erzes dagegen cntfprechen die aus Metallftäben gebilde- 
ten Träger, Ständer und Stützen, die Kandelaber und Dreifüße. 
Die Kandelaber find bald Kerzen-, bald Lampeniräger, zeigen ent- 
weder die Geftalt des kannelirlen Säulenllammes oder ahmen Pflan- 
zenftämme mit Blätlerfchmuck nach. Sie ruhen, ihrem beweglichen 
Charakter gemäfl^ auf drei Thierbeinen, deren aufgerichteter und 
dann wieder niedergedrückter Obertheil in feiner Krümmung die 
elaftifche, gleichlam von innen bewegte Kraft fymbolifirt. Den Ueber- 
gang vom Fufle zum Schafte, an welchem zuweilen in anmuthigem 
Spiele Thiere emporklettem (No.88,6)y bildet einen Kreis von mit der 
Spitze nach unten geneigten Blättern, wodurch wie in der Architek- 
tur die Folge eines oberen höheren Gliedes angedeutet wird. Am 
oberften Ende breitet fich der Schaft, die Aufnahme der Lampe 
vorbereitend, kelch- oder fchalenartig aus und fchließt mit einem 
Kranze überfallender Blätter. Beifpiele größerer und kleinerer Kan- 
delaber aus Pompeji (aus Griechenland fmd äuOerfl wenige Exem- 
plare bekannt worden) bietet No. 31, i und 32, 1 1 . Eine ähnliche 
Bildung der Beine und des oberen zur Aufoahme eines Keflels 
dienenden Kranzes zeigen die Dreifüße, verfchränkte Bronzeiläbe 
(No. 81, 7), welche gerade durch ihre einfache, den ftatifchen Ge- 
fetzen unbedingt entfprechende Form das Mufter einer feften, leich- 
ten und beweglichen Stütze darftellen. 

Auch die Werke der Töpferei (Keramik) führen in die vor- 
hirtorifchen Zeiten, in die Anfänge menfchlicher Civilifation zurück. 
Die Erfindung der Töpferfcheihc bezeichnet einen wichtigen Wende- 
punkt in der Kulturgefchichtc. Der an den Thongefäßen geübte 
Formenfinn und die hier gebrauchten Ornamente übten vielfach 
befruchtenden Einfluß auf die Architektur, deren Ausbildung, wie 
die aller reinen KOnfte, fpäter fällt, als die Entwickelung des Kunft- 
handwerks. Zu den filteften griechifchen Zierformen gehört ein ziem- 
lich naturaliftifch behandeltes Pflanzenomament: zuerft WaiTerpflanzen, 
fpSter Palmetten und Rofetten. Allmählich werden auch Thierbilder, 
in Streifen geordnet, angebracht (No. 187, 6) eher in rohefter Aus- 
führung, ohne NaturgefUhl, dtinnleibig, gewebten Muftern nachge- 
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ahmt. Die folgende Stufe der Entwickelung wird durch die Gefäße 
orientalifirenden Stiles vertreten. Es Sadert fich die Form der Ge» 
fM6e; (ie nehmen die Geftalt des hängenden Schlauches, der liegenden 
Ellipfe an. Es vrechfelt in noch höherem Mafi die Natur des Ornamen- 
tes. Thierbilder herrfchen vor, unter ihnen der Löwe, der Tiger, alfo 
GefichÖpfe des afiatifchen Bodens, dann allerhand phantaftifche Thiere, 
aber alle in kräftiger Zeichnung, mit enfchiedener Kenntniß der 
Naturgeflalt. Mit den Thierbildern vereinigt fich das Pflanzenorna- 
ment, jetzt aber in wefentlich verfeinerter Geftalt und als das Pro- 
dukt künftienfcher l'eberlegung. In dem Kranze lanzettförmiger 
Blätter, der unmittelbar über dem Fuße den Bauch des Gefäßes 
umgibt und das fefte Auffitzen und das Streben nach oben ver- 
finnlicht, erreicht das Ornament diefelbe Bedeutung, welche ihm in 
der Architektur zukommt; es drückt die Aufgabe und den Zweck 
des Gliedes, dem es anhaftet, finnbildlich aus. Diefer Kranz am 
unteren Sitze des Gefäfles wurde daher auch die ganze antike Zeit 
hindurch feilgehalten. Beifpiele des orientalifirenden Stiles zeigen 
No. 30, 3 u, 4. Erft nach diefen Vorftufen bricht fich der reine 
hellenifche Stil Bahn. Zur trefflichen technifchen Herftellung und 
tadcllofcn P^ärbunt^ — fowohl das warme Gelbroth, wie der glän- 
zende fchwarze Firniß erregen noch jetzt gerechte Bewunderung — 
gefeilt fich ein klarer Aufbau, eine feine Gliederung der Gefäße, 
eine maßvolle Verthcilung des Ornamentes und weife Scheidung 
des figürlichen Schmuckes [von dem rein decorativen. Die Form 
der GefäSe läfit den Zweck und die Befiimmung derfelben deutlich 
durchblicken. Man unterfcheidet deutlich die Sammel- und Vor« 
rathsgeföfie (Krater, ein Mifchgeßlfi 'No. 80, 5; Amphora No. 89, 
12 u. 13, No. 30, 9a) von den SchÖpfgefiifien (Hydria) und den 
Gußgefäßen oder Kannen (No. 30, i u. 2; letztere Form für Salb- 
gefäße gebräuchlich). Während die erfteren durch eine weite Oeff- 
nung, kurzen Hals, mehrere Henkel charakterifirt werden, zeigen die 
anderen Gattungen bei enger Oelfnung einen langen Hals und 
fetzen gleichfam den Trichter auf den Füllraum. FuQ, Bauch, Hils 
und Mündung find die Hauptglieder, auf deren richtigem Verhält- 
niß zu einander fowohl die Zweckmäßigkeit wie die Schönheit der 
Geftalt beruht. Die Ornamente werden nicht Uber die ganze Fläche 
zerftreut, fondern wirkfam auf einzelne Stellen befchränkt; fie heben 
die Bedeutung der betreffenden Glieder , die Uebergänge, Verbin- 
dungen und Trennungen anfchaulich hervor. Der Fufl emp^gt 
die Form eines ringförmigen Wülftes oder erfcheint in bewegterem 
Profile, unten ausladend, oben eingezogen (No. 89, 12 u. i3). Ein 
Blätterkranz verbindet ihn mit dem Bauche, der an feinem unteren 
Theile von einem horizontalen Bande mit feitwärls gerichteten Blät- 
tern eingefaßt wird oder auch das Saumornament aufweift, letzteres 
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befonders dann, wenn der figürliche Schmuck jetzt nicht mehr in 
mehreren Streifen (ich wiederholt, fondem, als ein GemSlde aufge- 
fiiflty gleichfam angeheftet wird. Das Bild veriangt eine Einrahmung 
oder Umlllumung, wozu lieh namentlich der MIander eignet. (Bei- 
fpiele No. 30, 6, B, g.) Den Hals, welcher ebenfo fehr zum Füllen 
wie zum Leeren des Gef&fies dient, fchmOckt demgemäß ein Band 
mit abwechfend emporgerichteten und niederfallenden Blättern. Die 
Ornamentmotive find im Grunde nicht zahlreich (Beifpiele No. 30, 
i3 — 15), fic geftatten aber eine unendliche Mannigfaltigkeit der 
Zeichnung und offenbaren, da lie niemals nach der Schablone ge- 
malt lind, die große Fruchtbarkeit der Phantafie felbll des gewöhn- 
lichen Kundhandwerkers. 

Innerhalb der kaum überfehbaren MalTe der Thongefäße unter- 
fcheidet man vornehmlich zwei Gattungen, jene, wo die Figuren 
fchwarz auf rothem Grunde gemalt find (No. S8, i3) und dann 
wieder folche, wo die Figuren roth von fchwarzem Grunde fich ab- 
heben. Die edleren find im allgemeinen die älteren. Jedenfalls, felbft 
wenn dafür keine beftimmte Zeitgrenze angegeben werden kann, be- 
deutet das Aufkommen der rothen Figuren auf fchwarzem Grunde 
eine Epoche in der Vafenmalerei. Denn crfl dadurch wurde eine bedere 
Zeichnung der F'iguren möglich, Diefe crfcheinen nicht als bloße 
Silhouetten (No. 188, i), fondern können auch innerhalb der Um- 
rilfe fein durchgebildet werden. Sind zwar die Fundorte für die 
beiden Gattungen vorwiegend altitalifche Gräber gewefen, fo wird 
doch ihr Urfprung auf Griechenland (Korinth, Athen) zurückgeführt. 
Ohne Zweifel Hl hier der Stil entwickelt worden. Italifchen Ur- 
fprangs, der nachalexandrinifchen Zeit angehörig, find zahlreiche 
Vafen, an welchen die riefigen Dimenfionen, der Rückfall in die Strei- 
fencompofition, der übertriebene Reichthum an Ornamentik, die 
mannigfisdtigen Farbennuancen lieh bemerkbar machen. Ein Beifpiel 
folcher apulifcher Vafcn bietet No. 190, 2, mit der Darftellung des 
Pluton und der Pcrfephone (Proferpina). welche in einem Säulen- 
baue thronen, des Orpheus mit der Lyra, des Herakles als Bändi- 
ger deji Cerberus und anderer Scenen aus der Unterwelt. 

Die malerifche Wanddecoraiion im klaflifchen Alterihum kann 
nur (von einzelnen Reiten diefleits der Alpen abgefehen) durch 
italifche Proben' anfchaulich gemacht werden. Wie wir unfere Kunde 
über die hellenifche Malerei nur aus fchriftlichen Quellen fchöpfea, 
fo kennen wir auch die innere Ausfchmückung der griechifchen 
Wohnhäufer nicht aus erhaltenen Denkmälern. Doppelt fteigt da- 
durch der Werth und das Interefle der in Italien, insbefondere in 
Rom, in etruskifchen Gräbern, in Herculanum und Pompeji aufge- 
deckten Rcfte der Malerkunfl. Abgefehen von ihrer unmittelbaren 
Bedeutung für die Erkenntnis etruskifcher, römifcher und unter- 
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italifcher Kunft, vertreten (ie fttr uns bis zu einem gewiflen Grade 
die untergegangenen griechifchen Malerwerke und laflen uns die 
Natur und das Ausfehen der letzteren wenigftens ahnen. Bei den 

zahlreichen und noch immerwährend durch neue Ausgrabungen ver- 
mehrten ctruskifchen Grabgcmälden muß allerdings das ftark aus- 
geprägte nationale Element in Betracht gezogen werden, welches 
den griechifchen Einfluß vielfach durchbricht. Eine Kunftweife, 
welche in fo eigenthlimlicher Weife die reine Abfchrift des Lebens, 
was die Compoiition betrifft, in conventionelie Farben kleidet, muß 
fich notfawendig lange Zeit gegen die griechifchen Kunftanfchauungen 
fpröde verhalten. Den Fortfehritt in der etrusktfchen Wandmalerei, 
zugleich den allmählich gefteigerten Einflufi griechifcher Kunlt, zeigt 
die vergleichende Betrachtung des Grabbildes aus Corneto (No. 189, 
5), das nur Profilftellungen des Kopfes kennt, mit dem Todtenopler, 
welches Achilles den Manen des Patroklos darbringt, aus einem 
Grabe bei Vulci (No. 191, 3). Kopftypen wie Körperzeichnung 
weifen auf eine mit der griechifchen Kunfl vertraute Hand hin. 
Noch beller führen vielleicht in das Verftändniß griechifcher Malerei 
einige in Pällum und in Rom ausgegrabene Wandbilder ein. Das 
aus Päftum in das Mufeum Neapels übertragene Gemälde (No. 191, 
2) fchildert auf weifiem Grunde reliefartig componirte Krieger, welche 
fiegreich heimkehrend von Frauen begrüfit werden. Das i6o6 in 
Rom aufgedeckte und nach dem erften Befitzer benannte Bild 
»die Aldobrandinifche Hochzeit«, jetzt in der Vatikanifchen Biblio- 
thek bewahrt, zeigt in der Mitte die verfchleierte Braut, welcher die 
halbnackte Venus aufmunternd zuredet, links von ihr den harrenden 
Bräutigam, an den beiden Enden Gruppen von Dienerinnen (No. 191, i). 
Natürlich hat fich die antike Malerei nicht auf folche friesartige Com- 
pofition befchränkt. Daß den Alten auch perfpectivifch vertiefte Dar- 
ftellungen bekannt, und auch rein malerifche Effecte bei ihnen be- 
liebt waren, zeigen die Landfchaltsbilder, unter welchen die 1848 
auf dem Esquilin ausgegrabenen Odyfleelandfchaften (No. 190, 4) 
die ber&hmteften find. — Die italifchen Gemälde erfetzen nicht 
allein beiläufig die mangelnden Proben griechifcher Kunft, fondem 
gelten in einzelnen Fällen als die freilich handwerksmäfiig durch- 
geführten Nachbildungen älterer hellenifcher Originale. So wird 
z. B. d'as Iphigenienopfer aus Pompeji (No. 189, i), wenigftens in 
Bezug auf eine Geftalt, jene des Agamemnon, w'clchcr in feinem 
Gram fein Haupt verhüllt, um nicht den Tod der Tochter anfehen 
zu müffen, auf ein Werk des Timanthes von Kynthos, eines Zeit- 
genoffen des Zeuxis und Parrhasios, aus dem Anfange des vierten 
Jahrhunderts v. Chr. zurückgeführt. lo von Argos bewacht, wäh- 
rend Hermes zu ihrer Befreiung heranfchleicht , in Pompeji und 
anfcheinend voUftändiger in Rom (No. 188, 6) gibt die Compofition 
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des Nikias aus Athen , eines Zeitgenoflen des Praxiteles, wieder. 
Auch von dem groflen Mofaikbilde, welches den Fußboden in der 
ibg. Gafa del Fauno in Pompeji fchmfickte, i83i ausgegraben wurde 

und jetzt im Mufeum zu Neapel fich befindet (No. 189, 2), der 
Schilderung des Sieges Alexanders des Großen bei Ufos über Darius, 
muthmaßt man, daß es die Kopie eines Siteren Bildes fei, wenn 
es auch nicht von der apokryphen Malerin Helena, der Tochter 
eines Aegypiers, henührt. Die Ausführung des großen Bildes 
in einem anderen Materiale (das Original ift gewiß nicht auf Mofaik 
berechnet gewefen) und die L'ebcrtragung des Wandgemäldes 
auf den Fußboden deutet fchon auf die decorative Verwerthung 
älterer Kunftwerke hin. Und in der That find die Wandge- 
milde, namentlich jene in Pompeji und Herculanum, vorwiegend 
nur als Glieder eines umfallenderen Wandfchmuckes au&ufaflen 
und gewinnen erft in diefem Zuiammenhange ihre kfinftlerifche 
Bedeutung. 

Von der Natur des antiken Haufcs wird das Wefen der inneren 
Wanddecoration bedingt und bcftimmt. Anfchauungen des erfteren 
bieten in reichem Maße die Ausgrabungen in Pompeji, im Jahre 
1748, nachdem die campanifche Stadt feit dem Jahre 79 n. Chr. 
unter einer fieben Meter Harken Decke von Bimfteinftücken (rapilli) 
und Afche begraben lag, begonnen und mit wechfelndem Eifer und 
Erfolge bis 2u diefer Stunde fortgefetzt. Das antike Haus, dem im 
Orient noch gegenwärtig üblichen nahe verwandt, fteht in fchroffero 
Gegenfatze zu dem nordifchen Haufe des Mittelalters und der fp&teren 
Jahrhunderte. Im antiken Haufe, auf der Entwickelungsflufe, wel- 
cher die pompejanifchen Häufer (No. 14, 7 u. 8) angehören, bildet 
der innere Hof den Mittelpunkt des Haufes, auch bei der Zwei- 
theilung oder Verdoppelung des Haufes, wo die vordere Hälfte mit 
dem Atrium mehr dem Verkehre mit der Außenwelt, die hintere 
mit dem Periftyl dem ftillen Familienvcrkehr dient. Von dem Hofe 
■empfingen die anftoßenden Räume Licht und Luft, Die Glasfcnfter, 
für die Anordnung und Einrichtung des nordifchen Wohnhaufes 
von durchgreifender Bedeutung, fehlten. Damit war auch die Mög- 
lichkeit, grofie licht- und luftreiche gefchloflene Räume, in denen 
das ganze Leben der Familie fich abfpielt, zu fchafFen^ verwehrt, 
die Nothwendigkeit kleinerer halboffener Räume geboten. Auch die 
Verfchiedenheit des Baumateriales verdient Beachtung, Das pompe- 
janifche Haus ift ein Steinhaus, das nordifche Haus geht auf den 
Holzbau zurück. Demgemäß erfcheint in dem letzteren auch die 
innere Decoration (Täfelunt;, Holzdccken, HolzmÖbcl im Geifle der 
Holzarchitektur gehalten, während gerade die alterte Auslchmlickung 
pompejanifcher Häufer eine Nachahmung der Steinconftruction zeigt. 
Die Wände wurden (nach Vorbildern, die bis in die alexandrinifche 
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Periode zurückgehen) mit Stucco überzogen, welches bttntfiirbige 
Marmortafeln nachbildet, dieCe in fchöngefugten Schichten aufzeigen 
läfit und oben mit einem vorfpringenden Karnieße abfchließt. An 
die Stelle des Stucco tritt dann die Nachahmung der Marmor- 
incruHation in Farben. Auch die Säulen und Pfeiler, welche die 
Wandfelder trennen und Friefe tragen, weifen auf die architektoni- 
fchen Fronten als Mufler der Wanddecoration hin. In der jünge- 
ren Decorationsweife hört die Imitation der Marmortäfelung auf, 
und die Glieder verlieren den firengen arcbitektonifcfaen Charakter. 
Die WSnde werden in Felder getheilt; leichte verticale Zierglieder, 
welche immer mehr fdbft den Schein der Tragfähigkeit einbüflea 
und nur gemalt gedacht werden können, herrfchen vor. Selbft 
jetzt waltet noch eine deutliche Beziehung auf die Conftruction des 
Haufes. Die kleinen Räume werden durch die Decoration fchein- 
bar erweitert. Die zwifchen den P'cldern aufzeigenden architekto- 
nifchen Glieder, unter einander durch luftige Bogen und dünne 
Friefe verbunden, vertiefen lieh perfpectivifch und gewähren dem 
Auge Durchblicke in die Ferne (iNo. 14, 9 und No. 188, 3). Zu- 
weilen fmd auch auf den Mittelfeldern Gartenpro fpecte gemalt, wo- 
durch die lUufion noch verilärkt wird. Solche Durchfichten yon 
dem Eingange durch das Atrium und das mit einer blofien BrOfiungs- 
mauer verfdilolTene TabUnum gab es auch in der Wirklichkeit, und 
es mag diefer UmHand auf die Vorliebe f&r perfpectivifche Decora- 
tionsmalerei Einfluß geübt haben, welche fchüeßlich die ganxen 
Wände bedeckt und die feften Mauern fcheinbar durchbricht. 

Auf die Farbenwahl und Farbenftimmung wirkte die Beleuch- 
tung der Räume beftimmend. Das vom Hofe durch die weiten 
Thüröffnungen einflromcnde Licht traf die unteren Wandtheile ftär- 
ker als die oberen, demgemäß wurden die Farben von unten nach 
oben heller genommen. Der Sockel zeigt üets einen dunkeln, vor- 
wiegend einen fchwarzen Ton. Die mittleren Fliehen erfcheinen 
bald einfarbig (monochrom) z. B. in gelb, bald in verfchledenen 
Farbenfeldern, oder wenn die Felder felbft in derfelben Farbe ge- 
halten find, fo wird doch für die Zwifchenräume ein anderer Far- 
benton gewählt. Die am häufigHen in den Mitteltheilen vorkommen- 
den Farben find Roth und ein fattes Gelb, doch kommt auch Grün, 
Blau und Weiß vor. An den oberften von den Plauptfeldern ab- 
getrennten Wandtheilen ift der weiße Grund, von welchem lieh eine 
zierliche Spielarchitektur abhebt, befonders wirkfam. Die Ausfüh- 
rung des malcrifchen Schmuckes (auf nallem, tretFlich vorbereitetem 
Bewürfe, ai fresco) offenbart vcrfchiedene Grade der Vollkommenheit, 
von einer guten Schule zeugt die ftets glQcklich erreichte Farben- 
harmonie. Durch weifie Trennungslinien, durch eingeftreute klei- 
nere fchwarze Flächen werden fchroffe Gegenfiitze vermieden; an dem 
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einen Wandtheile dominirende Töne klingen leife in den anderen 
wieder, das richtige Verhäkniß der Intenfitäi der Farbe zum Flächen- 
mafie (je inteafiTer die Farbe, defto geringer ihre rlbimliche Aus* 
defanung) wird bei aller Freiheit, die fich auch in dem Fehlen jeder 
Schablone kundgiebt,- genau beobachtet. Die Felder bilden den: 
Grund für die figGrlichen Darftellungen. Diefelben find entweder 
ein untrennbarer Beftandtheil der Decoration, wie die fchwebenden 
Figuren und jene, welche das architektonifche Gerüfte beleben (No. 
188, 3), oder fie treten an die Stelle von Tafelbildern und werden 
vollftändig eingerahmt. Beifpiele derlclben, über alle Darftellungs- 
kreife von nlythologifchen Schilderungen, Genrebildern, dramatifchen 
Scenen bis zu landfchaftlichen Darftellungen und zu Caricaturen 
ftch ausbreitend, lind aut" den Bogen No. 188 — 191 reproducirt. 
Sie unterfcheiden fich nicht wefentlich von jenen, welche in Rom 
(No. 189, 4) ausgegraben oder aufgedeckt wurden. Auf die Kunft 
des fpäteren Weltalters Übten diefe WandgemSlde keinen merklichen 
Einfluß. Die Form liefi lieh nicht vom Inhalte loslöfen, dief^r 
aber wurde bald unverftändlich oder verpönt. Anders verhält es 
fich mit der reinen Dekorationsmalerei, welche nicht nur in der 
altchriftlichen Zeit fortgefetzt, fondem namentlich im i6. Jahr- 
hundert als Mufter verehrt wurde. Dicfes gilt insbefondere von 
der Deckendecoration mit ihrer Gliederung in Medaillons und feinen 
linearen Verbindungsgliedern (No. 15, i). Auch die Molaikmalerei, 
zunächft zum Schmuck des Fußbodens verwendet, allmählich aber 
an den Wänden emporfteigend, feiert nach dem Untergange der 
antiken Kunft noch ein langes Nachleben. Ohne Zweifel haben 
die Römer den Gebrauch des aus kleinen &rbigen Steinwfirfdn 
zolammengefetzten Mofaik zum Schmucke des Fufibodens der 
alexandrinifchen Periode entlehnt. Das berühmtefte Beifpiel eines 
griechilchen mufivifchen Fufibodens ftammt aus der Vorhalle des 
Zeustempels in Olympia (No. ö, 19) und zeigt uns, daß damals 
noch der Charakter des Teppichs den Mofaikfußboden aufgeprägt 
war. Die alexandrinifche Periode mochte wieder ihre Vorbilder 
aus dem Oriente holen. Ein alTyrifcher in Stein gravirter, offen- 
bar incruftirter Fußboden, ein anderer Bodenbelag aus glafirten 
Thonplatten zufammengefetzt (No. 38, 9) dürfen als die Vorläufer 
des fpäteren Steinmoftik gelten. Es war ein Fortfehritt in der 
technifchen "^^rtuofitSt, aber nicht ein ftUiftifcher Fortfchritt^ 9h 
man mit den dekorativen Teppichmuftem brach und mit förmlichen 
Gemilden den Fufiboden pfiafterte. Zu den berühmteften Beifpielen 
antiker mufivifchen Kunft gehören die Tauben im capitolinifchen 
Mufeum (No. 190, 3), in der Villa Hadrians bei Tivoli gefunden 
und einem älteren Mofaikwerke des Sofos von Pergamos aus der 
alexandrinifchen Periode nachgebildet. 

Springer, iextbuch. 2. Aufl. 6 
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Im Inhalte und in den Formen geht die fpätriSmifche Kund 
vidfiwh wieder auf die orientalifchen Traditionen surttck. Damit 
beratet iie der reinen ahklaffifchen Kunft ein Ende, gewinnt aber 
muftergUtigen Einflufi in der folgenden Periode^ welche die Wur- 

leln des religiöfen Glaubens im Oriente befitzt und auch (in dem 
by«antinifchen Kaiferthum) das politifche Schwergewicht theilweife 
nach dem Orient verlegt. Die fpätrömifche Kunft kehrt aber nicht 
allein auf den alten orientalifchen Kulturboden zurück, fondern 
dringt auch in die barbarifchen Länder des Nordens vor, hier 
neuen kräftigen Bildungsfamen ausflrcucnd. Die römifche Provin- 
zialkunft, fowie fie uns auf gallifchem Boden, am Rheine, an der 
Mofel, an der Donau, in England entgegentritt, kann (ich natürlich 
mit der hauptilSdtifchen an Glanz und Reichthum nicht meiTen. 
Je weiter von Rom entfernt^ defto mehr fchwindet der Kunft das 
feine Formengefühl. Alles wird derber und gröber, fo in der 
Architektur und Sculptur, wie in den Werken der Kleinkunft. 
Kunftgefchichtlich befitzt aber gerade die Provinzialkunft eine große 
Bedeutung, da ihr vornehmlich die Rolle der Vermittlung, der 
Uebertragunp der Tradition zufällt. Die fpätantike, die römifche 
Kunfl zeit;t alfo eine Doppelfeite, gerade fo wie ihr Nachleben in 
dem nächftcn Weltalter eine Doppelfeitc aufweift. Während die 
Antike in der byzantinifchen Kunft nur als eine Mumie fortdauert, 
hier ihr Grab findet, bedeutet iie für die abendländifchen Völker 
die Wiege und weiter den Stab, auf welchen geftOtzt ihre Kunft 
langfam der Vollendung entgegenfchreitet. Gewifl ift es eine arge 
Verkennung der Wahrheit, wenn man eine Kunftweife nur nach 
dem Ma6e des Einflußes, welchen fie auf fpätere* Gefchlechter 
übt, fchätzt und die Vorbereitung künftiger Richtungen als ihre 
natürliche Aufgabe auffaßt. Die Kunft eines jeden Volkes und 
einer jeden Periode ift Selbftzweck, lle lieht die Stufen hinter 
fich, welche fie bereits erklommen hat, lie will aber und kann 
nicht als bloßer Uebcrgang gelten. Mit vollem Rechte wird daher 
der abgefchloircne Charakter der Antike betont und ihr Wefen 
erft dann begriffen, wenn man fie im ausfchliefiiichen Dienfte 
des Hellenen- und Römerthums, als die Verklärung und Ver- 
herrlichung des hellenifchen und römifchen Volksgeiftes aufiGiflt. 
Dennoch erfcheint auch die andere Betrachtung, welche die Spuren 
des Nachlebens der Antike im folgenden Wellalter aufdeckt, be- 
fonders vom hiftorifchen Standpunkte fruchtbar. Was ift in dem 
Kunftvermögen der fpäteren Perioden auf das antike Erbe zu- 
rückzuführen? 

Man muß zwifchen den Kunftgaiiungen und den Zeiten unter« 
fcheiden und die bewußte und unbewußte Art der Aneignung aus- 
einander halten. Die antike Architektur darf fich des reichften und 
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IMngften Nachlebens rlllimeii. Die organifche Einheit des antiken 
Bauwerkes wurde zwar bereits in den letzten Jahrhunderten des 
rCmÜchen Kaiijerreiches zerftört, die Bauelemente blieben aber 
lebendig und mit ihrer Hilfe wurde ein grofier Theil der neuen 
Bauaufgaben im Mittelalter und der folgenden Periode gelÖA. Die 
Baufprache fetzte fich feitdera Vomehmrich aus dem von der Antike 
überlieferten Baualphabete zufammen. Die Säule, der Pfeiler, die 
mannigfachen Gefimfe und Glieder werden mannigfach umgeformt, 
den Kern der Geüall holte man regelmäßig aus der antiken ( eber- 
lieferung. Diefes gilt felbft von einzelnen Baugliedern des gothi- 
fchen Stiles, obfchon der letztere fich fonfl im fchroffen Gegen- 
fatze zur klaffifchen Architektur bewegt. Als fßhlte aber die Phan- 
tafie Scham und Reue Uber diefe Entfremdung yon der Antike, 
folgte unmittelbar auf die Herrfchaft der Gothik eine unwiderfieh- 
liehe Reaction zu Gunften der antiken Architektur im Zeitalter der 
fog. Renaiflance, welche fich am Schlufle des i8. Jahrh. wieder- 
holte, nachdem einige Menfchenalter lang abermals die antiken Ideale 
zurückgedrängt worden waren. 

Auch im Kreife der zeichnenden Künlte hat das Mittelalter die 
Spuren der Antike nicht vollftandig verwifcht. Eine dunkle Ahnung 
von der Macht der antiken Kunfl, die als Zauber gefürchtet wurde, 
erhielt fich. Der Inhalt antiker Kunllwerke wurde allerdings nicht 
mehr verftanden; fie waren allmählich ganz abgefchliffen worden 
und wurden nur in diefer abgefchliffenen Form wiedergegeben. 
Auf folche Art haben fich fogar einzelne altorientalifche Motive (der 
Baum zwifchen zwei LÖwen u. f. w.) erhalten. Es feflelte das Auge 
die lebendige Darfteilung, welche aus eigenem Antrieb niemals ge* 
lang. Man kann ficher fein, wo in einer Landfchaft fich antike 
Monumente erhielten — und die rfSmifche Provinzialkunfl: verbreitete 
folche in die weitefien Kreife — reizten fie zur Nachahmung, mochte 
auch der Volksglaube in den Denkmälern der Römer vielfach Teufels- 
werke erblicken. Die Formfreude fand immer wieder an ihnen 
eine Nahrung. Es waren in der Regel nicht große monumentale 
Werke, welche der Phantafie mittelalterlicher Kfinftler neue Nahrung 
zuftthrten. Arbeiten der Kleinkunft wie z. B. Gemmen, Elfenbein- 
reliefs u. f. w., zufHllig erhalten und betrachtet, boten die häufig- 
ften Mufter. Schwerlich machten fich die Steinmetzen des ii. und 
12. Jahrhunderts, wenn fie antike Werke nachbildeten, befondere 
Gedanken über ihre Bedeutung. Sie fahen nur Reiter, Kämpfer, 
Jäger u. f. w., und wenn fie der Inhalt reizte, wie bei Centauren, 
Sirenen u. a. , fo deuteten fie denfelben um. Immerhin blieb 
auf diefe Weife ein formaler Zufammenhang mit der Antike be- 
liehen und wurde eine Schulung des Auges erzielt. Stetig und 
ununterbrochen erbten fich einzelne Gewandmotive und Elemenjje 
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des Ornamentes fort Sie verioren ihre Reinheit, Mhniicfa wie die 
Schrift des frühen Minelalters arg von der römifchen abfticht. So 
wenig aber diefe oeuerfunden wurde und trotz ihres Schnörkel- 
wefens auf einen römifchen Kern zurückgeführt werden muß, ebenfo 
beruhen die Gewand falten, das Blott- und Saumornaraent auf einer 
freilich nur dumpf geahnten antiken Tradition. Neben der naiven 
unbewußten Nachbildung der Antike ftoßen wir aber auch in 
größeren oder kleineren Zeitabftänden auf eine bewußte Würdigung 
der Antike als höchften Muders, fo in engeren Kreifen im 1 2. und 
i3. Jahrhundert, in umfaflender Weife in der RenailTanceperiode. 
Man darf behaupten, dafi die ganze Kunft des fpäteren Weltalters 
im Banne der Antike fteht. Der Einflufi der letzteren befchreibt 
Kurven, fteigt und finkt abwechfelnd. Immer aber wenn die Phan- 
tafte einer Auffrifchung, die Kund einer gründlichen Correktur be- 
darf, kehrt fie zum Studium der Antike zurück. Eine Kunft, für 
welche ciie Antike ein leeres Blatt darfteilt, erfcheint wenigftens 
für Europa vollkommen undenkbar. 



Auf Bilderbogen Nr. 527 



Druckfehler. 

5(1 die »Hekategruppe« 
mit Fig. 3 bezeichnet. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 

DIE KUNST DES MITTELALTERS. 

A. ALTCHRISTLICHE UND BYZANTINISCHE KUNST. 

1. Eom. 

Die Gr&ndung des oftrömifchen Kaiferthums, der Zufiimilkeii- 
brach des weftrömifchen Reiches, diefe beiden weltgefchichtUchen 
Ereigniire fchneiden auch tief in die künillerifche Entwickelimg 
unferes Gefchlechtes eia. Durch die Verlegung des Kaiferfitzes 
nach Byzanz wurde das orientalifche Element, welches fich bereits 
in der fpätrömifchen Kunft immer flarker in den Vordergrund ge- 
drängt hatte, doppelt gekräftigt und blieb noch viele Jahrhunderte 
einflußreich. Der Sturz des weftrömifchen Reiches bedeutet aber 
zugleich den Sieg der germanifchen Völker, den Eintritt neuer 
Charaktere in die hiftorifche Scene, eigenartig in Sitten und Sprache 
wie im Denken und Empfinden, wodurch auch die Phantafie in 
andere Bahnen als in der antiken Zeit gelenkt wird. Ehe fich 
diefe Ereignifle vollzogen, wurde aber noch innerhalb der römi- 
fchen Welt durch das Chriftenthum der Grund zu einer tiefen 
VVandlung der Kunftanfchauung gelegt. Die alten Gegenftände 
künftlerifcher Schilderung, die reiche GÖtlcrwelt, waren nun ver- 
pönt, die alten Cultusftätten gemieden und gehaßt. AUci-dings 
konnten die neuen Glaubensideale nicht fofort Fleifch und Blut 
gewinnen. Die Hand und das Auge verloren nicht gleich die feit 
Menfchenaltern herrfchendcn Gewohnheiten, die formale Schönheit 
wurde noch lange nach den überlieferten Gefetzen beurtheiit. Immer- 
hin wurde der antiken Kunft der Boden entzogen. Das Handwerk 
bleibt- noch feinem Wefen nach antik, die VorfteUungskreire aber 
ftehen zur Antike in mannigfochem Gegensätze. Wo diefelben 
nicht berQhrt werden, in dem technifchen Ver&hren, in den Orna- 
menten, in der Zeichnung und Färbung, bewahrt die Antike daher 
noch lange ihr Recht. Seibft in der formalen Kompofition, in der 
Gruppining der Geftalten, in der Wahl der Typen diente die Über- 
spring «r, Textbuch. 2, Aufl. 6(ä 
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lieferte Kunft zur Richtfchnur. Der „heidnifche- Inhalt der Dar- 
ilelluagen wird aber entweder zurückgewiefen oder wenigfteas fo 
umgedeutet, dafi er das Anftößige verliert. Neuer chriftlicher In- 
halt f&Ut langfam und allmählich die Formen« In diefer Weire 
tritt die altchriilHche Kunft auf. Sie erfcheint zunSchft bis zum 
vierten Jahrhundert noch unficher in der AufTaiTung, der antiken 
Darftellungsweife vielfach zugeneigt und den Bilderkreis auf wenige 
Grundlehren befchränkend. Das vierte und das fUnfte Jahrhundert 
bilden eine Uebergangsperiode. Die Anerkennung des Chriften- 
ihums als Staatsreligion übt auch lunfluß auf die Kunftpllege, die 
officielle Geltung empfängt allmählich in großen und glänzenden 
monumentalen Werken ihren Ausdruck. Aus äußeren Gründen 
trat die Sculplur in den Thätigkeitskreifen der Künftler zurück und 
lockerte fich fchon dadurch die Verbindung mit der Antike. Was 
die neue Refidenz am Bosporus an phdtifchem Schmucke brauchte, 
wurde einfach aus Rom und griechifchen Städten zufiunmenge- 
fchleppt. Bauten und Wandgemälde liefien (ich nicht Übertragen. 
In diefen beiden Künden iammelte (ich daher vorzugsweife die 
Thätigkeit und fand die neue Kultur Ausdruck. Die Architektur 
ermannt fich zu neuen Schöpfungen, unter welchen befonders der 
Kuppelbau hervorragt. Die Malerei nimmt auf eine fcharfere In- 
dividualiürung der Geftalten^ eine breitere Schilderung der Ereig- 
nilfc und eine forgfältige, oft glänzende Ausführung Bedacht, er- 
fcheint dem Pompe und der ceremoniellen Pracht des höfifchcn 
Lebens zugänglich. Obfchon das orientalifche Element lieh bereits 
vielfach gdtend macht, fo Überwiegen doch noch die gemein&men 
Merkmale in der Kunft Weftroms und Oftroms. Die voUftändige 
Kulturfcheidung beginnt erft im fechften Jahrhundert; zugleich ver- 
üegen die bis dahin wenigftens fickernden antiken Quellen der 
Kunfibildung. Erft nach diefer Zeit tritt die wahre byzantinüche 
Kunft auf den Schauplatz. 

Die Katakomben find der frühefte Schauplatz der altchriftlichen 
Kunft. Mit diefem von einer beftimmten Localität vor den Thoren 
Roms entlehnten Namen werden die P'riedhÖfe oder Coemeterien 
der alten Chriften bezeichnet. Katakomben, d. h. unterirdifche 
chriftliche Begräbnißftätten , kojnmen auch außerhalb Roms, z. ß. 
in Neapel, Syrakus, Alexandrien, vor; doch ragen die rÖmifdieA 
Katakomben durch Umfang, Ehrwürdigkeit und künftlerifcfae Be- 
deutung weithin über alle anderen hervor. Ihr Urfprung geht 
vieUeicht bis in das erfte Jahihundert zur&ck. Im Gebrauch als 
Begräbnififtätten blieben (ie bis zur Mitte des fünften Jahrhunderts; 
doch wurden fie fchon im vierten Jahrhundert Überwiegend als 
HeiligthOmer angefehen. Der Schmuck, welchen fie feitdem em- 
pfingen, ift ihnen nicht mehr ausfchließend eigenthümlich; für die 
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erffen drei Jahrhunderte dagegen bilden fie faft die einzige Quelle, 
aus welcher wir unfere Kenntnifi altchriftlicher Kunft fchöpfen. 

Urfprunglich bis zu den Chriflenverfolgungen im dritten Jahr- 
hundert waren die Eingänge zu den Katakomben offen (No. 40, i), 
überhaupt dicfelben, da lle unter gefetzlichem Schutze Händen, 
keineswegs heimlich und verborgen angelegt. Eine Treppe führte 
zu den unterirdifchen, in körnigem Tufftein ausgegrabenen Gängen, 
mit Höhlungen (loculi) in den Seitenwänden, in welchen die 
Leichname der Gläubigen beigefetzt wurden. Die Gräber wurden 
mit Platten gefchloHen und auf diefen der Name, das Alter, der 
Todestag des Verftorbenen, ein frommer Wunfeh, in Wort oder 
Sinnbild (Taube« Palmzwetg u. f. w.) ausgedrüdct, verzeichnet. 
Der alten Sitte folgfam legten die Hinterbliebenen zu den Todten 
mannig&che Gegenftände: Lampen, Glasgefäße, Münzen u. a. Die 
Gänge wurden durch größere viereckige Räume unterbrochen, 
welche mit reicherem Schmuck bedeckt, mit Lichtöffnungen an der 
Decke verfehen wurden und fpäter zu gottesdicnftlichen Verfamm- 
lungen dienten (No. 41, i, den fog. Calixtkatakomben an der Via 
Appia mit Papftgräbern aus dem dritten Jahrhundert entlehnt). In 
folche Krypten verlegte man gern die Gräber der Märtyrer, und in 
der That erfcheint in denfelben häufig ein Grab an der Schmal- 
feite in einer Nifche angebracht, in die Wand eingehauen, von 
einem Bogen fiberfpannt (Arcofolium), mit befonderer Sorgfolt her- 
geilellt und vor den anderen ausgezeichnet (No. 40, 7). Wichtiger 
als die bauliche Anlage, die natürlich ftets beengt war und keine 
reiche Gliederung zuließ, id die malerifche Ausfchmückung der 
Katakomben. Je älter diefelbe, defto mehr nähert fie (Ich der 
Antike, insbefondere in den rein ornamentalen Theilen. So zeigt 
die Deckenmalerei in der Katakombe der h. Lucina aus dem zweiten 
Jahrhundert (No. 40, 2) den gleichen Charakter wie die römifchen 
Gewölbebilder. Von dem mittleren Krcife ftrahlen, durch leichte 
Linien getrennt, die einzelnen Felder aus, in den Kreisfegmenten 
ftets auf die Grundfigur zurückgehend, von deren hellem Grunde 
fich die zierlichen Ranken und Masken abheben. Nur wenn man 
fchSrfer zufieht und die Füllung des (halbzerftörten) Mittelkreifes 
durch das Bild des guten Hirten, oder diefelbe Figur mit einer 
betenden Frau (Orantin) abwechfelnd in den Eckfeldern gewahrt, 
wird man fich des Unterfchiedes von antiken Darfteilungen bewufit. 

Auch in dem wenig fpäteren Deckengemälde aus den Kata- 
komben der Domitilla, in der Nahe der Calixtkatakomben (No. 
192, 4), erinnert wenigftens die allgemeine Eintheilung und das 
Einfügen landfchaftlicher Scenen an ältere Vorbilder. Antiker 
Formenfinn fpricht fich ferner in der Behandlung der Gewänder 
und in den Kopftypen der Figurenbilder aus, welche die Wände 

6* 
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der Katakomben fchmücken, fo z. B. in der Geftalt des Mofes, 
welcher Waffer aus dem Felfen fchlägt (No. 192, i^, und in dem 
berühmten Marienbilde in den Katakomben der PnsciUa aus dem 
zweiten Jahrhundert , der lUteften und fchönften erhaltenen Ma- 
donnenfchilderong aus der altchriftlichen Periode. Die Madonna, 
ein jugendlich kräftiges Weib mit großen Augen, halbentblöfiten 
Armen, in Tracht, Haltung und Zeichnung des Gefichtes an die 
antiken römifchen Frauen gemahnend, hält das nackte Chriftuskind 
an der Bruft. Vor ihr ftcht ein junger Mann, im bloßen Mantel 
ohne Tunica, mit halberhobener Rechten, während er in der Linken 
eine Rolle trägt, wahrfcheinlich der Prophet Jefaias, welcher auf 
das neue Licht (über der Madonna befindet fich ein Stern) in 
Israel hinweift. 

Die Mehrzahl der Katakombenbilder befitzt allerdings nur 
einen untergeordneten kfiniUerifchen Werth und zeigt eine flüchtige 
Ausführung, noch weniger prSgt (ich in denfelben bereits eine 

künftlerifche Individualität aus. Am eheften wird in den Decken- 
bildem die Com^ofition einer feften, überlieferten Kunftregel unter- 
worfen, eine das Auge anmuthende fymmetrifche Anordnung der 
Geftalten und Gruppen, fo daß die gegenüberftehenden einander 
auch formell entfprechcn, beliebt. Die Wandgemälde in den ein- 
zelnen Grabkammern erfcheinen nicht mit Rückficht auf Raumi^efetze 
geordnet und architektonifch gegliedert. Die Einzelbilder beliehen 
meillcns felbfländig für fich und konnten daher im Laufe der 
Zdten leicht ergänzt und vermehrt werden. Die Verwandtfchaft 
des Inhaltes erfetzt den formalen Zufammenhang. Begreiflicher 
Weife fpannen die GegenftSnde der Darftellung und die Auffoflimg 
in ihrer Wiedergabe unfere Aufmerkfiunkeit in hohem Grade. Be- 
laufchen wir doch hier die erilen Aeußerungen einer nachmals fo 
mächtigen und unermeßlich reichen Kunft. Uns feflelt die ein- 
fache Natürlichkeit der Schilderung verbunden mit der ftrengen 
Belchränkung auf das Wefentliche der Vorgänge. Gleichlam nur 
den Kern des Ereignilfes führen uns die Bilder vor die Augen. 
Uns interefiirt cbenfo fchr, welche bibHlchen Erzählungen in den 
Vordergrund geftellt, wie welche ausgelallen find. Denn aus der 
Biibel ift vorwiegend der Inhalt der Darftellungen gefchöpft, nur 
in wenigen Fällen wurden Helden des antiken Mythus wie Orpheus 
oder der den Sirenen widerftrebende Odyfleus im chriftlichen Sinne 
umgedeutet und verwendet. Die Frage richtet fleh auf die Tendenz 
bei der Auswahl biblifcher Scenen. Die Katakomben dienten als 
Begräbnißftätte. Nichts lag näher, als folche Bilder hier aufzuilellen, 
welche fich auf die Befreiung der Gläubigen aus den Banden des 
Todes, auf das jenfeitige Leben und die Unfterblichkeit beziehen, 
alCo eine fepulcrale Bedeutung befitzen. Beifpiele von Befreiungen 
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und Rettungen und damit die Gewähr für die eigene Zukunft bot 
fowohl das alte wie das neue Teflament. Die kirchliche Lehre 
hat fie den Gläubigen ohne Zweifel in Gebetfonneln nahe gerückt, 
die Katakombenbilder diefelben anfchaulich geftaltet Diefem Kreife 
gehören an: Jonas , David, Daniel in der Löwengnibe, die drei 
JQnglinge im Feuerofen, Sufanna, Noah, Abraham, Hieb, Lazarus 
u. f. w. Auch die am hSufigften in den Katakombenbildern wieder- 
kehrende Figur des guten Hirten (No. 192, 2) muß in diefem Sinne 
gedeutet werden. Auf den Schultern des guten Hirten wnrd die Seele 
des Verdorbenen der Gemeinfchaft der Heiligen zugeführt. Der for- 
male Anklang des guten Hirten an die Figur des widdertragenden Her- 
mes wurde vielleicht dadurch gefördert, daß auch der letztere auf an- 
tiken (etruskifchen) Graburnen angebracht wurde, alfo eine fepulcrale 
Bedeutung befaß. Nächd der Lehre von dem Leben nach dem Tode 
bewegte die Geifter nichts fo mächtig, als die wunderbare Erfdieinung 
Chri& auf Erden. So findet die Schilderung der Kindheitsge- 
fchichte Chrifti, die Anbetung der Magier einen berechtigten Platz 
in den Katakombenbildern. Auch die typologifchen Beziehungen, die 
altteftamentlichen Vorbilder für ChriÜus, wie z. B. Mofes, waren 
nicht unbekannt und wurden dem Bilderkreife einverleibt. Die 
Spendung der Taufe und des Abendmahles in den Krvpten der 
Katakomben führte zur Darftcllung der Taufe Chrilli und des 
Liebesmahles, wenn man nicht im letzteren Falle die Deutung auf 
die Theilnahme am Male der Seligen, aut ein himmlifches Bankett 
vorzieht. Endlich kommen noch Porträtfiguren, wie z. B. jene 
des Todtengräbers oder Foflbrs (No. 192, 3), vor. Ob die fo 
h&ufig wiederkehrende Geftalt einer mit ausgebreiteten Armen 
betenden Frau (Orantin) ftets auf die beigefetzte PerfSnlichkeit zu 
beziehen fei und nicht auch als Allegorie der Kirche oder der be- 
fireiten Seele gefaßt werden könne, fteht dahin. 

Die altch rillliche Plaftik wird am reichhaltigften durch die 
Sarkophagfculpturen vertreten. Es werden zwar auch mehrere alt- 
chriftliche Rundbilder, Statuen erwähnt, doch ftößt ihr chriftlicher 
Urfprung auf berechtigten Zweifel. Von der Statue des h. Hippo- 
lytus, im 16. Jahrhundert bei Rom gefunden (No. 41, 3), ift nur 
der untere Theil alt. Der auf der Rückfeite des Stuhles einge- 
grabene Oftercyclus zeigt allerdings chriftlichen Inhalt, die darge- 
ftellte Per(Önlichkeit war aber wahrfcheinlich ein römifcher Rhetor. 
Ebenfo, meint man, ift die Bronzeftatue des h. Petrus in der 
Peterskirche (No. 41, 2) aus einem ConfulportrSt nachtrXglich 
umgearbeitet worden. (Die fchönfte altchriftliche Statue, einen 
guten Hirten, beinahe im Knabenalter, bewahrt das Mufeum in 
Condantinopel.) Jedenfalls zeigen die beiden erwähnten Statuen 
in der Geiammthaltung und in der Behandlung der Gewänder, mit 
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fpätantiken Werken verglichen , keinen Untcrfchied. Erft in der 
Sarkophagfculptur regte fich wenigftens in der Compofition ein 
felbftändigerer Sinn. Die Reliefs bilden zuweilen eine einzige 
Reihe, häufiger find zwei Reihen übereinander gemeißelt; fie ziehen 
fich in einem Streifen die ganze Seite entlang oder werden durch 
Säulen und Pilafter in verfchiedene Scenen gegliedert. Zu den 
berühmteften Sarkophagen zählt der in den Vaticanifchen Grottea 
unter der Peterskirche bewahrte Sarkophag des PiUfecten Junius 
BafTus (f 359) > von welchem No. 40, 6 einen Theil der Vorder- 
feite wiedergiebt. Die Reliefs in dem abgebildeten Fragmente 
fchildern in der oberen Reihe Chriilus über dem Firmamente 
thronend, (er ift wie auf dem zweiten Felde, wo er zwifchen zwei 
Apoftcin fteht, unbärtig, jugendlich dargeftellt) und die Hände- 
wafchung des Pilatus; unten Chrifti Einzug in Jerufalem, Daniel 
in der Löwengrube und die ik'drohung Mofis durch die murren- 
den Israeliten. Ein anderer Sarkophag, in dem chriftlichen Mufeum 
des Lateran (No. 40, 3), zeigt in der Mitte in einer Mufchel die 
Bruftbilder der Beigefeizten. Die übrigen ununterbrochen anein- 
ander gereihten Reliefe enthalten folgende Scenen: (oben) Aufer- 
weckung des Lazarus, Petrus verleugnet Chriftum (am Hahne kennt- 
lich), Mofes empfängt die Gefetztafeln, Abrahams Opfer, die Hände- 
wafchung des Pilatus; (unten) Mofes fchlägt WalTer aus dem Felfen 
und wird von den unzufriedenen Israeliten bedrängt, Daniel in 
der Löwengrube, Hiob, Heilung des Blindgeborenen durch Chriftus 
und die wunderbare Spcifung. Daß zuweilen bloß fymbolifche 
Darflellungen (Tauben, Kreuz) den Sarkophag fchmücken, zeigt 
das Fragment eines Ravennatifchen Sarkophags (\o. 42, 7). Nicht 
nur in Italien, fondern auch in Gallien (befonders fchöne und 
zahlreiche Sarkophage belitzt Arles) und auf deutfchem Boden 
(No. 40, 5) waren Sarkophage im Gebrauche. 

Das Mafi kUnftlerifcher Vollendung erfcheint an den Sarko- 
phagsculpturen ziemlich gering, der Mehrzahl nach find fie blofie 
Produkte des Handwerks. Doch erkennt man in der Anordnung 
der Gruppen die Rückficht auf formale Kunftregeln. An die Ecken 
wurden gern folche Scenen verlegt, deren Beiwerk einen rtlumlich 
abfchließenden Charakter befitzt, wie z. B. der Felfen, aus welchem 
Mofes Wafler fchlägt, der Grabtempel des Lazarus. Schmückt den 
Sarkophag ein mittleres Medaillon, fo werden dcmfelben rechts 
und links regelmäßig Abrahams Opfer und der Empfang der Ge- 
fetztafcln durch Mofes angereiht, weil dann für die Hand Gottes oben 
ein naturlicher Platz gewonnen wird. Füllfiguren, aus dem Hinter- 
grunde heraustretend. Köpfe verknüpfen für das Auge die einzel- 
nen Gruppen. Die Gruppen felbft, regelmäßig aus drei Figuren 
beftehend, haben keine fefte Ordnung, wiederholen fich fo häufig, 
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daß man auf eine rein äußerliche Zufammenfetzung, auf das Vor- 
handenfein einer gemeinfamen N'orlage fchheßen darf, aus welcher die 
Steinmetzen, ähnlich wie die römifchen Sarkophagarbeiter, die ver- 
fcfaiedenen Scenen entlehntea. Wir denken an za&mmenfaHende 
bildliche Darftellungen der biblifcfaen Hauptlehren und Hauptbegeben- 
heiten, Bilderkatechismen vergleichbar, in welchen Wort und Illu- 
ftration fich gegenfeitig ergänzten und aus welchen die auf Erfin- 
dung verzichtenden Bildhauer, ähnlich wie die fpäteren Miniaturmaler, 
fchöpften. Einen Fingerzeig bietet uns die unter dem Namen 
Ditlochaeon (Doppelnahrungj bekannte Schrift des Aurclius Pru- 
dentius Clemens aus dem Anfange des 5. Jahrhunderts. Die 49 
Teiraftichen (24 aus dem alten und 25 aus dem neuen Teflamente} 
find offenbar als erläuternde Untcrfchriften von Bildern zu fallen. 
Sie beziehen fich fchwerlich auf Wandgemälde, fondern auf kurz- 
gefaßte Bilderbibeln, welche dann Künltlern als Vorlagen dienten. 
Für die Auswahl der Scenen zu SarkophagrelieGi war die Be- 
fiimmung der Sarkophage maßgebend. Die Mehrzahl derfelben 
befitzt eine fepulcrale Bedeutung, verfinnlicht den Glauben an das 
Fortleben nach dem Tode und ftimmt in auffallender Weife mit 
dem Inhadte der Sterbegebete in alten kirchlichen Liturgien (com- 
mendationes animae) überein. Sowohl in den Sarkophagfcul- 
pturen wie in den alten Katakombengemälden erfcheint die Dar- 
ftellung der Paffion ausgefchloflen. Die frühefte Befchreibung eines 
Kreuzigungsbildes (Chriftus zwifchen den beiden Schachern) findet 
fich in der erwähnten Schrift des Prudentius, nach welcher fich 
■vielleicht der Holzfchnitzer an der Thüre in S. Sabina in Rom, 
gleichfalls noch aus dem 5. Jahrhunderte, richtete. 

Neben den Sarkophagfculpturen bilden Werke der Kleinkunft, 
^e die mit dem Monogramm Chrifti (No. 41, 5), der Geftalt des 
guten Hirten, der Orantin u. f. w. gefcbmückten Thonlampen, Gold- 
^läfer mit figürlichen Darftellungen und Elfenbeinreliefe» wichtige 
Zweige der altchriftlichen Kunft. Auch für die Freude an Elfen- 
beinarbeiten war die ältere Sitte maßgebend. Doppeltäfelchen ans 
Elfenbein (Diptycha), innen mit Wachs überzogen und zum 
Schreiben dienlich, außen mit Reliefs gefchmückt, gebrauchten die 
^^öraer mit Vorliebe. Perfonen von Confularrang befchenkten bei 
ihrem Amtsantritte Freunde und Gönner mit Diptychen und luden 
<lurch folche zu den Öffentlichen Spielen ein. Eine Probe diefer 
"Vielfach noch erhaltenen Confular- Diptychen liefert No. 41, 4, die 
Were Hälfte der Schaufeite eines Diptychons darfteilend, eine 
USwenhetse, wihrend auf der oberen (nicht reprodudrten) HSlfte 
<ler Conful Areobindus abgebildet erfcheint, in feiner Amtstracht, 
^ »mappa**, das Tuch, mit welchem das Zeichen zum Beginn der 
Spiele gegeben wurde, in der Hand. Die chriftliche Kirche ver- 
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wendete ähnliche Diptychen, um die Namen der Märtyrer, der- 
Wohlthäter der Kirche, der Verdorbenen in denfelben zu ver- 
zeichnen, welche fodann bei dem Gottesdienfte veriefen wurden. 
Auch ffir die Herftellung kirchlicher GerSthe bediente fie fich des. 
Elfenbeins. Eine RundbOchfe aus frÜhchrifUicher Zeit, zugleicK 
ein Zeugnifi des noch vorwaltenden antiken Formenfinnes, bewahrt 
das Berliner Mufeum. Die Reliefe, in der Abbildung (No. 42, i) 
abgewickelt^ ilellen den unbärtigen Chriflus auf dem Throne 
von den Apoiteln begleitet und ihm gegenüber das Opfer 
liaaks dar. 

Erfl nachdem der Gottcsdicnft fefte Formen und die chrift- 
lichen Gemeinden eine fcharfc Gliederung gewonnen hatten, empfing 
auch das Kirchengebäude ein beflimmtes, gefetzmäßig ausgebildetes 
Gepräge. Gewifi wurden fchon frühzeitig gottesdienftliche Ver- 
fammlungen gehalten. . Wir wifTen von ZufammenkÜnften in Privat- 
häufem angefehener Gläubigen. Auch in den Katakomben wurden 
Cultusräume dngerichtet, Kapellen, an welchen man die f&r die 
Trennung der Gefchlechter geübte Vorforge — zwei Gemächer, das 
eine für die Männer, das andere , für die Frauen beftimmt, wurden 
durch einen mittleren Gang auseinander gehalten — und die Aus- 
bildung der fpäteren Chortheile, des halbkreisförmigen gewölbten 
Ahfcbluircs an der Schmalfeile (Apfis), mit dem Bifchofsthrone in 
demfclben, beobachtet. Der für die Gemeinde beftimmte Raum 
war hier natürlich befchränkr. Erft in dem Connantinifchen Zeit- 
alter (4. Jahrh.) wurden diefe Theilc der kirchlichen Anlagen voU- 
ftändig ausgebildet. Kaifer Conftantin befahl die Bethäufer zu er- 
höhen und nach Breite und Länge zu erweitem. Bald darauf 
wurde für die chriftlichen Kirchen der Name Bafilika vorherr- 
fchend, während fie früher Dominicum hieflen. Vielleicht hängt 
der neue Name mit der von Conftanilin befohlenen VergrGfierung 
der Kirchen, wodurch fich ihre Geftalt änderte, zufammen. Der 
Name Bafilika führte zu dem Glauben, daß die älteren Batiiiken 
der römifchen Fora, die Markt- und Gerichtshallen in Kirchen 
umgewandelt oder doch wenigüens als Vorbilder des Kirchenbaues 
benutzt wurden. Die erftere Meinung ifl völlig unhaltbar, da die 
Marktbaliliken urkundlich noch lange nach der Errichtung chrift- 
licher Bafdiken ihren urfprünglichen Zwecken dienten. Aber auch 
die andere Anficht kann nur in ftärkiler Befchränkung gelten, zu- 
mal da es auch in den vornehmen Privathäufem und PaUUlen (vgl. 
No. 13, 6) Bafiliken gab, Überhaupt in den Privathäufem Räume, 
die log. oed nachgewiefen wurden, welche den Bafiliken ähnlich 
waren und zur Aufnahme einer gröfieren Menfchenzahl fich eig- 
neten. Am eheften darf die Erhöhung der mittleren, auf Säulen 
ruhenden Halle Über den niedrigeren Seitenhallen auf die forenfifche 
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BafiUka zuiUckgefUhrt und davon die Uebeitragung des Namens 
abgeleitet werden. 

Altchriftliche BafiUken haben (ich nicht unverfehrt bis auf 
unfere Tage erhalten. Die beiden gröfiten römifchen Stiftungen 

des vierten Jahrhunderts, die Peterskirche und die St. Paulskirche, 
find, jene vollftändig, diefe bis auf einen geringen Bruchtheil von 
der Erde verfchwunden. Ueber die Befchaffenheit der alten Peters- 
kirche belehren uns Zeichnungen (No. 44, i u. 2), die Paulskirche 
ift nach dem Brande rom Jahre 1823 annähernd im alten Stile 
wieder aufgebaut worden (No. 44, 3 u. 4). Aber auch, als fie 
noch aufrecht ftanden, zeigten fie vielfach Spuren der fchmücken- 
den Thätigkeit, welche fall alle Jahrhunderte mit befondcrer Vor- 
liebe den ehrwürdigilen Werken chriftlicher Kunft zuwendeten. 
Ueber die urfprüngliche Geftalt der altchriftlichen Bafiliken belehren 
uns am bellen Bilder derfelben auf Sarkophagen und namentlich 
ein bronzener LampentrSger in der Geftalt einer Bafilika, welcher 
in Afrika gefunden wurde. 

Die Durchfchnittsform der altchrlfllichen Bafilika, wie fie be- 
fonders in Rom im vorigen Jahrtaufende fefigehalten wurde, läfit 
fich in folgenden Zügen zufammenfaflcn. Dem Baue trat (fpäter 
gewöhnlich nach Wellen} ein Vorhof — atrium — vor, vierfeitig, 
mit der Bafilika gleich breit, auf allen vier Seiten von einer offenen 
Säulenhalle umgeben, in der Mitte mit einem Brunnen — cantha- 
rus — für die Abwafchungen der Gläubigen verfehen. Der Vor- 
hof führte in das Innere^ welches durch Säulenreihen (vielfach 
wurden antiken Tempeln und Bauten entlehnte Säulen verwendet) in 
ein mittleres, höheres und breiteres Hauptfchiff und niedrige Seiten- 
fchiffe geiiieUt war. Das Mittelfchiff fchlofi mit einem mächtigen 
Bogen (Triumphbogen] ab, jenfeits deflen fich die Apfis, der halb- 
kreisförmige, gewölbte Anbau mit dem Altar, dem BifchoSsfitze und 
der Priefterbank Öffnete. Die Säulen, bald mit einem geraden 
Gebälk über fich, bald durch Bogen verbunden, trugen die Ober- 
roauer des MittelfchitTes, welches, wie die Seitenfchiffe, mit einer 
fiachen Holzdecke gedekt war. Zuweilen fah man (doch gewiß noch 
nicht in der altchriftlichen Zeit, fondern erft in den fpäteren 
ärmeren Jahrhunderten) den offenen Dachftuhl; in einzelnen Fällen 
fchob fich zwifchen Apfis und Schiff (Langhaus) noch ein größerer 
quer gelegter Raum, knapp fiber die Breite des Langhaufes hinaus- 
ragend. Thurmanlagen waren in der firfiheften Periode der chrift- 
lichen Baukunft nicht Üblich. Sie kommen fchwerlich vor dem 
fiebenten Jahriiundierte vor, haben Überiiaupt erft m der nordifchen 
Architektur eine reiche Ausbildung gewonnen. Von den römifchen 
Bafiliken, welche wenigfiens theilweife aus der altchriftlichen Zeit 
lieh erhalten und den alten Typus bewahrt haben: S. Giovanni in 
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Laterano, S. Pudenziana, S. Maria maggiore, S. Sabina, S. Lorenz^ 
fuori le mura interelKirt in konftniktiver Beziehung befondeis die Idein 
Kirche S. Piaffede (No. 6). Die Säulenreihe wird wiederholt yoct 
breiten Pfeilern unterbrochen, welche quer gefpannte Bogen zur befleren 
Sicherung der Obermauer und des Daches tragen. Damit ifl fchon. 
der einfache Bafilikenftil verlaflen und zu einer neuen Gliederung 
des Baues der Keim gelegt, der allerdings nicht in Rom weiter- 
fproßte, in der Architektur des Mittelalters iond aber eine fruchte 
bare Entwickelung fand. 

BelTer als die Innenanfichten von St. Peter und St. Paul be- 
lehrt uns das P)ild von S. demente (No. 44, 8) über die innere 
Einrichtung der Baiilika. S. demente ift nicht mehr die urfprung- 
liche Kirche; diele hat fich nur als Unterkirche erhalten, und 
wurde verfchttttet (jetzt wieder ausgegraben), als nach der Zer- 
ftörung des ganzen Stadttheiles durch Robert Guiscard (1084) ^^i* 
Boden fich hob und der neue Bau (vor 11 25 vollendet) errichtet 
wurde. In diefen trug man viele bewegliche Gegendände aus der 
verlalTenen älteren Kirche über und ftellte lie in gleicher Weife wie 
früher auf. So wurde die alte Einrichtung gerettet und diefer 
jüngflen Baiilika der alterthümlichfte Schein verliehen. Im Mittel- 
fchitf ifl durch niedere Schranken (cancelli) ein Raum für die Sänger, 
die niedrige Geiftlichkeit abgefondert, ein niederer Chor, mit wel- 
chem die Ambonen, erhöhte Kanzeln zum Ablefen der Evangelien 
und Epiileln, verbunden waren. Neben dem Ambo Aand häufig ein 
reich gefchmttckter Leuchter, beftimmt, die Ofterkerzen zu tragen. 
Der Altar in der Tiefe des Mittdfchlffes erhob fich, befonders wenn 
eine Krypta unter ihm angelegt wurde, auf mehreren Stufen. Ihn 
bedeckte, von vier Säulen getragen, ein Baldachin (Ciboriumaltar). 
An der Wand der halbkreisförmigen Apfis hatten der Bifchof und 
die höhere Geiftlichkeit ihre Sitze. 

Entbehrte auch das Aeußere der altchriftlichen Bafiliken nicht 
vollftändig des Zierraths (Spoletaner Kirchen des fünften Jahrh. 
zeigen z. B. plaflifch dekorirte Thüren und Fenfter), fo blieb doch 
das Innere derfelben der Hauptfchauplatz der ornamentalen Künde. 
Hier fammelten lieh bald kofibare Geräthe, goldene Kreuze, 
Leuchter; der Altar wurde mit vergoldeten Platten bekleidet; vom 
Altarbaldachin hing der Hoftienbehälter in der Form einer Taube 
herab, bunte Teppiche fpannten fich an den Wänden. Den reich- 
ften Schmuck empfingen die RMume der Bafiliken durch die Mo- 
faikmalerei. 

Diefelbe war in der römifchen Kaiferzeit mächtig in die Höhe 
gekommen, wurde bereits in den Katakomben verwendet und fand 
nun in den Bafiliken feit Conftantin eine fo eifrige Pflege, daß fie 
geradezu als typifch für die altchriftliche Zeit gilt. Den Fußboden 
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und theilweife auch die Wände deckten aus Marmortäfelchen zu- 
fammengesetzte gemufterte Platten (opus tefleiatum }, an den Ober- 
wänden, an Bogen und Nifchen glänzten Ornamente und Figuren, 
wddie aus £stfbigen Stdnwttrfdn und Glasfttfteii, die im Mörtel haf- 
teten, gebildet wurden. Der Goldgrund, von welchem fich die 
Figuren abheben, erfcheint meiftens fo hergeftellt, daß Metallblätt- 
chen zwifchen zwei Schichten Glas gelegt und diefe dann zufammen- 
gefchmolzen wurden. 

Die Mofaikmalerei ift feften und engen Schranken der Wirk- 
famkeit unterworfen. Schon die Theilung des Werkes, die mecha- 
nifche Uebertragung einer fremden Zeichnung auf die Wand und in 
Farben — denn der Mofaikarbeiier componirt in der Regel nicht das 
Gemälde — lähmt die Freiheit. Die Natur des Materials id dem freien 
Zug der Linien, den leifen Uebergängen des Farbentones hinderlich, 
für die Wiedergabe mannigfaltigen Ausdruckes, bewegter Empfin- 
dungen in hohem Grade unzulänglich. Die Mofaikmalmi bietet aber 
auch zahlreiche Vortheile. Sie ift dauerhafter, in diefem Sinne monu- 
mentaler, als jede andere Art malerifcher Technik. Die mangelnde 
Fähigkeit für Detailfchilderung wird kaum wahrgenommen im An- 
gefleht der einfachen, großen Geftalten, die in majeftatifcher Ruhe 
beharren und gleich Vifionen wirken. Der vifionäre Schein ifl es 
vor allem, welcher die Mofaikmalerei zum richtigen Ausdrucks- 
mittel der von der Erwartung des Antichrifts und des himmlifchen 
Jerufalem erfüllten Volksftimmung der altchrüUichen Jahrhunderte 
ftempelt. 

Ueber die Anordnung der Mofaiken in den Bafiliken gibt die 
Anficht des Inneren der St. Paulskische (No. 45, i) Auskunft, Den 
Triumphbogen fchmückt das Bruftbild Chrifti, dem fich oben die 
Evangeliftenzeichen, weiter unten Engel und die 24 Aelteften der 
Apokalypfe (Cap. 4, Vers 6 — lo), Kronen yor den Stuhl Chrifti 
weilend, anfchlieflen. Noch tiefer find die Geftalten der Apoftd- 
fttrilen gezeichnet. An dem Gewölbe der Apfis treten uns Chriftus 
zwifchen Heiligen thronend und darunter die Apoftel entgegen. Aller- 
dings fallt diefes Apfismofaik in eine viel fpätere Zeit (i3. Jahrh.), 
während die Bilder am Triumphbogen dem fünften Jahrhunderte 
angehören. Doch geht die Compofition auch des Apfisbildes offen- 
bar auf ältere Vorbilder zurück, und die Vergleichung mit dem 
Apfismofaik in S. Cosma und Damiano am römifchen Forum (No. 
192, 6) aus den Jahren 526 — 53o zeigt die Aehnlichkeit der An- 
ordnung und die Verwandtfchaft des Stiles, foweit die immer zu- 
nehmende Verarmung und Rohheit des kfinftlerifehen Geiftes eine 
foldie zuläflt. Denn es befitzt die altchriftliche Kunft in Rom ein 
Doppelgeficht. WShrend fie auf der einen Seite die antiken Formen 
in das folgende Weitalter hmfiberleitet, ISflt fie auf der anderen 
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Seite, da ein neuer auffrifchender Zug zunächft nicht hinzutritt, 
diefelben allmählich erflarren und den ganzen Kunflfinn erfterben. 
Daher find die Denkmäler der Malerei, je näher fie der antikea 
Zeit ftehen (x. B. die reftaarirteii Modulen in S. Pudentiana in. 
Rom ans dem Ende des 4. Jahih. und Jene in S. Sabina aus dem 
5. Jahrh.), defto vollkommener. 



d. OatrömUches Eeioh. 

Die Verbindung mit dem Reichsfitze, die Anfiedlung in Rom 
übte auf die Geftaltuni^ und Entwicklung des Chriftenthums den 
mächtigften Einfluß. Indem es fich in Rom herrfchend machte, 
wurde es Wekreligion. .Auch das Schickfal der Kunft wurde da- 
durch entfchieden und derfelben ein vorwiegend römifches Gepräge 
aufgedrückt, wobei die Bedeutung des griechifchen Elementes, 
weiches fich bereits in der kirchlichen Sprache offenbarte, und die 
Einwirkung des Orientes auf die Symbolik (Fifch) nicht überfehen 
wird. Kein Zweifel, daß in den orientalifchen Provinzen des Reiches 
mindeftens eben fo früh wie in Rom chriftliche Gemeinden erftanden 
und kirchliche Anlagen in die Höhe ftiegen. Aber erft feit der 
Uebertragung des Kaiferfitzes nach Conftantinopel f33o) erftarktc 
der Cultureinfluß des Orients. Es ift bei der Zerftörung" gerade 
der älteflcn Denkmäler und der noch nicht vollftändigen Durch- 
forfchung der fyrifchen und kleinaliaüfchen I .andfchaften nicht leicht, 
im Einzelnen den Einfluß nachzuweifen, welchen die Ueberlieferun* 
gen der älteren Kunft, die Eigenart des Landes auf die oftrömi- 
fche Kunft des vierten bis fechften Jahrhunderts ausübten. Be- 
trachtet man z. B. den Pfeiler und den Bogenanfatz (No. 45, 7) 
von der fogenannten goldenen Pforte in Jerufalem, welche zu dem 
heiligen Bezirke der Mohamedaner (Haräm efch-Scherif), wo fich 
ehemals der Zionstempel erhob, führt, diefe fcharf gezackten, fpitzen 
Blätter, fo erkennt man fofort eine der hellenifch-römifchen Weife 
tremde Behandlung des Ornaments. Diefe Laubzeichnung fleht 
keineswegs vereinzelt da. Sie kehrt z. B. in dem Steinbalkcn einer 
iVrifchen Kirche (No. 45, q) deutlich wieder. Von der Baukunft 
im inneren Syrien befitzen wir erft feit wenigen Jahrzehnten eine 
genauere Kunde. Südarabifche Stämme wanderten im erften chrift- 
liehen Jahrhunderte nach dem Norden und fiedelten fich in dem 
Haurängebiete (fildlich von Damaskus) an. Das hier gegründete 
Reich der Ghaffaniden, bald von chriftlicher Cultur durchftrömt, 
erhielt fich an ftinfhundert Jahre, brach dann unter den Angriffen 
jüngerer arabifcher Wanderftftmme zufommen und gerieth voH- 
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kommen in VergeiTenheit. Die Denlcmäier der alten Anwohner, 
fowohl attS'der heklnifchea Zeit wie aus der altohriftiichen, haben 
iich aber in grofler Zahl und merkwllrdig uitferfelirt eilialteo. Sie 
danken es dem dauerhaften Matenale. Der Haarftn» durohgSn^g 
vnlkanücher Boden, ift ebenfo holzarin, wie reich an leichit stn be- 
arbeitendem Geftein (Dolerlt). So faüdete (ich hier naturgemäß ein 
Steinbau aus, welcher auf Gliederung und Formen Einfluß übte. 
In Steinhohlen wohnte feit urdenklichen Zeiten die Bevölkerung. 
Als man zu Freibauten fchritt, wurden behauene Steinbalken ohne 
Mörtel auf einander gelegt; Steinplatten, von Pfeilern oder Confolen 
getragen, bilden die Decke, felbft die Thüren des Erdgefchofles 
werden durch lleinerne Flügel gefchloiren. Aus Stein find die Bänke 
im Innern, die Schränke, felbfl die Leuchter. Selbdverdändlich 
wurde auch bald der Stetnfchnitt geübt und der Rundbogen ange- 
weadec. Auficr safalreicheni wohlcdiakenen Privafhäufem kommen 
im l&nrte GrÜbery Triumphbogen, Theateri Tempel aus r6mi(bhert 
Bafiliken nnd Ktöfter aus chriftlicher Zelt vor. Durchaus verwandt 
mit den Bauten im Haurftn iil eine zweite fyrifche Baugruppe weiter 
nördlich zwifchen Hama und Aleppo. Derfelben find die Proben 
der Architektur Centralfyriens auf Bogen No. 45, 6 u. 8 entlehnt. 
Von der dreifchi fügen Bafilika von Turmanin fehen wir die Faflade 
mit der offenen Säulenhalle über dem Portal und den Thürraen 
zur Seite, von der gleichfalls dreifchiftigen Kirche von Qualb-Luzeh 
die halbkreisförmige Apfis, an welcher namentlich die auf einander 
gesellten Säulen auffallen. Ein unmittelbarer Zufammenhang zwi- 
fchen der mittelfyrifchen Architektur und der oftrömifchen Kunft 
ift nicht nachweisbar; doch erfcheinen folgende Momente bedeut- 
liun: Auch in der oftrOmilchen Architektur lebt ein Steinftil^ wefent- 
lieh auf das Material des Steines berodmet und daher durch Bogen 
und W61bungen ausgezeichnet, gerade durch jene Elemente, die in 
der orientalifchen Baukunil voigebildet wurden; hervorragende 
byzantinifche Baumeifler entflammen afiatifchen Provinzen; in noch 
reicherem Maße gilt diefes von den Bauleuten, zumal bei den 
Kirchen, welche die byzantinifchen Kaifer feit Conftaniin in Palä- 
ftina errichteten, und endlich ift eine gewifle Verwandtfchaft nament- 
lich in der Zeichnung der Blätter an Gefimfen und Kapitalen (vgl. 
No. 42, 8) zwifchen den fyrifchen Werken, die felbft wieder auf 
eine ältere jüdifch-phönizifche Kunft zurückgehen, und den von 
Byzantinern gemeifielten unleugbar. 

Die oftrömifcfae Ardntefctur ging nicht urfprOnglich gleich 
von einem belBmmten Bantypus aus. Die Bafiliken fisrnden anfimgs 
auch im oftrÖmifehen Reiche Verbreitung. Allmihlich trat aber in 
Orundrifi und Aufrifi, in der Gliederung und in den DecoNitions« 
formen ein Mufter in den Vordergrund, welches in der byzantini* 

Springer, Textbnch. *. Aufl. 7 
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fchen Kunft und weherhin in allen von Oftrom im Glauben und 
in der Cjaltur abhingigen Landfchaften die Alleinherrfidiaft be> 
baüptete. Es Mfit fich am beften als Ccntralanlage mit KnppellMiu 
betädmcn. Die Bedeckung innerer Räume mit Kuppeln war fcbon 
im früheren Weltalter, wie das Bei^iel des römifchen Pantheon 
zeigt, im Gebrauch. Auch Rundbauten und vieleckige (polygonale) 
kirdiliche Anlagen kannte bereits die altchriftliche Zeit. Die Grab- 
kapelle der Tochier Kaifer Conftantins vor der Porta Pia in Rom 
(No. 45, 5) ift ein Rundbau, in welchem 24 gekoppelte oder ge- 
paarte Säulen die mittlere Kuppel tragen. Eine centrale Anlage 
empfahl fich überhaupt für Grabkapellen und Taufkapellen (Bapti- 
ilerien). Als ein Baptifterium gilt deshalb die alte Kirche S. Maria zu 
Nocera de* Pagani bei Neapel (No. 45, 2). Aber auch wenn dicfe 
beCondere Beftimmung nicht dafür fprach, griff man nicht felt^ 
zur Rnndform und zom Kuppelbaue; fo bei der Kirche S. Stefimo 
rotondo in Rom (No. 45, 4), doch hier mit flacher Decke, und bei 
der Kirche S. Lorenzo in Mailand (No. 45, 3), vorausgefetzt^ daB 
wir es hier mit einem altchriftlichen Kirchenbau und nicht mit 
einem römifchen Werke zu thun haben. Dennoch erreicht erft in 
der oftrömifchen Architektur feit dem fechflen Jahrhundert der 
Kuppelbau eine hervorragende kunftgefchichtliche Bedeutung. Die 
Conftruction der Kuppel gewinnt an Freiheit; die benachbarten 
Bautheile werden mit ihr in eine engere und feftere Verbindung 
gebracht. Kräftige Pfeiler, durch Bogen verknüpft, begrenzen den 
meiflens quadratüchen Mittdiaum. Auf den Scheiteln der Bogen 
und auf dreieckigen Zwickeln (Pendentift), die zwifchen die Bogen 
eingefchoben find, hier den Raum ausffillen und der gefchloiffenen 
Rundung nfiher bringen, ruht ein Gefimskranz, Über wdchem fich 
die gewöhnlich flach gefpannte Kuppel wölbt. Halbkuppeln und 
Wandnifchen find bedimmt, theüs dem Druck der Kuppel Wider- 
ftand zu leiften, theils den Mittelraum nach den angrenzenden Neben- 
räumen zu Öffnen. In diefem feft gegliederten Syftem von Kuppeln, 
Bogen und Pfeilern, die fich der Flächendecoration willig darbieten, 
findet natürlich der Stolz der antiken Architektur, die Säule mit 
ihrem Gebälke, nur eine befchränkte Verwendung. Säulen tragen die 
Emporen, den Oberilock des Umganges, welcher fich an den höheren 
Kuppelraum anfchliefit, oder find innerhalb der größeren Bogen 
aü^g^ellt. An der Bildung der SSulenkapitiUe erkennt man am 
beften die Stilwandlung. Selbft da, wo das Blattmotiv beibehalten 
wurde (No. 48, 6 u. 8), ging doch die reine Kelchform und der leichte 
Schmuck des Laubkranzes verloren. Gemeinhin erfcheint aber das 
byzantinifche Kapital (No. 43, 6, 7 u. 9) als ein abgefchrägter 
Steinwttrfel, deflen Seiten an den RJindem von einem flachen Or- 
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namente eingerahmt^ im mittleren Felde von einer ohne alles Natur* 
gefühl gezeichneten Ranke überzogen iind. 

Die Glanzzeit der Architektur in der neuen Hauptftadt fallt in 
die Regierung Juftinians (527 — 565). Ihr entftammen fowohl die 
kleine Kirche des h. Sergius in Conftantinopel (No. 43, 8) wie das 
prunkvollfte und großariigfte Werk der byzantinifchcn Kunft, die 
Sophienkirche. Ihre Anfänge gehen auf Kaifer Gonftantin zurück. 
Nach einem Brande 532 wurde fie von Anthemios von Tralles und 
Ifidor von Müec neu erbaut und, als bald nach ihrer Vollendung 
537 ein Erdbeben die Kuppel xerftört hatte, noch unter Juftinian 
wieder hergeftellt. Die urfprUngliche Geftalt wird durch fjAtere An- 
bauten 2. B. Minarets arg verdeckt (No. 48, i), und auch die innere 
Ausftattung wurde durch die Verwandlung in eine Mofchee zerftört. 
Ein ftattUcher, von einer Säulenhalle umfchlolTcner Hof führte zu 
einer doppelten Vorhalle. Das Innere (die linke Hälfte des Grund- 
rifles [No. 43, 2] bezieht fich auf das untere, die rechte auf das 
obere Stockwerk) empfangt das charakleriflifche Gepräge durch die 
mächtige bis zur Hohe von 179 Fuß über dem Boden emporfteigende 
Kuppel, die auf vier Pfeilern ruht und Öfllich und weftlich von 
Halbkuppeln begrenzt wird. In die Halbkuppeln fchneiden wieder 
kleinere Halbkuppeln ein, wodurch der mittlere Raum lieh namhaft 
erweitert. Wie ausfchliefilich derfelbe aber als der wefentliche, 
allein ausdrucksvolle Theil der ganzen Anlage galt, zeigt die An- 
ordnung der NebenrSume, welche durch vorfpringende, zur Unter- 
(tützung der Kuppelgewölbe beftimmte Pfeiler begrenzt werden. 
Die Pfeiler fchnüren fie ein und nehmen ihnen den Charakter der 
Nebenfchiffe. Der Längendurchfchnitt der Kirche (No. 43, 3) lehrt 
die Höhengliederung kennen und deutet wenigflens die innere Aus- 
fchmückung, die Bekleidung der Wände und Pfeiler mit Marmor 
und edlen zu Muflern geordneten Steinen, fowie die Mofaikmalerei 
an den oberen Flächen an. Von den erhaltenen Mofaikbildern in 
der Sophienkirche dürften übrigens nur wenige dem Zeitalter Jufti- 
nians angehören; wie denn überhaupt die Summe der erhaltenen 
DenkmSler der Malerei aus dem altdirifllichen Oriente äufierft ge- 
ring ift. (Molaiken in den fpäter in Mofcheen umgewandelten Kirchen 
des h. Georg und der h. Sophia in Salonichi). Einigen Erfatz bieten 
dafür ausführliche Bilderbefchreibungen kirdiUcher Schriftfleller (h. 
Nilus im 5. und Chorigius von Gaza im 6. Jahrb.), aus welchen 
wir entnehmen, dafi in den Kirchen auch decorative Malereien, 
Pflanzen und Thierdarfteilungen beliebt waren, daß aber außerdem 
hiftorifchc Schilderungen aus dem alten und neuen Teftamente, die 
letzteren bereits das ganze Leben Chrifli umfallend, an den Wänden 
Platz fanden. Weitere Aufklärung über die Kunftzuftände im 
oftrömifchen Reiche danken wir den griechifchen illuftrirten Hand- 

Digitized by Google 



tOO Mittelalter. A. AltchrÜUiche u. byzaot. Kund. 

fchriften acosr dem 6. Jahrhundert (Fragment eines Evangehirium 
in Romano in Calalmen) Fragment der Genefis und das PlSanim* 
bach d^ Dioskoridles in der Wiener Kofbibfiothek, ein fyrifches 
Eyangelarium vom J. 586 in der Laarentiana in Florens). Die h<^ 

Bedeutung der heiligen Schrift ak Quelle und Regel des GUmbens 
erklärt die prächtige Ausftattmg einzelner Handfchriften und den 
Eifer, mit welchem die übrigens fchon im klaffifchen Alterthume 
gepflegte Büchermalerei, fpäter Miniaturmalerei genannt, getrieben 
wurde. Wird auch zunächft der Maler von der Abficht, die im 
Texte befchriebenen Ereignifle deutlich wiederzugeben geleitet, fo 
verrathen doch einzelne Züge die fortdauernde Herrfchaft einer 
guten alten Kunfltradition. Anklänge an die Antike ofl'enbaren die 
Gewänder, die Geberden der einzelnen Gewalten; der antiken Kunft 
ii^ auch die Einflechtong allegorifcher Figuren cur Verfinn* 
lichung innerer Vorgänge und Stimmwigen, und die Beigabe Toa 
Perfonificationen zur Verdeutlichung der Oerdicbkeiten entlehnt: 



8. Eay«nnft. 

In enger Beziehung zu der oftrömifchen, vorwiegend vom 
Hofe gepflegten Kunft flehen die Bauwerke von Ravenna. Das 
fünfte Jahrhundert führte diefen alten Hafenplatz in die Reihe der 
Hauptftädte des Reichs ein und ließ hier eine Kunftlhätigkeit auf- 
blühen, die noch im fechften Jahrhundert fich lebendig erwies. Als 
Refidenz des Kaifers Honorius und feiner Schweiler Galla Placidia 
(bis 45o), dann wieder als Sitz des OflgothenkÖnigs Theodoridi 
(feit 493) wurde Ravenna mit zahlreichen Bauten, Bafiliken, Tauf- 
kirchen, Grabkapellen und mit einem Palafte gefchmfidtt. Schon 
bei diefen Siteren Werken beobachtet man mannigfache Abwei« 
chungen von dem gleichzeitigen altchrifUichen Stile Roms. Die Grab- 
kirche der Galla Placidia (S. Nazaro e Celso) erfcheint in der Form 
des lateinifchen Kreuzes errichtet; die Wirkung im Innern wird 
ausfchließlich durch den malerifchen Schmuck beftimmt, eine archi- 
tektonifche feinere Gliederung fehlt. An dem mit einen riefigen 
Steinblockc gefchlofTenen Grabmale Theodorichs find die einzelnen $ 
Bauglieder, z. B. Gefimfe, bis zur Unkenntlichkeit bereits verwildert. 
Die Bafllika S. Apollinarc nuovo aus der Zeit Theodorichs (No. 42, 
9) zeigt in der Bildung der Kapitäle und Kämpferauflätze Anklänge 
an die oftrÖmifche Bauweife. Die Stuten find dürch Bogen ver- 
bunden, die Gliederung (in Stucco) aber ftefat noch unter dem Ein- 
fluiTe der antiken Architektur. Die Bafilika S. Apollinare in Claflb 
(der Hafeniladt Ravenna's), eine Stiftung des- fonft unbekannten 
Julius Argentarius (534 — ^49) bringt uns eine weitere Entwicklung 
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4es Bauftiles vor die Augen. Die äußeren Mauerflächen (No. 42, 4) 
Scheinen durch Flachbogen und Backfleingefimfe (^o. 42, 5) belebt; 
der Altarraum (No. 44, 5) erhebt fich auf mehreren Stufen über 
das Mittelfchiff. Die Kirche S. Vitale endlich ^No. 43, 4 u. 5) iH 
<in von der Kuppel gekrönter Polygonalbau. Die Bauzeit: 526 — 
547 fallt mit jener der verwandten Kirche des h. Sergius in Con- 
Itantinopel zufammen. Holte hier der ravennatifche Baumeifter 
fein Vorbild, oder haben wir ein älteres gemeinfaxnes Vorbild an- 
zunehmen? 

Acht Pfeiler, im Achteck gefldlti tragen die Obermauer und 
dftf&ber die au$ Uns^Udnen HphUÖpfen conftruirte Kuppel £ia 
gicichflills achtfeittger Umgang ichliefit fich an den Kuppelraum an 

und Öffnet fich im Doppelgefchoß gegen den letzteren in der Weif«^ 
dafi zwifchen die Hauptfeiler im Halbkreife zurückweichende Sftulen 
geftellt find, welche das ober^ Stockwerk des Umganges tragen. 
Die unregelmäßige Anlage der Vorhjalle wurde oifenbar durch die 
Bodenbefchaffenheit bedingt. 

In allen Ravennatifchen Kirchen bilden die Mofaikgemälde, 
welche an den Kuppeln, Gewölben und Wänden Arabien , den 
Hauptfchmuck. Die älteren Mofaiken aus der Zeit des Honorius 
und der Galla Placidia, z. B. jene im Baptülerium (S. Giovanni in 
Fönte) und ia der Grabkapelle der Galla Plactdia, lehnen fich noch 
unmittelbBr an die altchriftlichen Werke Roms an und theilen mit 
diefim die AnklÜnge an die Antike, fo im Omaraeifte, in der Zeich- 
nuttg der Gewän^ und in den Typen der Köpfe. Von größter 
• Schönheit, alle uns erhaltenen Werke in diefer Hinficht über- 
ragend, find die Mofaiken im Baptifterium: in der Mitte des Kuppel- 
gewölbes das Bild der Taufe Chrifti, weiter unten in Streifen Apoftel 
und Heilige zwifchen Rankenwerk und phantaftifchen Architekturen. 
Eine merkliche Stiländerung wird dagegen in den fpärcrcn Mofaiken 
(S. Apollinare nuovo, S. Vitale, S. Apollinare in Claüej beobachtet. 
Die Erweiterung des Darftellungskreifes felTelt am meiften das 
Interefie. Zu Huldigungsfcenen, Prozeffionen treten noch hiflorifiche 
Schilderungen aus dem alten und neuen Teftamente hinzu, die 
letzteren zum Theile noch in der kurzgedrängten Faflung^ ms auf 
den Sarkopbagreliefs. Der Eindruck diefer Mofaiken ift ungleich 
weniger harmonifeh als jener der alten Werke. Auf der einen 
Seite nimmt man ein allmähliches Sinken des KunflvermÖgens und 
Erblaflen der antiken Erinnerungen wahr. Auf der anderen Seite 
i{l gerade um die Mitte des vorigen Jahrtaufends der chrifiliche 
Geftaltenkreis beinahe voHfiändig feftgeftellt worden. Nicht gering 
waren die Schwierigkeiten, diefelben in malerifchc Formen zu 
bannen. Neue Empfindungen, neue Charaktere tauchten auf; ehe 
aber noch der rechte Ton der Erzählung und jier richtige Aus- 
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druck der Charaktere gefunden war, mußte die äußerliche Schilde- 
rung der EreigniflTe und der grobe Schein des Porträtmäßigen ge- 
nügen. An fich war der Uebergang von der fymbolifchen Kunft 
(z. B. der gute Hirte) zur htftorifchen ein grofier Foitfchritt, er 
wurde aber zunichft mit clem Veriufte der FormenfchÖnheit er* 
kauft. Auch wenn die Verwilderung des Schönheitsfinnes, die Folge 
der Verarmung und der politifchen Zuchtlofigkeit, nicht fo arg um 
Ifich gegriffen hätte, fo wUrden fich die antiken Ueberlieferungen für 
die neue Gedankenwelt immer weniger brauchbar erwiefen haben. In 
fihnlicher Weife ging auch die Reinheit und Schönheit der römifchen ' 
Sprache zu Grunde. Eine ausgelebte Kunft mifcht fich mit einer noch 
nicht zu vollem Leben erwachten und weckt fo den Eindruck des halb 
Ueberreifen, halb noch Ungelenken, den wir aus den Mofaiken des 
fünften und befonders fechften Jahrhunderts empfangen. Dazu 
kommt noch die Einwirkung der byzantinifchen Hoflitten. Gere- 
monielle Tracht und Haltung, ileifes, höfifches Wefen fanden ia 
der kaiferiichen Refidenx am Bosporusi in der Nachbarfchaft des 
Orients eine dauernde Heimat. Sie wunden bald auch in die Kreife 
der Kunft fibertragen. Nicht allein in Aeufierlichkeiten, wie in 
Coftfimen, möchten wir Anklinge an das höfifche Ceremoniell ent- 
decken; auch die Bewegungen, z. B. der Kniefall, die Verhfillung 
der Hände, das Mienenfpiel erfcheinen ceremoniell geregelt, felbft 
in den Heiiigengeftalten, die fich ftumm und demüthig dem Aller- 
hÖchften nahen und fich vor ihm wie Unterthanen beugen und in 
ftummer Unterwürfigkeit verharren. (Ein Beifpiei einer ceremo- 
niellen Scene, wie Juflinian dem h. Vitalis Opfergefchenke darbringt,* 
zeigt No. 192, 5 aus S. Vitale in Ravenna.) Unter den zahl- 
reichen in Ravenna erhaltenen Sculpturwerken befitzt der Stuhl 
(Kathedra) des Bifehofes Maximianus (546 — 552) wegen der fieberen 
Zeitbeftimmung befonderen Werth. Er ift mit Elfenbeinplatten be- 
deckt und zeigt an der Vorderfeite Heiiigengeftalten von forgftUtigfter 
^beit aber harter Zeichnung (No. 40, 5), an den Seitenlehnen und 
der RQcklehne Darftellungen aus dem Leben des l^gyptifchen Jofephs 
und Ghrifti, in welchen die lebendige Kompofition die technifche Aus- 
führung weit Überragt und auf beifere ältere Vorbilder fchlie6en läfit. 



4. Byzantinische Kunst 

Die Einwanderung der Langobarden in Italien bereitet der 
alten weftrttmifchen Kultur das Ende. Sie bedeutet keine blöde 
Ueberfluthung des italienifchen Bodens durch fremde Kriegshaufen, 
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fondern eine dauernde Befiedlimg des Landet. Es wird der Grund 

SU den Beziehungen zwifchen Italien und dem germanifchen Nor« 
den gelegt welche den Gang der Weltgefchichte im Mittelalter be- 
ftimmten, zugleich die Kirche zum Hauptträger der lateinifchen 
Bildung erhoben. Die Knüpfung neuer Bande lÖfte allmählich das 
längft bereits gelockerte Verhältniß zum oftrömifchen Reiche. 
In demfelben Maße in welchem fich Oftrom dem Abendlande ent- 
fremdet, nähert es fich dem Oriente, welchem es ohnehin durch 
feine Weltlage zuneigt. Seit dem 6. Jahrhunderte entfteht die 
eigendiche byzantinifche Kultur, und nimmt auch die felbftändige 
byzantinifche Kunft den Anfimg. Will man ein Sufleres Wahr- 
zeichen für die Wendung der Dinge, fo bietet eiur foldies die Auf« 
bebung der atheniichen Philofophenfchule im Jahre Sag. Damit 
wurde die letzte Quelle antiker Bildung, fo dürftig fie auch noch 
fliefien mochte, abgefchnitten. Als die den GriechenftSmmen an- 
geborene Luft an li)ekulativem Grübeln wiedererwachte, wurde sie 
nur im Dienfte einer fpitzfindigen Dogmatik verwendet. Der 
Bilderftreit und die Bilderverfolgung, welche im Jahre 726 begannen . 
und mehrere iMenfchenalter lang wütheten, unterbrachen die Kunft- 
pflege und hemmten die ftetige Entwickelung. Nachdem der Bilder- 
ftreit beigelegt war, kam wieder die Kunftübung zu Ehren. Zwar 
verfuchten zur Zeit der makedonifchen Dynaftie (867 — io56), 
wahrfcheinlich unter dem Einflufi des Hofes, einzelne KQnftler 
an die lltere Tradition anzuknfipfen. Den Beweis dafür liefern 
mehrere damals gefchaffene Bilderfaandfchriften (Pfalter in der 
Parifer Nationalbibliothek) und die genauen Kopien, welche von 
altchriftlichen illuftrirten Codices genommen wurden. Doch ge- 
wann die in Klöftem und von Mönchen gepflegte Kunftrichtung ^ 
immer mehr die Herrfchaft. Die dogmatifche Tendenz, das Streben 
nach frommer Erbauung vertrug (ich fchlecht mit dem einfachen, 
klaren Erzählungstone des älteren Stiles, noch fchlechter mit dem 
reineren Formenfinne und der größeren Naturfrifche, welche noch in 
den Werken der altchriftlichen Kunft walteten. Die Geftalten wurden 
ileif, die Bewegungen hart, der Ausdruck unlebendig. Der perfön- 
liche Antheil der Kfinfiler verringerte fich und mufite bu zur Null 
finken, je lehrhafter die Darftellungen wurden, je enger fie mit 
idogmatifchen Beziehungen verknOpft werden muflten. Die kirchliche 
Vcftrfchrift trat an die Stelle der freien kttnillerifchen ErwSgung. 
Wie bei allen in der Kultur auslebenden Völkern erfcheint der 
Zuftand der Erftarrung nachgerade als der geletzmSfiige. Byzanz ' 
wiederholt das Schaufpiel, welches Aegypten im AltertRume bietet. 
Schwer fällt daher die Zeitbeftimmung der einzelnen Werke, nament- 
lich feit dem 11. Jahrb., und eine Anweifung für Maler, welche in 
der vorliegenden Farm wahrfcheinlich erft gegen das .. Ende des 
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Mittelalters redigii-t wurde '.{da^ Melertniieh TOln^filsge .Athos)^ be«- 
fitzt auch für viel ^here Jahrhunderte volle Oqltimg; felbil eitie 
lange Reihe altchriftlicher Mative hat fidi, vAt man aus dem Bucbe 

oad aus den noch vorhandenen Werken erfieht, äußerlich unver^ 
ändert im Anfehen erhalten. Man darf übrigens nicht an einen 
barbarifchen Zuftand, welcher dem Leben alle feineren Reize raubte, 
denken. Die technifche Tüchtigkeit blieb die längfte Zeit auf einer fehr 
hohen Stufe und konnte dem Abendiande vielfach zum Mufter dienen. 
In der Herilellung von Mofaikbildern belaßen die Byzantiner nahezu 
ein Monopol, in dea Fächern deg Ktmftfaandwerkes wie in der Gold* 
fchfloiedekiinft, in der Eihailmalereiy ia der Elfenbeiiilcbnttserei, in 
der Seidenweberei, fibenagten fie weithin die Übrigen chriftlidien 
Völker. . Viele Werke byamfinifcher Kleinkunft gdbHigten erft im 
Laufe der Kreuzzüge in den Weften und Norden Europa's wie z. B. 
die Ellfenbeima£el im Trierer Domfehatz (No. 42, a) welche die 
Uebertragung von Reliquien in eine Kirche Conftantinopels fchildert. 
Doch hat auch fchon früher ein reger Verkehr in den Produkten 
des Kunfthandwerkes zwifchen dem Oriente und dem Abendlande 
beftanden und foweit darf man auch einen Einfluß der bvzantini- 
fchen Kunft auf die Kultur des Occidentes behaupten. Was aber 
von einem ganz Europa beherrfchenden byzantinifchen KunftftÜe 
in den älteren Jahrhunderten des Mittelalters geredet wird, iil eine 
eitle FäbeL Der Occident ging in der Kunft bereits feit der Ka- 
rolingifehen Periode felbfiändig, nur auf die altehriftlicheundrömifehe 
Tradition fufiend, feine eigenen Wege. Wohl aber hat die byean* 
tinifche Kund bei den Völkern, welche üch zur orientalifchen Kirche 
bekennen, bei den Neugriechen, den Oftflaven, Bulgaren, Rumänen 
t'me führende Rolle behauptet und hier (ich bis auf die Gegenwart 
forterhalten. 

Ein Beifpiel des fpateren byzantinifchen halb verkümmerten, 
erftarrten Bauftiles liefert die Muttergotteskirche (Theotokos) in 
Conftantinopel (No. 43, lo) aus dem zehnten Jahrhunderte. Sie 
ift, wie die meiften Kirchen des Orients, von kleinem Umfange und, 
wenn nian von der Vorhalle abfieht, beinahe quadratifch im Grund- 
riflb. Der Hauptkuppel toeten Nebenkuppeln zur Seite, die Apüs, 
welche untere Anficht aeigt, wird im Vieleck geftaltet. Eine reiche 
Gliedening des Baues kennt der bysantifche Stil nicht; iie wird.au*> 
weilen durch den Farbenwechfel der Ziegelfchichten erfetzt, wie auch 
im Innern die bis zur geringften Kloderkirche herab übliche Bemaluag 
der Wände nach einem überall gleichmäßig feftgehaltenen Plane 
den ausfchlicßlichen Schmuck bildet. In einzelnen Fällen bringt 
die Kenntniß theils der abendländifchen, theils der mohamedani- 
fchen Kunft Abwechslung in den herrfchenden Typus. Als Probe 
mag eine rumänifche Kirche, die Kloilerkirche von Kurtea d'Argyifch 
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(ffo:'4S/ 6 u. 7) diesen. : Sie «wüi-dr i5i36 toUeadct- uad aoHebUeh 
voii dem Ffiritea ■ NjngoD, der- in CnoAttntinopcd die Baukusft -be» 
•oeieben liatce (naeb imdeBen Nadsndtten von einem iuicb s|& dkr 
Volfcepoefie; verherrlichten Architekten Namens ManoUi), qrriditet*. 
An einen quadratifchen Kuppelbau fchliefit fich noch eine svettSy 
glctchfalls mit Kuppeln gefchmückte kreuzförmige Anlage an. Der 
Grundrifi wie der innere Schmuck und die Anordnung der Kuppeln 
^ntfprechen dem überlieferten byzantinifchen Stile, die Decoration 
der äußeren Wände dagegen offenbart den Einfluß der arabifchen 
Kunft. Die Wechfehvirkung zwifchen der byzantinifchen Kunft 
und der Richtung, welche die Völker des Islam einfchlagen, kann 
übrigens fchon im vorigen Jahrtaufend beobachtet werden. Die 
VorUlder ffir byzontinifcbe Paläfte des neunten Mhrhiuiderts hol 
die Refidenz der Chiitffen in Bagdad. Auf der «tdcrn Seite Mmten 
iich die Bauten, der Araber in Syrien an die bier vorgtimdttktn 
alteren byzantinifchen Werke vielfiich an. Sie verwandelten nicht 
allein Kirchen in Mofcheen und holten das Material von antiken 
und altchriftlichen Werken, fondern entlehnten auch zahlreiche 
Bauglieder der byzantinifchen Architektur. Als der Chalif Abd-el- 
Melek im J, 694 auf dem Haram in Jerufalem an der Stelle des 
Salomonifchen Tempels eine Mofchee, den Felfendom ^Kubbet-es 
Sachra) errichtete, hielt er fich unzweifelhaft an das Mufter der 
Grabkirche Chrifli und borgte von diefem Baue die Gliederung 
feines Werkes. Der Felfendom (No. 48, 3 u. 4) ift ein Achtek 
und wird ira Innern durdi einen DoppeUueis von' 'St&tm 
wcchiSelhd Pfeiler und Säulen) in drei AbdieUungen gegliedert. Im 
Mittdpunkte erbebt (icb der m der )fidffdben und mqbamedamfdien 
Sagenge£ducbte vid genannte betlige FeUen, der Mittelpunkt der 
Erde. Die Kuppel, aus Holz, ifl nicht mehr die alte, wohl aber 
haben ficb von dem Baue Abd el-Melek's die Säulen erhalten, die 
er von einem älteren oftrömifchen Werke herbeigeholt hatte. 
Auch von dem Mofaikfchmuck, Blumengewinden, Vafen mit Trauben 
und Aehren auf Goldgrund, gehört noch ein großer Theil der 
urfprünglichen Bauzeit an und weiü auf byzantinifchen Eint 
fluß hin. 



' B. KUNST DES ISLAM. 

1. Syrien und Aegy^pten. 

Wie die byzantinifche Kunft fich im Laufe der Zeit mit der 
griechifcben- Kirche gedeckt hat, fo fand auch die Kunft des Islam 
ibre Grensen in der Verbreitung der Lehre Mohameds^ Sie reicht 
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im Often bis nadi Indieiiy im Wcften bis ntdi Spanien. Unter 
den mohamedanifichen Pnditbanten Indiens, anf deren Geflak 
übrigens auch die Erinnerungen an den altheimifchen Stil ein* 
wirkten, ragt die grofie Mofchee zu Delhi (No. 48, i) hervor. 
Gewaltige Portale im gefchweiften Spitzbogen, dem fog. Kielbogen 
(No. 47, Ii), gefchloflen und von fchlanken Thürmen begrenzt, 
führen in den Hof wie in die Gebethalle, über deren Dach fich 
mehrere zwiebelfÖrmig ausgezogene Kuppeln erheben. Die maleri- 
fche Decoration, zumeift aus mufivifchen Teppichmuftern beftehend, 
erfüllt nicht allein das Innere mit blendendem Glänze, fondem 
dehnt (ich auch über die Flächen der äußeren Architektur aus. 
Nicht minder reich erfcheinen in Perfien die Mofcheen, Paläfle 
und insbefondere die Grabdenkmale gefchmfickt. Ein Beifpiel, 
freiiidi aus fj^iterer 2Seit, bietet das Grabdenkmal Abbas' II. in 
Ifpahan (No. 48, 2), ein Aditeck, deflen Wände mit bunt&rbtgen 
Ornamenten bedeckt fmd, wie denn überhaupt hier das Farben- 
element in der Architektur eine Hauptrolle fpielt und die DUrftig* 
keit der Gliederung verhüllen muß. Unwillkürlich denkt man an 
die Zelte nomadifcher Stämme, welche ihren Hauptfchmuck durch 
Teppiche empfangen. Prägt fich in Afien der altorientalifche Cha- 
rakter auch in den Werken des Islam deutlich aus, fo offenbart 
ein Prachtbau der fpäteren Türkenzeit, die Mofchee Mohamed II. 
in Conftantinopel aus dem fünfzehnten Jahrhundert (No. 48, 5) 
die Zähigkeit des byzantinifchen EinfluiTes. Auf den mit Cypreflen 
bepflantten Vorhofi deflen ringsum laufender Porticus mit kleinen 
Kuppelgewölben fiber Marmordulen eingedeckt ift, folgt ein Central* 
bau in deutlicher Nachbiklung der Sophienkirche. Vier Halbkuppdn 
und vier kleinere Kuppeln umgeben die mittlere Hauptkuppel. 
Die chriftliche Herkunft des Architekten Chrißoduhs erkUUt diefe 
Anlehnung. 

Von ungleich größerem InterefTe find die Bauten des Islam 
auf ägyptifchem und füdeuropäifchem Boden. Im rafchen Slurm- 
laufe wurde fchon im fiebenten Jahrhundert Aegypten dem Islam 
unterworfen, eine neue Hauptftadt (Foftat oder Altkairo) gegründet, 
einige Menfchenalter fpäter die Herrfchaft der Chalifen abgefchüt- 
telt, ein felbftändiges Reich errichtet und das Land zu hoher lang- 
dauernder Bl&the emporgebracht. Die arabifche Architektur birgt 
mannigfache von auJBen hineingetragene Elemente in fich. E» 
kreusen fich bysantinifche und fyrifche Einflfiflb. Die antike Kunft 
muS sahireiche SSnlen sum Schmuck der neuen Weike hergeben. 
Selbil die unter den SafTaniden vom dritten bis zum fiebenten Jahr* 
hundert aufblühende perfifche Kunft lieh einige Bauformen. Aus 
diefen vielfiUtigen Wurzeln entftand ein Styl, der Eigenthümlich- 
keiten genug aufweift, um von: den. anderen verwandten Weifen 
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unterfchieden zu wenden. Der Spittbogen und der Hufeifenbogen 
(No. 47, 6) kommen cur Verwendung» doch ohne dafl fie als Ge- 
w6lbegicder aufgefiifit werden. Noch herrfcht die geiiade Dedte und 

insbefondere die Kuppel vor. Letztere ifl zumeift auf quadratifi^em 
Grundnfle errichtet, die Zwickel, welche den Uebergang von der 
Mauer zur Kuppel bilden, werden durch kleine wie Bienenzellen 
aneinandergereihte aus Gyps oder Holz geformte Hohlkörper ge- 
fchmückt. Sie erinnern an TropfAeinbildungen und fuhren den 
Namen StalaktitengewÖlhe (Beifpiel No. 46, 3). Auch von der 
Wand zur flachen Decke leiten häufig Stalaktitengefimfe über. Den 
monumentaUlen Eindruck üben die Portalbauten der Mofcheen aus^ 
michtige Nifchen, durch eine Halbkuppel gefchloffen und die ganse 
Fafladenhöhe einnehmend. Möglich, dafl der altHgyptifche Fafladen- 
bau hier noch nachwirkte. Einen anderen Theil einer Mofchee, 
die Gebethalle, freilich aus fpäter Zeit, ftellt No. 46, 6 dar. Der 
Kern einer Mofchee ift der Hof, in deffen Mitte fich der Brunnen 
für die religiÖfen Wafchungen befindet. Eine gedeckte Halle um- 
gibt ihn; an feiner Oftfeite, von ihm häufig durch ein Gitter ge- 
lrennt, liegt die liefere^ der Breite nach oft durch Säulen oder 
Pfeiler getheilte Gebethalle, im Hintergrunde derfelben die nach 
Mekka gerichtete Gebetnifche (Kibla oder Mihrab)^ rechts davon die 
Kanzel (Mimba), von welcher die Predigt gehalten wird und nSher 
dem Ho£e zu ein hohes umgittertes Geftell (Dikka), dem vonCan- 
cellen umgebenen Chorraum in der altchriftlichen Bafilika ver- 
gleichbar, von welchem von einem Vorbeter die Koranverfe für die 
Fernsehenden wiederholt wurden. Noch wären als regelmäßige 
Theile einer Mofcheeanlage das Grab des Erbauers der Mofchee 
(Maksura), die Schule (Medrefi) und der Minaret zu erwähnen, der 
Thurm mit Baikonen oder Galerien zum Abrufen der GcbctRunden, 
der fich nach oben verjüngt, aus dem Quadrat in das Achteck oder 
den Cylinder übergeht und auf dem Dache kugelförmige Knöpfe 
oder Kugelfpitzen trägt. 

IMe deeorative Kunft entbehrt voUfttndig des plaftüchen Cha- 
rakters^ wie fchon aus dem Mangel an architektonifchen , fcfaarf 
profilirten Gfiedem hervorgeht. Der Malerei ift die Aufgabe» die 
Felder, Füllungen und FlSchen zu fchmOcken, auslbhlieBlich über- 
tragen worden. Die arabifchen Maler Aegyptens verflanden fich 
zwar auch wie die mohamedanifchen Perfer auf die Wiedergabe 
von Menfchen- und Thierbildern; das Vollendetfte und Bleibendfte 
ihrer Leiftungen find jedoch die ornamentalen Mufter, die unter dem 
Namen Arabesken begriffen werden. Geometrifche Figuren liegen 
ihnen zu Grunde. Diefelben werden aber nicht im regelmäßigen 
Wechfel wiederholt, es werden auch nicht, wenn mehrere Figuren 
in eine gröflere FlSehe eingezetchnet werden, Hauptfiguren von 
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-NebOkfigurcA' naterlishieclen, '<ii0 «iii^n des* aaderen uniei^rfdoot. 
Uis XkofiOk dedclbfn ^Saea fijch vidmebr gegpa eii|iiader> eia» 
Figur gsht in die «ndl^ fiber» die .Liniea ft«(t fich zu ichUcte»» 
lenken ab und leitto tu der näcbftfn. Figur, k> dafi man nie eiae 
einzige feft im Auge behält, Hets weiur gewiefen und von dem 
fcbeinbar bunten Wecbfel der Gewalten gefangen genommen wird. 
Zur VerHärkung und Ergänzung des Eindruckes tritt noch die 
Farbe hinzu. Wir begegnen keinem einzelnen vorherrfchenden 
Tone, welcher der ganzen Fläche den beftimmten Charakter ver- 
leiht, auch nicht der Hebung der Farbentöne durch Contrafte. 
Gerade fo wie die Linien in einander fließen, eine Figur mit der 
anderen iich verfchlingt, fo ordnen (ich auch die verfchiedenen 
Farben nebeneinander, fo dafi alle gUicbmlSig zur Wirkung bei- 
tragen, zu einem reichen barmonifdiett Ganzen. Das Auge haftet 
nicht an einer Farbe, fondem empfängt rafch wechfdode, im Ganzen 
aber gut zufammenklingende Eindrücke. Das Beifpiel einer ein- 
gehen Arabeske ift auf dem Bogen No. 47, 5 gegeben. Mit Ran- 
ken und Blattwerk verbunden tritt uns die Arabeske auf No. 46, 
4 und No. 47, 3 und 7 entgegen. Die Thierfiguren, namentlich 
auf Teppichen oft wiederkehrend und auch auf byzantinifchen und 
arabifch-sicilifchen Geweben heimifch, haben einen anderen Urfprung. 
Sie gehen auf die altalFyrifchen Thierbilder zurück und wurden durch 
die SalTanidenkunft, welche überhaupt den alten Orient mit dem orien- 
talifchen Mittelalter verknüpft, auf die fpätere Kunftperiode vererbt. 



8. SpMiiMi und Si^lkn. 

Von Aegypten drang die arabifche Kunfl, wie die poUtifohe 
Herrfchafi des Islam nach der Weftküfte Afrika's, nach Sicilien und 
Spanien vor. Die hier gefchaff'enen Werke werden gewöhnlich unter 
dem Namen Werke des maurifchcn Stiles begritfen. Von der 
Kunftthätigkeit der Araber auf Sicilien geben uns nur fchriftliche 
Berichte und die Nachbildungen und Nachklänge in der normanni- 
fchen Periode (Faläfle Zifa und Kuba) kuade. Anders in Spanien. 
Hier haben zwei Bauten der Araber Tor allen anderen Weltruhm er- 
rungen, die Moichee von Cordon« «od die Alhambra in Qraaiada. 
Bie Afl^ge der Mofchee Ton Gordova fallen bereiu in das acbte 
Jahrhundert. Die fpüefen Erweitemngen haben die Symmtuk 
.geftÖrt, doch den urfprünglichen Plan nicht unkenntlich geraachL 
An den Vorhof lehnt fich die urfprünglich von zehn Säulenreihen 
.durch£phnittene GebethaUe an (No. 47, i). .Die Sttukn^ faft aUe 
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r6tliif(Jlifft Denkmälern- entlehnt uAd durch gezackte HaMfenbogen 
yerbimdeii> tragen ktmt, ebenfidls durok Bogen veibundene Pfeiler^ 
auf welchen die geiade Decke ruht (No. 46, i). DerWeohfel von 
weifien Steinen und rothen Ziegeln (limmt vortrefflich zu dem 
reichen Farbenfchmuck, welcher die Wände und Bogen Uberzog. 
Das Luftfchloß der maurifchen Konige von Granada, nach der 
rothen Farbe des Gefleins Alhambra benannt, vorwiegend dem 
14. Jahrhundert angehörig, zeichnet fich nicht durch die Große der 
Anlage oder durch Großräumigkeit und monumentale Ausflattung 
aus. Die Fülle und die Schönheit des farbigen Ornamentes, 
ymixih» alle Fttchen bedeckt, die VerdieiliHig der Rinme, der rei- 
sende Wechfel der Höfe und Hallen umldeidea den Bau mit poe- 
ttfchem Schimmer und haben in unferer Pbantafie die Alhambra 
<utn idealen Schauplatze eines träumerifchen, dem Gefange, der 
Liebe und dem Ritterdienile gevridmeten Genufilebens gefchaffen. 
Das Fefthalten an den orientalifchen Sitten gibt iich in der Be- 
tonung der Höfe kund, welche den Mittelpunkt der ganzen Anlage 
bilden. Um den Hof der Alberca (auf dem Grundrille No. 47, 2, 
rechts), eines langgestreckten Viereckes, gruppiren fich Säulenhallen, 
die jetzt zerftörte Mofchee, die Bäder und der gewaltige, vorfpringende 
viereckige Thurm, in welchem fich der Saal der Gefandten befindet. 
Einen sweiten Mittelpunkt bildet der L5wenliof (auf dem Grundrifl 
linka oben), nach dem auf swttlf L6wen ruhenden Baflin fo benannt 
(No. 46, 2). Eine leioht getOgte SAilmballe fchlieet ihn ein und 
fllhrt an einer der Langfeiten zur Hfllle der Abenceragen (No. 46, 
3), deren ritterliches Gefchlecht hier Ton König Boabdil (um 1480) 
ermordet wurde, an der anderen zur Halle der z>7ei Schweftem. 
Die üppige Schönheit der farbenreichen Decoration namentlich in 
diefen beiden Hallen fpottet jeder Befchreibung, Nur der eine 
Umftand muß zur richtinen Würdigung des Bauwerkes hervor- 
gehoben werden, daß die Bogen z. B. im Löwenhofe nicht auf 
den Säulen ruhen, alfo keine conftructive Bedeutung befitzen, 
fondem nur cur zierlicheren Füllung und tum Afc^chlufl de» 
lURU&es xmfchen je swei Säulen dienen. Auch die letfteren felbft, 
bald eittseln, bald xu swei (gekuppelt) au^efteüt, dflim und idilank, 
mit einem aus verfchlungenen Blättern gebildeten Kapitäl (No. 
47, 10) bedeckt, find mit RÜckficht auf die geringe Laft, die fie 
SU tragen haben, und auf den leichten anmuthigen Charakter der 
ganzen Anlage gefchaffen worden. Die Alhambra ift das jüngfte 
Werk arabifcher Cultur in Europa. Die wuchtige Kraft, welche 
den Islam in rafchem Laufe nahezu die Weltherrfchaft erftürmen 
ließ, ift verfchwundcn; eine fatte Bildung, die lieh des Lebens- 
genulTes und des üppigen Reichthums erfreut und bei der Aus- 
fchmflckung der helmtlchen Sditte vor allem den finnlichen Reisen 
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huldigt, war an ihre Stdle getreten. So fpiegdt fich in dem kftftr 
Udhen Lnfthau der Alhambia das SdüdüU der arabifchen Cultur- 
weit wieder. 

C. DIE KUNST DES MITTELALTERS SEIT DEN 

KAROLINGERN. 

1. Sarolinguoha Xunat 

Die byzanlinifche Kunft offenbart, obfchon das äußere Gc- 
rüfte der Bildung üeUI ein Jahrtaufend lang fich unverfehrt erhält, 
eine langfame Verfumpfiing der Phantaüe. In der Kunft der 
•Araber und Mauren winl ein plötzliches Aufflackern, welchem ein 
ebenfo rafches Zurficlifinken folgt, den vorfibergehenden Nomaden- 
ilürmen vergleichbar, beobachtet. Die germanilchen Völker muflten 
fich mühfam aus gröfiter Kunftarmuth emporarbeiten, zeigen aber 
eine ftetige, immer höheren Zielen nachftrebende Kunflentwickelung. 
In den römifchen Pflanzftätten Galliens und Germaniens fproß 
allerdings fchon in der Kaiferzeit eine reichere Cultur empor, wie 
uns die zahlreichen Funde in der Erde und felbft einzelne ßau- 
refte lehren. Nach den Stürmen der Völkerwanderung mußte bei- 
nahe überall von neuem wieder gefäet werden, Langfam hebt 
fich die Kunftthätigkeit unter den Franken während der ilürmifchen 
Herrfchaft der Merovinger. Doch haben fich Nachrichten von aus* 
gedehnten Kirchenbauten und von malerifcher Auafchmfickung der 
Kirchen erhalten. Stetiger tritt uns die Kunftentwickdung auf 
angdfächfifichem Boden entgegen, wo namentUdi die feit C^gor 
dem Großen unterhaltenen Beziehungen zu Rom auch auf die Kunft- 
pflege Einfluß übten. Berdts im fiebenten Jahrhundert fcheint eine 
fefle Regel für die Auftlellung der Bilder in Kirchen beilanden zu 
haben. Erft in der Karolingifchen Periode, feit der Mitte des 
achten Jahrhunderts, beginnt eine reiche Thätigkeit, die ihren Mittel- 
punkt überwiegend an dem Hofe Karls des Großen findet. Einem 
felbftändigen freien Auftreten der germanifchen Phantaüe fehlte 
zunächll noch die Kraft. Zum belferen Verfländniß hilft die Er- 
innerung, dafi es im ganzen Frankenreich nur eine römifche Lite- 
ratur gib und unter Kaifer Karl dem Kahlen die byzantinifche 
Hoffitte au erneuertem Anfehen gelangte. Die Blicke der kann 
lingiichen Zeit find auf die Sltere römifche Cultur zurOdcgdenkt. 
Italien liefert nicht blos Baumaterial und Schmuddachen, fondem 
auch künfUerifche Anregungen und Müder. Byzanz endlich übt 
Einflufi auf die ceremonidle Tracht und fendet Werke des Kunfl- 
bandwerkes und der Luxusinduftrie. Das bedeutendfle Denkmal 
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der karolia^fthed Kunft ift die von Ktikr Kerl dtm Groflen ge- 
lüftete und 804 geweihte PitMkapelle Qem MQnftei^ in Aachen 

(No. 49, 2 — 4). Mag auch die oft angerufene Aehnlichkcit mit 
San Vitale in Ravenna nicht durchfchlagend fein, der Plan und die 
Anordnung von einem felbdändig denkenden Baumeifter (einem fonft 
unbekannten Meifter Otto aus Metz?) herrühren: die Verwandt fchaft 
nait oftrömifchen Centraianlagen bleibt beftehen. Eine Vorhalle mit 
zwei Rundthürmen zur Seite führte in das Innere, das als ein acht- 
feitiger Kuppelraum, von einem fechzehnfeitigen niederen Umgänge 
umfchlolfen, entworfen wurde. Der Umgang zeigt zwei Stockwerke. 
Daa nntere ift, dem Wechfel der quadratilcfaen und dreteckigen 
Felder im GrondrÜTe entiprechend, mit Kreusgewfllben nnd drei- 
fdtigen Gew(Ubekappen eingedeckt Das obere lehnt fich in auf- 
ileigenden Gewölben an den Knppelraum an und Öffnet fich gegen 
denfelben in hohen Rundbogen, welche durch ein Doppelpaar füti 
SSulen, — die unteren von den oberen durch ein Gefims getrennt, 
die oberen, wie im Pantheon, an die Leibung der Bogen unmittel- 
bar anftoÖend — ausgefetzl erfcheinen. Außen entbehrte der Bau 
beinahe jeglichen Schmuckes. Die große Nifche an der Eingangs- 
feite, die fchmalen Pfeiler an der Kuppelmauer find die einzigen 
wirkiamen Unterbrechungen der Mauermaffe. Innen dagegen trugen 
Moiaikgemilde in der Kuppel, noch erhaltene, kunftvoU gegoflene 
Gitter im oberen Umgange nnd die reichen (antiken Bauten ent- 
lehnten?) SäulenkapitSle zu einem glänzenden Eindrucke heu Die 
Aachener Palaftkapelle wurde mehrfach nachgeahmt, fo z. B. in 
Ottmarsheim bei Mülhaufen im Elfaß (No. 49, 20) einer Benedic- 
tinerinnenkirche des 11. Jahrhunderts; doch blieb auch in der 
nordifchen Welt die altchriftliche Balilika als allgemeines Mufter 
beftehen. Wir erfahren diefes nicht allein aus zahlreichen fchrift- 
lichen Nachrichten und Befchreibungen und dem uns erhaltenen 
Idealplane der Klofterkirche von St. Gallen, fondern auch aus den 
monumentalen Reften der karoltngUchen Periode. Ein Beifpiel 
bietet die von Einhard, dem berühmten Genoffen des Hofes Karls 
des Grofien, geftiftete nnd 8a i geweihte Marienkirche au Midid- 
ftadt bei Steinbach im Odenwalde (No. 49, i). Die Seitenfchiffe 
find abgebrochen, aber die urfprüngliche Geftalt, die Kreusesform, 
die halbrunde Apfis, die Pfeiler, welche die Mittelfchififsmauer trugen 
und noch ganz die römifche Bautechnik zeigen, deutlich erkennbar. 

Werke der Sculptur und Malerei haben lieh begreiflicher Weife 
aus der Zeit Karl des Großen nur fpärlich erhalten. Den Bedarf 
an plaAifchem Schmucke deckte zum Theii Italien, woher der Kaifer 
mehrere ältere Bronzearbeiten (Statue Theodorichs) holte; doch 
wurde auch in Aachen nachweisbar der Erzguß geübt. Wenn die 
kleine Reiterfiatuette aus Bronse im Hotel Camevalet in Paris, auf 
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den Nmen Kart des Grofico getauft, in diBr That dem 9. Jahxfa. 
eatflnfunt) |a tMoßea (ich dm Kttoliiigiiclien> KflflAlnr eog^ an 
den OpitcftM ftfmifoheB- ProviosiaUlii «n^ Die ThätiSMhe, dafl die 
gallorömifefae Knnft den Bildhaaetn des frühen Atittdaheis bis ntili 
II. Jahrh. zum Vorbilde diente, bleibt beftehen, auch wenn der 
Urfprung der KalfcrAatuette anders gedeutet wird. Die Aehii- 
lichkeit in der wulftförmigen Behandlung der Haare, in der Bildimg 
der Köpfe und in der harten fymmetrifchen Zeichnung der Ge- 
wänder ericheint zu groß, als daß fie auf den bloßen Zufall ge- 
fchrieben werden könnte. Von den monumentalen Malereien, den 
Mofaiken in der Aachener Donikuppel, welche fchwerlich ein ein- 
heimifcher Künfller gefchaffen hat, und dem hiflorifchen und bibii« 
fchen BiMerkreüb im Saale und in der Kapelle der Ingelheimer 
Pftjc find alle Spuren TeHdunbiden. Dagegen befitsen wir auficr 
mehnren Eilisnbeinrelie& eine ftatdicbe Reihe mit fiUdem ge> 
fdimfickter Handfcfariften, (Pfalter, Evangdarien, Bibeln], welche uns 
in genügender Weife über die Ricfatui^ und den Werth der Karo- 
Ün^ohen Malerei unterrichten. 

Den nordifchen zum Chriftenthume bekehrten Stämmen waren 
die biblifchen Schriften nicht bloß Quelle des Glaubens, fondern 
auch Quelle der literarifchen Bildung überhaupt. Die neu erlernte 
Kunft des Schreibens übten fie zuerft und am liebften an den heiligen 
Büchern. Die hohe Bedeutung der letzteren wurde durch die forg- 
fältige kalligraphifche Ausführung ausgedrückt. Dadurch unter- 
fcheiden fich die illuflxirten Kandfefariften altchnftUchen und byzan- 
ttnifchen Urfprunges gruniUStdich von den nor^lchen, dafi in den 
erfteren bei aller Pracht Ausfiattung (Purpurpergament, Gtrfdfichrift) 
doch der Text im ganaen unverziert gelaffim und der Schmuck anf 
die Beigabe gemäldeartig wirkender Bilder eingefchrSnkt wird. Diefe 
find, wie auch die Technik offenbart, das Werk gefchulter Maler. 
Anders im Norden. Hier dehnt iich der künftlerifche Schmuck 
auch auf den Text aus. Der Schreiber und der Maler erfcheinen 
enger verbunden, oft in einer Perfon vereinigt. Die Initialen 
nehmen einen unverhältnißmäßig großen Raum ein, auf fie wird 
bunter Farbenfchmuck gehäuft, der Kern ihrer Form durch reichen 
Zierrat beinalie erdrückt. Mit farbigen Muftern werden die Biälter 
eingerahmt, zuweilen ganze Seiten mit decorativer Zeichnung über- 
fponnen. In dem Ornament prägt fich der felbftlndige nationale 
Kunftfinn am ftSrkften aus, zumal dafür nicht wie .für figQrliche 
Darftellungen ältere Vori)ilder beftanden; nirgemb ftSrker als in 
den irifchen Manufcripten. Es wiederholt fich hier tiieilweife die 
ältefte elementare Kunftweife. Die Ornamente erfcheinen der textUen 
Kunfi entlehnt, wenn auch an eine unmittelbare Uebemahme aus 
der letzteren nicht gedacht werden kann. Sie aeigen gebrochene. 
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verfchlungene Linien, gewundene Bänder, verflochtenes Riemenwerk^ 

das oft in Thierköpfe, Schlangenleiber ausgeht und wird am heften 
als Geriemfel charakterifirt. Bei der groBen Schreiblull und dem 
Wandertriebe der irifchen Mönche (Schotten) gewannen die irifchen 
Handfchriften eine weite Verbreitung bis nach S. Gallen und Würz- 
burg. Doch würde man irren, wenn man denfelben eine grund- 
legende Bedeutung für die abendländifche Kunll zui'chriebe. Die 
irifche Miniaturmalerei ilt nur ein Nebenzweig der letzteren und 
swar ein rafch verwilderter. Insbefondere die fo auf&Ilendea figür- 
fichen Schilderungen offenbaren keine eigenthUmliche^ entwicklungs- 
Ifihige Phantafie, fondem find, wie der Vergleich der Xlteren Codices 
z. B. des Evangelarium im Trinitycollege in Dublin (book of Keils) 
mit jüngeren (in S. Gallen) lehrt, fo entflanden, daß der. lateini- 
fchen Kund entflammende Vorbilder unter der Hand des nur auf 
kalligraphifche Schnörkel eingefchulten Schreibers allmählich auch 
die letzte Spur der Natürlichkeit einbüßten. Nur foweit das irifche 
Ornament dem im ganzen Norden heimifchen Formenfinne ent- 
fprach, fand es bei Angelfachfen und Franken Eingang. Bei den 
letzteren wird das Flechtwerk und die gewundenen Linien bereits 
mit Ranken und BUIttem gemifcht. Kunftfchulen, mit fruchtbaren 
Keimen für weitere Entwickelung ausgeftattet, finden fich nur auf 
angelfächfifchem und frinkifchem Boden. Für viele Darftellungen 
werden die Typen aus der älteren Kunft herübergenommen. Die 
Möglichkeit dazu boten unter anderen die von Papft Gregor dem 
Großen nach Canterbury gefendetcn Codices und die auf Karl des 
Großen Geheiß unternommene Verg^eichunt^ älterer Handfchriften, 
um einen belferen Bibeltext herzuftellen. Titelfiguren, wie Chriftus, 
die Evangeliften, David mit den Chören zeigen gewöhnlich die ftärften 
Anklänge an die altchriftliche Weife. Als Beifpiele können das 
fog. Evangelium des h. Augustin in Cambridge und ein Pfalter im 
britifchen Mufeum, beide aus Canterbury dämmend, dienen. Wie 
in firSnkifchen Handfchriften der altchriftUche Typus feftgehalten 
wird, zeigt das Bild Chrifti (No. 193, i) aus einem Evangelarium, 
welches Godescalc für Karl den Großen und dcllen Gemalin Hilde- 
gard fchrieb. Ebcnfo erinnert das Ceremonialbild : Kaifer Lothar 
zwifchen Trabanten thronend (No. 193, 2) aus einem in Metz gc- 
fchriebenen Fvangclarium, jetzt in Paris, an verwandte Darftellungen 
auf Elfenbeintafeln. Bei vielen anderen, befonders hiftorifchen 
Schilderungen regte fich aber auch die eigene Phantafie der aagcl- 
£Schfifchen und fränkifchen Künftler. Sie waren ftSrker im Erfinden 
als im Ausftihren. Wenn fie in flfichtigen Federzeichnungen Kämpfe 
darftellten oder Scenen aus dem ländlichen Leben, ließ fie die 
fcharfe Naturbeobachtung nicht im Stiche. Die Bewegungen find 
mit ficherer Hand gexeichneti der Ausdruck vielleicht übertrieben, 
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aber jedenfalls deutlich, die ganze AuffaflTung frifch und lebendig. 
Der berühmte Utrechtpfalter^ in England in der zweiten Hälfte des 
Q. Jahrh. gefchrieben, liefert die heften Bdege fQr diefe Behauptung. 
So zeigt die Miniatiimialeret in der karolingifchen Periode neben 
Reproductionen ttterer Bilder auch Originalarbetten, deren könft- 
lenfcher Werth keineswegs gering angefchlagen werden darf und 
die gangbare Annahme von einer Abhängigkeit des Abendlandes 
von Byzanz Lügen ftraft. Leider find wir über den Urfpnmg der 
hieiften illuftrinen Handfchriften fchlecht unterrichtet, wiflen nur, 
von der reichen Gunfl, welche der fränkifche Hof in den Zeiten 
Karl des Großen und Karl des Kahlen der Kunft zuwandte, und 
erfahren, daß in einzelnen Klöftern und Stiften, wie in Tour^ feit 
Alcuin Zeiten, in Metz, in S.Gallen (Pfalierium aureum) die Miniatur- 
malerei erfolgreich betrieben wurde. Wir find aber noch nicht im 
Stande, die Entwickelung der einzehien Schulen, ihre befonderen 
EigenthOmlichkeiten feftzuftellen und das Mafi ihres Einflufles auf 
das ^tere Kttnftlergefchlecht des lo. und ii. J^duh. su beftimmen. * 



2. Die Baukunst des romaniaehon 8tUa. 

Mit dem zehnten Jahrhundert beginnt das eigentliche Mittel- 
aller. Die Einheit der Lehre verbindet die Völker des weftlichen 
Europa, und kirchliche Anftalten verketten diefelben unter einander. 
Die Mönchsorden der Benedictiner und Cifterzienfer liefern nicht 
allein Goloniften und erweitem den Culturfchauplatz, fondera bilden 
auch ein internationales Band, da fie, fdbft durch weite Under 
getrennt, einen ftetigen Verkehr zwifchen den einzelnen Anfiede- 
lungen unteriialten. Dennoch überwiegt die Trennung und Ver- 
einzelung der mannigfachen Völker und Stämme. Selbft die Kirche 
braucht längere Zeit, um den nationalen Charakter abzuftreifen. 
Allmählich fammeln fich die einzelnen Kreife zu größeren politi- 
fchen Ganzen, es erweitern fich die Culturfchranken, nicht allein 
in dem Sinne, daß neue landfchaftliche Gebiete, z. B. Nieder- 
fachfen, zu der alten Culturwclt hinzutreten, fondern auch in der 
Weife, daß die Bildung felbft fich hebt, der Reichthum der Ge- 
danken, die Feinheit der Empfindung, die Schönheit der Formen, 
wenn auch nur langfam, zunehmen. Insbefonderc die letztere 
mufste von den dttrftigften Anfingen geradezu neu erobert werden, 
da die Grundlage des kfinftlerifchen Schaffens, die technifche Ge- 
fchicklichkeit, in der Karolingifchen Periode kaum gewonnen, in den 
Stürmen des zehnten Jahrhunderts fall ganz wieder verioren ging. 
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einzelnen Punkten acftarkt Ift, aw den mannigfachen Uliterfchieden 
und Gegenfötzen zu einer umfaffenderen Einheit heraus. Die Kunft 
des dreizehnten und des folgenden Jahrhunderts beßtzt viele ge- 
meinfame Züge, offenbart eine groÖe GleichmäÖigkeit der Richtung 
der Phantafie und des Formenfinnes; bis dahiin aber bewegt fie 
fich in einer beinahe unendlichen Mannigfaltigkeit von Kreifen, die 
fich nur theilweile berühren, überwiegend gegen einander noch ab- 
fchließen. 

Nach einem gemeiniamen Berührungspunkte führt gegenwärtig 
die Kunft des sehnten bis dreiadinten Jahrhunderts den Namen-: 
romanifche Kunft. Es Ibll damit angedeutet werden, dafl audi 
ietzi noch die rtotfcfae Kunft nachwirkt und den feften Grund 
abglebt, auf weichem tnsbefondere die Architektur des frühen Mittel- 
alters Hch entwickelt. Die Erinnerung an die romanifchen Spra- 
chen, in welchen g|eicli£ills römifche Wurzeln, wenn auch umge- 
formt, vorherrfchen, wird gewöhnlich zu belTerem Verftändniß des 
Namens angerufen. Völlig zutreffend ift derfelbe nicht; da er aber 
allgemein angenommen wurde, fo mag es bei demfelben verbleiben, 
wenn man nur fefthalt, daß die römifche Kunft keineswegs als ein 
gefchlolTenes Ganze nachlebt, vielmehr nur vereinzelte, zufallig vor- 
handene oder aufgedeckte Fragmente römifcher Kunftwerke, neben 
Reften von Bauten, intbeibndere Produkte des Kunfthandwerkes, 
z. B. der MetaUatbeit, Terwerfhet wutden. In diefer Besiehung elv 
fcfaeiot der Vorgang in der lateinifchea Literatur des frOheven 
Mittelalters, die Einfchiebung eintdner Sitae und Redewendungen 
klaflifcher Autoren in die fonft fchwerfallig und ungelenk gefchrie- 
benen Chroniken lehrreich. Die£es Verhältniß zur römifchen Kunft 
und XU den älteren Ueberlieferungen wird durch den Umftand er- 
klSrt und bedingt, daß in der Periode der romanifchen Kunft über- 
haupt kein einheitliches Mufter, kein feft in lieh gefchloflfener Typus 
vorhanden war, welcher einfach wiederholt oder leicht umgeändert 
werden konnte. Aus dürftigen Anfängen entwickelt fich fchrittweife 
überall eine belTere Technik, ein größerer Formenreichthum, eine 
feinere Durchbildung des Details. Auf jedem Schritte werden neue 
Elemente willig aufgenommeii und die omamentalen Glieder ver- 
mehrt. Hier ynid dann auch der reichfte Raum ftlr die Nach- 
ahmung römifcher Formen gewonnen. Nun wird es auch verftSnd- 
lidi, dafi die Schildemng der charakteriftifchen Eigenlichaften eines 
Werkes der romanifchen Kunft ftets in eine Aufzählung mehrerer 
gleich bedeutender und mit einander abwechfelnder Merkmale über- 
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gelity immer lingere Reihen derfdbcn nennt Et gibt nur ein 
dorifthes oder ionÜSdiet KapidU, dagegen aber mehrere romanifche, 
die aUe mit dem g^chen Rechte verwendet werden. Aehnltch 
TerfaUt es fich in vielen anderen Fällen. 

Von den einzelnen Kunftgattungen , in welchen fich die fchö- 
pferifche Thätigkeit der romanifchen Periode äußert, nimmt die 
Architektur das meifte Iniereffe in Anfpruch. Zwar wurden 
zahlreiche Bauten der romanifchen Periode niedergerifTen, um den 
Werken fpäterer Jahrhunderte zu weichen. Wenn man die fchrift- 
lichen Nachritten zu Rathe zieht, erkennt man, dafi fich verhält- 
nifimlfiig nur geringe Refie des urfprOngUchen Reichthums eriialten 
haben, und auch die erhaltenen Bauten seigen regelmlfiig die 
Spuren der ThStigkeit aufeinander folgender Menfchenalter. Gar 
oft umhfillen einen unfcheinbaren Kern des elften Jahrhunderts Er- 
weiterungsbauten des zwölften; ältere Theile ftofien unmittelbar an 
jüngere; noch während der Herrfchaft des romanifchen Stiles er- 
richtete man neue Choranlagen; neue Decken ändern den urfprüng- 
lichen Eindruck. Immerhin umfaflen die architektonifchen Werke 
der romanifchen Periode viel mehr als die plaftifchen und malerifchen 
Schöpfungen dasjenige Gebiet^ auf welchem nicht erft hiflorifche 
Stadien das VerilindniB Öfihen. Die geringe technifche Gefchick- 
lichkeit tritt weniger anffidlend hervor, der nnentwickdte Formen- 
finn, der Mangel an (liliftircher Emheit ft6rt nicht die rdigiöfe 
Empfindung, welche auf den kOnftlerifchen Eindruck unbewuflt 
grofien Einflufi übt. 

Von einem Syftem der romanifchen Architektur kann im 
ftrengen Sinne des Wortes nicht gefprochen werden, doch gibt es 
der gemeinfamen charakteriftifchen Merkmale fo viele, daß es nicht 
fchwer hält, ein romanifches Werk von Bauten anderen Stiles zu 
unterfcheiden. 

Die romanifche Kirche (kirchliche Anlagen fiehen im Vorder- 
grund der architektonifchen ThStigkeit) geht im Gmndriffe auf die 
altohriftliche Bafilika zurfick. Dem höheren und breiteren Mittel- 

fchüfe legen fich niedrigere, fchmälere Nebenfchi£fe zur Seite. In 
das Langhaus ftthrt in der Regel eine Vorhalle mit einem Thurm- 
bau verbunden, gefchloffen wird es durch die Apfis. Hier o£fen- 
baren fich aber gleich flarke Abweichungen von der Ueberlieferung. 
Das Atrium der Bafilika fallt gewöhnlich aus. Eine kleine reizende 
Vorhalle befitzt noch die Kloflerkirche von Laach (No. 65, 9). Die 
KlofterhÖfe an der Südfeite der Kirche angelegt, haben, wie fchon 
der Name andeutet, nichts mit dem eigentlichen Kirchenbaue zu 
thun. Auch der weit fich 5ffiiende, fchmnekroUe Portalbau tritt 
erft in der letzten Zeit des Romanismus auf (No. 8%, 9, 10). Bei 
mehreren Kirchen wird die Eingangsfeite halbkreisfiSrmig wie der 
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Altanaum gefchloffen^ eine Doppelapfis gefchaüen ^iNo. 50, i. 3. u. a.). 
Wahrfcfaeinlich gab die Verehrung zweier Schuuheiligen, ander 
der Maria und dnet Apoftels noch eines LocaljMttrons, zu diefer 
Anordnung den Anlafi. Meiftens baut fich die Faflade als eine 
gefchloffene Manenaafle auf, mit runden oder viereckigen Thfirmen 
zur Seite, mit fpärlichen Oefifoungen, eher den feften, iicheren Ab- 
fchluö, als den einladenden Eingang betonend. Bei den zahlreichen 
Klofter- und Stiftskirchen , in welche man von der Klofterfeite her 
eintrat, beiafi fchon dadurch die Faflade eine untergeordnete Be- 
deutung. 

Die Mauern des M Ittel fchiffes ruhen auf Stützen, welche bald 
als Pfeiler bald als Säulen gebildet werden. Die Ecken der Pfeiler 
werden zuweilen abgefchrägt (No. 49, 12) und mit Säulchen aus- 
gefetzt (No. 49, Ii). Nicht fdten wechfeln Säulen mit Pfeilern 
id>, ohne dafl zunichft die Function der dnen und der anderen 
verfchieden ift« Zur Erklärung diefes StQtzenwechfels (No. 49, 8; 
50, I. 5. u. a.) mufl der lebendige riiythmifche Sinn angerufen 
werden. Die Gliederung der Pfeiler ift einfacher Natur. Sie ruhen 
auf einem Fuße und fchließen mit einem Kämpfer ab, deffen Profil 
fleh als eine Schräge oder Schmiege unter der Deckplatte (No. 49, 
1 5^-) oder als Wulft (a) oder als Verbindung von Pfühl und 
Kehle, durch kleine Plältchen getrennt (d) darftellt. Viel mannig- 
facher erfcheint die Gliederung der Säulen. Ihr Fuß behält die 
Form der attifchen Bafis (Kehle zwifchen zwei Pfühlen) über einer 
viereckigen Platte, der Plinthe, bei (No. 49, 16 u. a.). Die Bafis 
ift bald fteiler, bald, befonders in der fpäteren Zeit, flacher gehalten 
und xeigt feit dem Beginne des zwdlften Jahrhunderts auf der Kante 
der unteren Platte einen kleinen Knollen oder klotsartigen Körper, 
der allmihlich mehr die Geftalt eines Blattes annimmt, als Eckblatt 
bekannt ift und den Uebergang von der Plinthe zum rundlichen. 
PcGhle vermittelt (Bei^iele No. 49, 18, 19). Für die Maße des 
Siulenfchaftes gab es keine Regel, zwifchen feinerHÖhe und Dicke 
kein feftftehendes Verhältniß. Wenn die Säule als wirklicher Trä- 
ger einer Laft verwendet wird, empfängt fie leicht die wuchtige, 
fchwere Form eines Rundpfeilers; dient fie, an die Wand angelehnt, 
die Fenfter einlchließend, in die Pfeilcrecke eingelalfen mehr deko- 
rativen Zwecken, fo wird fie meiftens übermäßig fchlank gebildet. 
Reichere ornamentale Ausftattung gewinnt die Säule erft in den 
Portalbauten aus der letzten Periode des romanifchen Stiles (Bei-i 
fpide No. 62, 9, 10). Wo die mittelalterliche Kunft auf römifcheni 
Cultuiboden fich entwickelt^ bleibt das Blätter- und Kelchkapltiil in 
Gdtung. Ziemlich treu an dem römifcfaen Vorbilde halten SSulen<> 
kapitäle jener Bauten feft, welche noch nahe an die karolingifche 
Periode grenzen. Die DOrfkigkeit des Materials und die gering« 
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t€chnifche Uebung ließen aber bald die feinere Zeichnung und 
Modellirung Tcrkfliniiiem. Kaum dafi man die an einem KnoUea 
Vietfdiehteten Blattfpitzen und die aus der FlXclie wenig vortretenden. 
BUtterumrÜTe an Kapiülen des ii. Jahrhunderts erlcennt. Erft 
gegen den Schlad der Periode kommt das BlS^ter- und Kelchkapitäl 
wieder allgemein in Aufnahme, wobei die Behandlung der Details, 
das ftarke Heraustreiben der Blattränder, die Verzierung der Rippen 
und Bänder durch Nagelköpfe an die Metalltechnik erinnern. (Beifp. 
No. 49, 17; 50, 14; 51, 4 u. a. vgl. auch 50, i r.) Eine beliebte 
Kapitälform führt den Namen des Würfelkapitäls (No. 49, 10). Der 
Urfprung des Würfelkapitäls ift kaum rälhfelhaft. In allen roma- 
nifchen Kirchen flehen unmittelbar auf den Säulen oder den Pfeilern 
des Mittelfchifles die Rundbogen auf, über welchen die Mauern 
emporfteigen. Der Durchfdmitt des Bogenfchenkels bildet ein Vier- 
eck, das untedle, gerade aufifteigende StQck deifelben wird als 
Würfel behauen. Der Durchfchnitt der Sttule dagegen zeigt einen 
Kreis, die Grundfigur derfelben einen Cylinder. Zwifchen dem 
Viereck und dem Kreife zu vermitteln ift die Aufgabe des Kapitäls, 
welches unten fich abrundet und die Geftalt der Säule ausklingen 
läßt, die Seiten aber abgeplattet zeigt, auf die zunächfl folgenden 
Theile des Bogens vorbereitet. Die Flächen des abgerundeten 
Würfels bilden in weiterer Entwickelung den Grund für mannig« 
fachen Zierrat, der fich bald an die Form des Kapitals eng an- 
fchmiegt (No. 49, 16; 50, 9), bald diefelbe vollftändig überfpinnt 
und für das Auge zurücktreten läßt (No. 49, i3, 14). 

Die Ausfchmückung der Wände über den Bogen war zumeift 
der Malerei Überlaffen; auch farbige Teppiche fpieken in der De- 
coration der inneren Kirchenrüume eine grofie Rolle und liefinten 
xuweilen felbft den Bildhauem (z. B. in den Thierfiguren) die 
Qegenftftnde der Darfteilung. Die architektonifche Gliederung be- 
fcläuikte (ich auf fchmale GeGmfe, welche die Wände entlang ge- 
zogen wurden (No. 49, 8), oder auf vertical auf den Säulen und 
Pfeilern aufruhende Gefimfe, welche durch horizontale Gurte ver- 
bunden waren und Felder einrahmten (No. 49, 7). Die Oberwand 
wurde durch Fenfter unterbrochen. Diefe waren anfangs klein und 
fchmucklos, gewannen erft allmählich an Umfang und Höhe. Sie 
wurden fpäter zu einer Gruppe vereinigt (No. 52, i3), von Säulen 
und Bogen eingefaßt (No. 51, 10). Sie breiten fich fächerförmig 
aus (No. 52, 7) oder werden im Spitzbogen oder Kleebiattbogen 
(No. 53, i3, 14) gefchtolTen« Aveh die Gliederung und Dcooration 
der Aufienmauem gewinnt, erft fpät im zwölften ^ihrhuttdcrt eme 
Me und reiche Geftalt. Schmale nur wenig noitretende Pfeiler^ 
Lifenen genannt, unterbrechen die äußeren Wände, diefelben ver- 
ftftikcnd, in vemcaler. Richtung; an reicher geftaltetea Kirchen des 
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swölften Jahrhunderts treten ftHrkere Pfeüer oder Halbf&olen, cu- 
weilen durch Bogen verbunden den Mauern vor, auch durch die 
andere Stein&rbe (ich unterfcheidend. Unter den horizontalen Gliedern, 
von Lifene su Lifene laufend, insbefondere häufig zum AbfchlulTe 
der Mauer unter dem Dache verwendet, nimmt der Rundbogenfries 
(No. 51, i) die wichtigfte Stelle ein. Die Form deflelben wechfelt, 
erfcheint bald einfacher, bald gefchmückter, immer aber wird durch 
denfelben in Verbindung mit den Lilenen der Zweck, die Wände 
einzurahmen, die Mallen zu gliedern, trefflich erreicht. Als Stützen 
des leicht vorfpringendcn Daches dienen Kragfteine (Confolen) und 
wulftförmig gebildete Gefimfe, welche durch ein an Holzfchnitzerei 
erinnandes Linienomament (No. 50, 12) belebt werden. Wie 
ftark die Gegenfätze der Auflenarchitektur innerhalb der Grenzen 
des romanifchen Stiles fein können, lehrt die Vergleichung der 
kleinen Dorfkirche von Idenfen bei Minden (No. 52, 5) mit dem 
Aufrifi der Klofterkirchc zu Laach) No. 50, i3), der Apoftelkirche 
in Köln (No. 54, 1) oder der Domkirche zu Bamberg (No. 53, 9). 

Nicht allein in der wirkungsvollen Gruppirung der verfchie- 
denen Kirchentheile, der Schifte, der Seitenthürme, der Kuppel, 
des Hauptthurmes, und in der reicheren Decoration, die nament- 
lich an den Portalen (No. 51, 16; No. 52, 9 u. 10) zu hochller 
Pracht- fich fleipert, tritt uns der Gegenfatz zwifchen früh- und 
fpätromanifchem Stile vor Augen, fondern auch in dem ilegreichen 
Durchdringen des Gewölbebaues. Die Kunft der Wölbung war 
eigentlich niemals völlig verloren gegangen. In den Landfcfaaften, 
deren Cultur römifchen Wurzeln entfproffen war, oder welche Be- 
ziehungen zu Byzanz unterhielten, hatten fich auch die Erinne- 
rungen an die römifche Gewölbckunft lebendig erhalten und erfchien 
die Kuppel als die fchÖnfle Krönung des Baues. Die Krypta, die 
unterirdifche, unter dem Chore errichtete Gruftkirche, deren An- 
lage bis in die Karolingifche Periode zurückgeführt werden kann, 
wurde naturgemäß, da auf ihr die Laft der Oberkirche lagerte, 
eingewölbt. Von der Wölbung einzelner Theile der Kirche bis 
zur Einwölbung aller Räume war aber ein langer Schritt, der in 
den verfchiedenen Bauprovinzen nicht zu gleicher Zeit und nicht 
in der gleichen Weife gewagt wurde. In einzelnen Landfchaftea 
^*iid das ein&che Tonnengewölbe (eine fchematifche Zeichnung 
deffelben ift bereits No. 11, 6 gegeben worden) zur Bedeckung de« 
Mittelfchiffes — und diefes bot wegen feiner Breite und Höhe die 
größten Schwierigkeiten,—- verwendet; vorwiegend aber kommt das 
bereits von den Römern trefflich ausgebildete Kreuzgewölbe in 
Gebrauch. Seine Conftruction verfinnlicht man (ich am heften, 
wenn man fich daffelbe durch die Durchfchneidung zweier Tonnen- 
gewölbe emltanden denkt (No. ÖO, 6). Diefe dringen ineinander 
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und bilden vier dreieckige Kappen, von denen nur die unteren 
Endpunkte geftützt zu werden brauchen, da fich dk daiQber Iw* 
genden GewÖlbetheile gegenfeitig das Gleichgewicht hakea. Durch 
die Einffihrang der Kreuzgewölbe erflUirt die Gonftruction der 
Kirchen eine durchgreifende Aenderung. Die Pfeiler als Gewölbe- 
ftützen treten in den Vordergrund und gliedern die Wände des 
Schiffes. Diefes wird in quadratifche Felder getheilt; in den Ecken 
des Quadrates find Pfeiler errichtet, welche unter einander durch 
Bogen verbunden werden, und von welchen aus die Gewölbekappen 
emporfteigen. So bildet das Schiff eine ununterbrochene, durch 
die Pfeiler markirte Folge von Quadraten, von welchen jedes als 
Gewölbefeld (Travde) felbftändig fungtrt und die fich doch alle 
gegenfeitig ftfitzen. Da die Quadrate des Mittelfchiffes gröfier find, 
als die Quadrate der SeitenfchiflTe, fo folgt daraus, dafi die Zahl 
der Gewölbe in den letzteren gröfler ift, als in dem erfteren. Zwei 
Gewölbefelder im Seitenfchiffe fmd gleich einem Gewölbefelde im 
Mittel fchiffe. Da femer die Bogen, welche das Mittelfchiff vom 
Seitenfchiffe fcheiden und auch auf Pfeilern ruhen, nicht fo weit 
gefpannt werden, wie die Gewölbebogen, fo wird zwifchen Arkaden- 
pfeiler und Bogenpfeiler unterfchiedcn. Es wird bei der Gewölbe- 
anlage ftets ein Pfeiler überfprungen, der eben nur die Arkade 
trägt, während je der dritte Pfeiler zugleich die Gewölbe' ilützt. 
Diefe Anordnung wird durch die fchemattfehe Zeichnung des Gc- 
wölbefyilems (No. 50, 7) klar, noch deutlicher durch die Betrach- 
tung des Aufriffes, welcher dem Speyerer Dome entfehnt ift 
(No. 50, 8), und ebenfo dürften jetzt die Gmndriffc romanücher 
gewölbter Kirchen (wie z. B. No. 50, 3; 53, 7; 55, 6 u. 7) ver- 
^ändlich werden. In weiterer Entwickelung des Gewölbebaues lernte 
man auch die Gewölbe über fchmalen Rechtecken errichten. Dadurch 
war man der Nothdurfi, Arkadenträger mit Gewölbeftützen ab- 
wechfeln zu laffen, überhoben. Alle Pfeiler dienen der gleichen 
Aufgabe und empfangen auch die gleiche GcAalt. Ebeni'owenig 
brauchte man fortan die Zahl der Gewölbefelder in den Seiten- 
fdiiflen zu verdoppehi. Alle Gewölbe werden auf derfelben Grund- 
linie errichtet und die Maa6e des Grundriffes zu einer gröfleren 
Einfrichheit zur&ckgeführt (No. 55, 9). Nach einer anderen Rich- 
tung wird ein mächtiger Fortfehritt im Gewölbebau dadurch erzielt, 
daß von den Pfeilern nicht nur Querbogen und Bogen in der 
Axenrichtung — Quergurte und Längengurte — gezogen, fondem 
auch in der Diagonale aus Haufteinen Bogen gefpannt werden. 
Die Gewölbekappen, bisher in fcharfen Nähten oder Graten an 
einander flößend, lagern nun zwifchen den Rippen , von dtefen 
mitgehalten, und können aus leichtem Geftein gemauert werden 
(No. 02, 2). Zu voller Durchbildung gelangte aber erft die Ge* 
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wöibekunft, naclidem gleichzeitig der Rundbogen durch den Spitz- 
bogen erfelzt worden war, in der gothifchen Architektur. 

So wenig, wie eine Landfchaft nachgewiefen werden kann, in 
welcher der romanifche Stil entftanden ift, fo wenig läßt fich auch 
von einer einzelnen Landfchaft behaupten, hier allein hätte er feine 
fdbftMndige, ftetige Entwickelung gewonnen. Es charakterifirt viel- 
mehr den romanifchen Stil, dafi er auf xahlreichen Punkten faft 
gleichzeitig auftaucht und daß ebenfo auf verfchiedenen Punkten 
die weitere Ausbildung defTelben verfucht wird. Die Mannigfaltig- 
keit der Bauweifen innerhalb der Grenzen des romanifchen Stiles 
ift viel größer, als zur Zeit der Herrfchaft der Gothik. Die Natio- 
nalitäten bilden eine erfte große Scheidewand, fo daß neben dem 
italienifch-romanifchen Bauftile noch ein felbfländiger franzö- 
fifcher, deutfcher, englifcher auftritt. Der weitere Kreis umfaßt 
wieder kleinere landfchafiliche Gruppen, mehr oder weniger 
felbftändige Provinzialftile. So erfcheint die füdfranzöfifche Bau- 
kunH der romanifchen Periode der nordfranzöfifchen, der rheinifche 
dem ttiederfHchfifchen Bauftile entgcgengefetzt. Und in einzelnen 
Landfchaften UI6t fich die Gruppenbildung in noch engeren und 
räumlich befchrSnkteren Kreifen verfolgen. Man mufi, fo fcheint 
es, in jedem Lande einige Mittelpunkte, eine einfluflreiche Stadt, 
^ einen berühmten Bifchofsfitz, oder eine königliche Pfalz^ ein hervor- 
ragendes Klofter annehmen, von welchem aus fich die Baubewegung 
fortpflanzt, von welchen die architektonifchen Werke einer weiteren 
oder engeren Umgebung abhängig find. Zuweilen wurden Kirchen- 
mufter mit den aus der Ferne herbeigeholten Mönchen aus einer 
Landfchaft in die andere übertragen; auch die Berufung der Bifchöfe 
auf neue oft entlegene Sitze, bot den Anlaß, neue Elemente in die 
Bauweife einzuführen und die herrfchende Tradition zu unterbrechen. 
So kommt eine Fftlle von Typen in die romanifche Architektur, die 
in Wahrheit nur der znfammen&flbnde Ausdruck für eine lange 
Rdhe gleichberechtigter Landes- und Provinzialftile ift. 

Wenn die Schilderung der romamfchen Architektur mit deutfchen 
Bauten anhebt, fo foU dadurch nicht der zeitliche Vortritt Deutfeh- 
lands behauptet werden. Wohl aber erreichte hier die romanifche 
Architektur am rafcheften den formalen Abfchluß und monumentale 
Größe. Scheint doch überhaupt die felbfländige deutfche Bau- 
phantafie im romanifchen Stile ihre reinße Verkörperung ge- 
funden zu haben. Die natürlichfte Gliederung der reichen Bau- 
thätigkeit, zugleich demhiftorifchen Enlwickelungsgange entfprechend, 
würde die Befchaffenheit des Schauplatzes, je nachdem alter Cul- 
turboden oder frifch gerodetes Land uns entgegentritt, liefern. Die 
alten Traditionen hab^ aber in den fchon zur RÖmerzeit bedeuten- 
den Pflanxftitten eine arge Unterbrechung und AbfchwSchungen 
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erfahren, auf der anderen Seite zeigt (ich gerade in den der Bildung 
aeu erfchloileiien Landfchaften oft ein fo fcharfer Blick Glx iltere 
Ifaifter, z. Bb Siutenkapitälcy daS von diefer Gliederung abgefehea 
werden mufi. i 

Bereits im zehnten Jahrhundert, feit dem Emporkommen des 
(Ichfifchen KÖnigshaufes , regt fich am Rhein, wie im fudlichen 
Deutfchland, die Bauthätigkeit. Ein befonderer Eifer wird in dem 
Stammlande der Könige, auf fächfifchem Boden, bemerkt, wo 
das Chriftenthum verhältnismäßig noch jung, der Wohlftand durch 
die Aufdeckung der Silberwerke im Harze im Steigen, das ganze 
Leben in frifchem Auffchwunge begriffen war. Die Fürften gründe- 
ten befeftigie Pfalzen und ummauerten Städte, die frommen Fürftinnen 
ftifteten Klölicr, die BifchÖfe erweiterten und fchmiickten ihre Sitze. 
Quedlinburg, Merfeburg, bald auch Magdeburg, kamen in die Höhe, 
Hildesheim unter Bifchof Bemward (f 102 3) wurde der Sitz reichen 
Kunftlebens. Da in fpttteren Jahrhunderten die Culturbewegung diefe 
Landfchaften nicht fo mSchtig durchzog, wie andere deutfche Gaue, 
(o blieben hier zahlreiche Reite des 11. Jahrhunderts aufrecht, und 
es bewahrte die Architektur . auch des 12. Jahrhunderts verhältniß- 
mäfiig einen confer\'ativen Charakter. Eine Probe des fächfifch 
romanifchen Stiles bietet die Stiftskirche in Gemrode (No. 52, 4), 
vom Markgrafen Gero 961 gegründet. Die Rundthürme zu beiden 
Seiten der weftlichen Apfis, der Wechfel von Pfeilern und Säulen 
im Mittclfchiff'e , die unbedeutende Entwickelung des Querlchiifes 
weifen auf die frühe Bauzeit hin. 

Glänzende Beifpiele des (ächfifch-romanifchen Stiles fmd ferner 
die Michaels- und Godehardskirche in Hildesheim. Die erftere 
(No. 60, i) wurde vom Bifchof Bemward looi mit dem dazu ge- 
hörigen Benedictinerklofter geftiftet und !io33 eingeweiht. Aller- 
dings hat die Kirche 1184 nach einem Brande einen Umbau er- 
fahren , doch aber viele der urfprünglichen Merkmale beibehalten. 
Sie erfcheint jetzt als eine dreifchiffige Anlage mit doppeltem Quer- 
fchiff und Doppelchor. Im Mittelfchiff wechfeln je ein Pfeiler mit 
zwei Säulen ab, von welchen letzteren noch mehrere dem urfprüng- 
lichen Gebäude angehören. Die Godehardkirche (No. 50, 5) wurde 
II 33 vollendet. Trotz der fpäteren Entftehung zeigt die Anlage 
der Schiffe (Stützenwechfel) eine große Verwandtfchaft mit der 
Michaelskirche. Eigenthümlich i(l die Zeichnung des Chores. Um 
den Altarraum wird noch in Fortfetzung der Seitenfchifie ein Um- 
gang herumgeführt, aus welchem drei NKchen heraustreten. Mög- 
lich, da0 diefe Ghorform aus Frankreich, wo iie häufig (Poitiersy 
Clermont, Clunf) vorirammt, herübergenommen wurde. Beide 
Hildesheimer Kirchen fmd flach gedeckt. Die vom Kaifer Lothar 1 135 
gegründete Benedictinerkirche zu Königslutter bei Braunichweig 
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(No. ÖO, 2) mit einem durch ihre fchön gemeißelten Säulen be- 
rühmten Kreuzgange, zeigt den Stützenwechfel nur in den Pfeiler- 
fimfen leife angedeutet, dagegen Chor, Querfchiff und Seitenfchiffe 
bereits eingewölbt. Beachtenswerth erfcheint die große Zahl von 
Apfkten. Die Seitenfchiffe werden noch jenfeits des Kreitffchiffes 
fcrtgefest und fdüiefiea mit Nifchen ab; da aber das Kreuzrchiff 
aber die Seitenicfaifie heraustritt, fo bleibt an (einer Oftfeite noch 
Raum cur Anlage von awei Apfiden Übrig. Diefe Ffinfzahl yon 
Apfiden kommt auch fonll noch Öfter in Deutfchland vor (Breitenau 
in Heften, PauUncelle, Sangerhaufen, Hofau in Prov. Sachfen) und 
dürfte als Anfang von Kapellenbauten aufgefaßt werden. Die voll- 
fländige EinwÖlbung und den ausgebildeten Pfeilerbau zeigt der 
Braunfchweiger Dom, von Heinrich dem Löwen geflifiet. Im 
14, Jahrhundert wurden die Umfatfungsmauern der Seitenfchiffe 
abgebrochen, und die letzteren verdoppelt (No. 52, 8). Sieht man 
davon ab, fo kommt nicht allein der breite Vorbau, dem fächfifch- 
romanifchen Stile gemäß als fefle MaiTe behandelt^ fondern auch 
die Kreuzform der Anlage sum Vorfchein, 

Von befonderer Wichtigkeit für die deutfche Baugefchichte 
find die drei mittelrheinifcben Dome, unter welchem Namen 
4ie Dome von Speier, Mainz und Worms verftanden werden. Der 
Dom von Speier (No. 50, 3) wurde io3o oder doch bald darauf 
von Kaifer Konrad II. und zwar bereits in feiner ganzen riefigen 
Ausdehnung begründet. Je zwölf mächtige Pfeiler, welchen Halb- 
fäulen vortreten (No. 50, 8), tragen die Mauern des Mittelfchiffes, 
unter dem KreuzfchifF und Chore zieht fich die Königsgruft hin, 
in welcher i ??9 der Stifter beigefetzt wurde. Um das Jahr 1060 
fchritt man zur Errichtung des Triumphbogens, welcher den Chor 
TOm Schiffe fcheidet. In welcher Zeit der ganze Bau (doch erft 
uiter Kaifer Hdnrich IV.) vcOlendet wurde, ift nicht fichergeftellt; 
«och darüber herrfcht Streit, ob die UeberwÖlbung auch des unge- 
wöhnlich breiten Mitt^fchiffes fchon in dem urfprUnglichen Plane 
lag. Wiederiiolte Brände und insbefondere die ZerftÖrung der 
Kirche 1689 haben von den oberen Theilen des alten Baues wenig 
übrig gelaifen. Bei Gelegenheit der inneren Ausmalung feit 1846 
"«Tirde auch eine vollftändige Reftauration der Architektur durch- 
geführt und die Vorhalle (No. 54, 6) neu errichtet. Der Dom von 
Mainz (No. 54, 4 u. 5) geht in feinen Anfängen in das 10. Jahr- 
hundert (Bifchof Willigis 976) zurück. Die alterten Theile des gegen- 
><^äriigen Baues, die Öftlichen Rundthürme, gehören jedenfalls noch 
<ler früheften Zeit des 11. Jahrhunderts (Neubau Bifchof Bardo's 
ittcii dttä Brande 1009) an. Die Haupuheile des Baues, bis auf 
^ im i3 iahrhundert enicbtete wciUiche Querfchiff und den Weil- 
ar, dürften nach dem Brande 1081 (oder erft >nach dem Brande 
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von II 37?) errichtet worden fein. In diefe Zeit fiel auch die An- 
lage der Gewölbe in Miitelfchiffe. Doch fand eine Erneuerung der 
Oberiheile der Kirche nach dem Brande von 1191 ftatt, nachdem 
kurz vorher die Herftellung des Werkes aus dem verwüfteten Zu« 
ilande, in welchen es in Folge ftadtifcher Kämpfe (11 55) gerathen 
war, begonnen hatte. Die Sufiere Anficht mit dem gewaltigen 
Mittdthnrm (No. 54, 4), zeigt den Mainxer Dom nach wiederholten 
Reftaurationen in feiner gegenwärtigen, nidit in feiner mittelaher* 
liehen Form. Der Dom von Worms (No. 5Ö, 6) gehört wefent* 
lieh dem 12. Jahrhunderte (bis 1181) an. Alle drei Dome befitzen 
eine reichere Pfeilcrgliederung, desgleichen eine wohldurchdachte 
Gliederung der Wände und Anordnung der Fenfter, fie gruppiren 
wirkfani I hürme und Kuppel über die Vierung und ftreben nach 
allen F^ichtungen die mächtigften Vcrhaltniire und Dimenfionen an. 
Gerade die Sparfamkeit des Schmucke«; beweift, daß den Baumeiftern 
die Conftruction am meiften am Herzen lag und lie durch die 
Kühnheit derfelben allein die Bewundetung der Zeitgcnoilen fefTeln 
wollten. Jedenfalls feierte der deutfch-romanifche Stil in den drei 
mittelrheinifchen Domen feine höchften und zugleich felbftändigften 
Triumphe; fie find Denkmale einer Periode, in welcher auch Kaifer 
und Reich die höchften Anfpruche auf Macht und Rnhm erhoben. 
Als ein wahrer Mufterbau des bereits völlig ausgebildeten Stiles 
kann die Abteikirche zu Laach bei Andernach gelten, Über deren 
Bauzeit ( ioq3 gegründet, ii5() geweiht) wir genau unterrichtet find 
und welche lieh völlig unverfehri und unverändert bis auf unfere 
Tage erhalten hat (No 55, 9: No. 50, 9 u. i3). Die Einwölbung 
ift vollftändig und ohne jede Schwierigkeit durchgeführt, die Pfeiler 
mit vorgelegten Halbfäulen fmd richtig als Gewölbeträger behandelt, 
die Kreuzform erfchcint fiark betont, durch die Gruppirung der 
reich decorirten Thfirme wird dem Baue ein gefchloflener^ feft su- 
.fammengehaltener Charakter verliehen. Unmittelbar in der Zeit 
folgt auf die Laacher Kirche die Doppelkirche von Schwarzrhein- 
dorf gegenüber Bonn (No. 53, 5 u. 6). Sie wurde von dem fpäteren 
Kölner Erzbifchofe Arnold von Wied als Grabkirehe geftiftet und 
ii5i eingeweiht. Nur wenige Jahre fpäter wurde das Schiff" ver- 
längert und die Centralanlage gelockert. (Der Grundriß gibt die 
urfprüngliche Geftalt wieder.) Die mittlere Kuppel wird van fchmalen 
Kreuzgewölben und Halbkuppeln umgeben und geftützt, von auf- 
fallend ftarken Mauern getragen. Eine offene gewölbte Galerie unter 
dem Dache mindert die Laft der Mauern und bewirkt zugleich eine 
wohlthuende Brechung des fonft maffenhaften Baues. Die reiche 
Entfettung der Choranlage, hier durch die Beftimmung des Werkes 
bedingt , bemerkt man auch an den benadibarten Klttner Kirchen, 
insbefondere die enge Verbindung der abgenmdeten Krenzarme mit 
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der gleich weiten Apfis, fo daß die Erinnerung an die Kleeblatt- 
tem anftaitdit. Die OMn/eht» vieltr.Köliii feher ^Kirchen geht 
ebcnfo wie jene des Trierer Domes, deflen aas dem 6. Jahrhundert 
flammender Kern in ii. Jahrhundert nach Weilen erweitert, und 
in 12. auch nach Often verlängert, worauf dann das Ganze ein- 
gewölbt wurde, in das vorige Jahrtaufend, oder doch wenigftens in 
das II. Jahrhundert zurück. Die eigentliche Signatur empfangen 
fie aber erft am SchlufTe des 12. und am Anfange des folgenden 
Jahrhunderts, in der Zeit des mächtigften p'olitifchen und wirth- 
fchaftlichen Aufchwunges der heiligen Stadt". Die Kirche Maria 
im Capitol (No. 52, i) zeigt die vielgliedrige Choranlage (im Grund- 
riß ift nur der Anfang des Langhaufes gezeichnet) am früheren (1049) 
angebahnt. Die Mittelkuppel über der Vierung wird durch Tonnen- 
gewölbe mit den Halbkuppdn verbunden; diefe ruhen auf Säulen, 
weldie einen mit Kreuzgewölben gefchlofl^nen Umgang um den 
ganzen Ghorbau bilden. Die oberen Theile delTelben, wie feine 
Xufiere Decoration, entftamnsen erft dem Anfimge des i3. Jahr- 
hunderts; noch fpäter wurde das urfprünglich flach gedeckte Mittel- 
dehiS eingewölbt. Das glänzendfte Beifpiel des Kölnifchen Chor- 
bftues bietet die Außenanficht der Apoftelkirche (No. 54, i). Durch 
die Rundthürme, welche die gleiche Decoration wie die Kreuzarme 
befitzen, werden die letzteren organifch mit einander verbunden. 
Ueber der mittleren Ghorhaube fteigt der Giebel des MittelfchifTcs, 
darüber die Kuppel in die Hühe, Die beiden Seitenthürme, oben 
achteckig, fchließen diefelbe ein, der fchwere Thurm der Vorhalle 
bildet die Spitze der Gruppe. Gegen den Chorbau erfcheint das 
Langhaus, wie häufig in Köln, wenig entwickelt und &ft verkümmert 
(No. 60, 4). Wie in der Gelammtanlage die perfpectivifche Wirkung 
als einHauptsiei des Baumeifters (ob der Albero, welcher 12 19 die 
jetzt nicht mehr yoihandenen Gewölbe des Mittelfchififes vollendete, 
den ganzen Plan gezeichnet, ift fraglich), offenbar wird, fo erfcheint 
die Detaiidecoration auf ein reicheres Farbenfpiel berechnet. Nament- 
lich macht der Tafelfries und die Galerie darüber einen malerifchen 
Eindruck. Farbenwechfel in den Baugliedern und Ornamenten war 
übrigens in Köln längfl heimifch gewefen. 

Die abweichende Geftalt der uralten Gereonkirche (No. 55, 8), 
erklärt fich aus ihrer urfprünglichen Beftimmung. Sie war eine 
Grabkirche und fchlofi die Gebeine der thebaifchen Legion, weiche 
nach der Legende th«lweife in Köln den MSrtyrertod erlitten 
hatte, in fich. An die im i3. Jahrhundert als Zehneck erneuerte 
Grabkirche (No. 55, 5) war im 11. Jahrhundert ein Langfchiff, im 
folgenden Chor und Thfirme angefilgt worden. Die architektonifche 
Decoration der letzteren Bautheile entfpricht der in Köln üblichen 
Weife, welche fich auch Uber das Weichbild von Köln hinaus ver- 
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breitete, wie diefes 2. B. die Quirinskirche in Neufi (No. 55, 1} 
Idirt. . Die ftdieiftrinigen Ftniler, die Arkaden Über den Bogen 
des Mittelfchiffes nnd die Form der lettteien (flaebgeleibte Sjäs- 
bogen), kommen auch fonft an rluikdfehea Kirdien aus dem Sdihiflr 
des 12. und An&nge des i3. Jahriranderts vor. Man pflegt diele 
letzteren auch als Uebergangsbauten zu bezeichnen. Mit Unrecht 
wenn man darunter die bewufite Anbahnung und Vorbereitung der 
gothifchen Conftruction verfteht. Aus den rheinifchen Bauformen 
hätte fich niemals der gothifche Stil entwickelt. Wohl aber darf 
man hen erheben, daß fich in den rheinifchen, befonders den Köl- 
nifchen Bauwerken der ftrengromanifche Stil gelöft zeigt imd der 
Nachdruck auf die reiche decorative Gliederung, mit Beimifchung 
eines malenfchen Elementes, gelegt wird. 

Aehnliches gilt von dem Prachtbau romanifchen Stiles im 
milderen DeutfcUand, vom Dome zu Bamberg (No. 58, 8 u. 9). 
An ein dreifchiffiges Langhaus fehlieflen fich auf beiden Seiten Uber 
Krypten Chöre an, von welchen aber nur dem weftlichen ein Quer- 
fchiff vorgelegt wurde. Bis tief in das i3. Jahrhundert wurde an 
demfelben gebaut; daraus erklärt fich die Verfchiedenheit der Bau^ 
formen. So find z. B, die weftlichen ThOrme mit den durch- 
brochenen Ecktreppen ganz anders behandelt als die Öftlichen vier- 
eckigen Thürme. Im Ganzen bleibt doch der romanifche Charakter 
gewahrt, auch in der Weife, wie der Spitzbogen bei den Arkaden 
im Miltelfchiff verwendet wird- Ein verwandter Zug gibt fich im 
Dome zu Naumburg (No. 53, 7) kund, wo das Langhaus, wahr- 
fcheinlich aus dem Anftnge des i3. Jahrhunderts, gleichfalls noch 
quadratifche Gewölbefelder und fpttzbogige Arkaden setgt. Wten 
auch dem Räume nach weit eolfemt, lö doch im Stile naheftehead, 
er(cfaeint das Langhaus des Bafeler Mflnfters (No. 58, i u. 3). 
Die Stiftung defielben geht zwar in alte Zeiten zurück, doch diMe 
die Anlage des Lang- und Querfchiffes (der Chor ift bereits uttMr 
dem EinflufTe des gothifchen Stiles entftanden) nach dem Brande von 
II 85 fallen. Das quadratifche Gewölbejoch faßt zwei im Spitzbogen 
gefchlofTene Arkaden in fich mit reich profilirten Pfeilern, über diefen 
öffnet fich eine Empore, deren Säulchen Rundbogen tragen; die 
noch fchwer lallende Oberwand wird von zwei Rundbogenfendern 
unterbrochen. 

Viel deutlicher kfindigt fich die Nähe der gothifchen Archi- 
tektur, deren Ziel auf wirkfame Unterftützung der Gewölbe und 
Verminderung ihres Druckes durch entgegenftnibende Pfeiler ge» 
richtet ift, in zwei anderen Kirchen an. Die leider 18 10 bis auf 
einen dürftigen Chorreft gänzlich zerft6rte Abteikirche zu Helft er 
bach am Fuße des Siebengebirges, wurde 1202 — 12 33 errichtet. 
Sie war dem Cifterzienferorden angehörig. (Andere Cifterzienfer- 
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kirchen, durch den geradlinigen Chorfchluß und die kapellenartigen 
Nebenraume ausgezeichnet, find auf No. 62, 11. 12 u. No. 53, i 
wiedergegeben : Riddagshaufen ftammt aus dem Anfang des 1 3. Jahr- 
faimdierts, Ebrach in Franken aus derfdben Zrit.) Im ausgedehn- 
ten Langhaufe und Chore find in den UmMungsmanem Nifehen 
nngebrachi, liber denen Siulen ftehen, welche ihrerfeits das gegen 
das Mittdfdnff auffleigende Gewölbe der hohen Seitenfchiffe tragen. 
Namentlich am Chore bemerkt man die eifrigen Bemühungen, die 
Gewölbe zu fichem. Starke Mauern wurden von denfelben über 
das Dach des Chorumganges hinweg nach au6en gezogen und auf 
diefe Weife der Druck der Wölbung aufgehoben. Die Annäherung 
an den gothifchen Stil und zwar in unmittelbarer Anlehnung an 
ein franzÖfifches Vorbild (Kathedrale von Noyon), offenbart noch 
deutlicher der Dom zu Limburg an der Lahn (No. 65, 2 u. 3; 
No. 51, 7I. Nur das kurze Schiff, die äußere Dachgalerie, erinnern 
an die kölnifche Schule. Die innere Gliederung, die Emporen über 
den Seitenfdiifek, darOber ein ibhmaler Laufgang in der Didce der 
Mauern (Triforium), gehen auf das franzöfifche Mufter surttck. Der 
Chor wird von einem Umgang gefchloffen, der Druck der Gewölbe 
durch Bogen, die zu kräftigen äußeren Pfeilern leiten, entlaflet. 
Theilweife vom rheinifchen, theilweife vom franzöfifdieu £influfle 
abhängig zeigt lieh auch die prachtvolle Kathedrale von Tournay 
(No. 55, 4), deren Langhaus, noch flachgedeckt, 1 146 gebaut wurde, 
während das Kreuzfchiff, wie der Limburger Dom, die Formen der 
Kathedrale von Noyon annimmt. 

Die vorgeführten Proben follen den Entwickelungsgang der 
deutfch-romanifchen Architektur von ihren Anfangen im 10. Jahr- 
hundert bis zu dem Zeitpunkte, in welchem der romanifche Stil 
thefls in reicher Decorstion eine freie Löfung fhchte, theils mit 
gothifchen Conftructionen fich berührte, verfinnlichen. Um das 
Bild der baulichen ThStigkeit insbefondere im 12. und Anfang des 
i3. Jahrhunderts voUftlndig zu machen, mögen noch einzelne Bau- 
gruppen erwähnt werden. 

Eine ftattliche Reihe romanifcher Gewölbebauten tritt uns im 
El faß entgegen. Von der Benedictinerabtei in Murhach (No. 56, i) 
hat fich nur Chor und Querfchiff erhalten. Der crllere ift grad- 
linig gefchlolfen, über dem fchmalen Querfchifte fteigen zwei fchwcre 
Thürme in die Höhe. Die äußere Decoration wird durch fchmale 
Lifenen und den Rundbogenfries bewirkt. Ein eigenthümliches 
Wefen prägt fich in der Kirche S. Peter und Paul in Rosheim 
(No. 56, 3 — 8) aus. Der Grundrifi zeigt ein dreifchiffiges Langhaus 
mit QuerfchifF und verlängertem Chbr. Im Mittdfchiff wechfeln 
SSulen mit breiten Pfeilern ab. Den letzteren treten Pilafter vor, 
welche das Rundbogengewölbe tragen. Die SSulenkapitäle 'find 
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jedes, verlchiedeii geftaltet und aus Würfeln zulammengefetst. Die 
thurmlofe Faflade, im GegenCuse zu dem fehwenttUigen dOfteren 
Inneren fein und harmonifch componin, hebt das Mittdfchiff durch 
den fiattlichen Giebelbau in bedeutfamer Weife hervor. . Wieder 
anders y viel gefchlofTener und erndcr, erfcheint die Faffade der 
Benedictinerabtei zu Mauresmüniler bei Zabern (No, 66, 9) gebildet. 
Zwifchen den beiden durch Lifenen belebten Thürmen, liegt die 
offene von zwei Säulen getragene Vorhalle. Mit diefer Faffade 
verglichen, erfcheint die einige Menfchenalter fpätet errichtete 
Fronte der Pfarrkirche zu Gebweiler (No. 58, 4) viel feiner und 
harmonifcher durchgebildet. Die Decoration ift reicher, die Verhält- 
niffe lind reiner und beifer abgewogen, wie die Höhe der einzelnen 
Stockwerke, die Vertheilung der Portale und der Aufbau der Thürmc 
Über den Seitenfchiffen beweift. Dafi allmShlich der Sinn für reiche 
Gliederung und Omamentirung durchgriff, zeigt der noch aufrecht« 
ftehende Reft der Kirche in Pfafifenheim bei Rufach (No. 56, 2), 
aus dem Anfange des i3. Jahrhunderts, ein fUnffeitiger Chorbau 
mit einer (gefchloiTenen) Säulenflellung unter dem Dache. Die 
Kirche S. Fides in Schlettfladt (No. Ö7, i u. 4) wurde, wie ins- 
befondere an den Thürmen bemerkbar ift, in rein romanifchen 
Formen erbaut. Sie ift dreifchiffig mit quadralifchen GewÖlbe- 
feldern (Arkaden im Spitzbogen gefchloffen), mit Querfchiff und 
drei Apfiden. Dagegen prägt fich in der Benedictinerkirche S. Peter 
und Paul in Neuweiler (No. 57, 2. 58, 2) der Stüwechfel deutlich 
au$, welcher während der Bauzeit ftattfimd. Der gerade gefchloiTene 
Chor, das Querfchiff und der daran zunSchft anftofiende Theil des 
Langhaufes, vielleicht aus dem Ende des 12. Jahrhunderts, offenbaren 
romanifche Formen, die weiteren Theile des letzteren dagegen find 
bereits im Anfchlufi an franzöfifche Werke im fiiihgothifchen StUe 
errichtet. 

Bauproben aus dem Schwabenlande bietet die Kirche eines 
Frauenftiftes zu Oberftenfeld bei Marbach (No. 57, ?), in welcher 
die Mauern des Mittelfchiffes nach einer im füdlichcn Deutfchland 
oft wiederkehrenden Sitte (Ober- und Unterzell auf der Infel 
Reichenau, Hirsau, Alpirsbach u. a.), auf Säulen ruhen. Diefelben 
werden aber (die Kirche ftammt aus dem i3. Jahrhundert) im 
Spitzbogen gefchloffen, auch zeigen die beiden Öftlichen Felder 
des Langhaufes, dafi eine EinwÖlbung verfucht wurde. Die Stifts« 
kirche in Ellwangen (No. 57, 5) (iioo — 1124) ift regelmäflig im 
Kreuze angelegt, vollftHndig gewölbt und mit fttnf Abfiden ver- 
fehen. Schwieriger als in den anderen Bauprovinzen läßt fich der 
einheitliche Grundtypus, von -welchem in der fchwäbifch-alemanni- 
fchen und in der benachbarten bairifchen Landfchaft die einzelnen 
Bauten ausgingen, nachweifen. Neben den Säulenbafiliken kommen 
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auch Pfeilerbafiliken (Mittelzell auf Reichenau, Dom zu Augsburg) 
vor; Anklänge an die Antike treten uns im eilften Jahrhunderte 
in Regensburg entgegen, wo überhaupt im tiefRen Mittelalter eine 
fibmus rege Bantlriitigkieit wahet; dnzeltte Werke (Krypta im Frd- 
fioger Dom) adgen cioe reiche plaftifche Dekocaäon» aadere wieder 
fallen durch die grofie Schlichtheit und die zihe feflj^ehalteae alter« 
thümliche Weife auf. 

Die Architektur Weilfaleos, wo ibwohl rheinifche, wie fäch- 
üfche Vorbilder zur Nachahmung vorlagen, wird zunächfl durch 
den Dom zu Soeft (No. Ö5, 7) vertreten. Sowohl die EinwÖlbung 
des Mittelfchiffes wie die Errichtung der tiefen Vorhalle entflammt 
einer fpäteren Bauzeit. Bereits urfprünglich als Gewölbebau war 
der Dom zu Münfter (No. 55, 11) angelegt. Der Spitzbogen 
herrfcht hier fall unbedingt vor; der Chor wird in gothiüher 
Weife von einem niedrigeren Umgange eingefchloüen, eine Galerie, 
von kleinen Siulen getragen, in der Ateuerdicke fiber den Arkaden 
dea MittelfiBfaiffes angebracht. Bcmeikcnswerth tft die Verdoppelung 
des Querfchiffies. In den in Weftfiden beliebten Typus der Hallen- 
kirchen führt der Dom von Paderborn (No. 56, 10) ein, kein 
einheitliches Werk, an welchem mehrere Jahrhunderte (der ältefte 
Theil ift der breite ungegliederte Weftthurm aus dem 11. Jahr- 
hundert) arbeiteten. Die gleiche Höhe der Schiffe, welche bald 
auch zur Anordnung gleich breiter Schiffe, zur Verringerung oder 
gar zum Wegfall der Oberwand des Mittelfchiffes, zur Verlegung 
der Fenftcr aus dem Mittelfchiffe in die Seitenfchiffe führte, weckt 
die Erinnerung an eine von Pfeilern geftützte Halle, woher der. 
Name Hallenkirche flammt. 

WIhrend die feit dem 12. Jahffaundert überaus rege Bauthitig- 
keit in den deutfieh-Öfterreichifchen Provinzen und den angrenzenden 
fUnrüch-ungarifchen Ländern (Proben auf No. 59) keine wefent- 
liehen Unterfchiede von der bb jetzt betrachteten Bauweift darbietet, 
hat im deutfchen Norden, von Holland bis in das preußifche 
Ordensland hinein, foweit die Tiefebene reicht, das hier gebräuch- 
liche Material, der Backftein, zu wichtigen Neuerungen geführt. 
Die Natur der Ziegel, die in gleichmäßigen Platten von kleinen 
Dimenfionen gebrannt werden, durch den Mörtel Fefligkeit gewinnen 
und, in verfchiedene Formen geprellt, durch Zufätze mannigfache 
Färbung annehmen, erwies fich dem Pfeilcrbaue, der Wölbung 
günftig, gab den Mauern leicht einen mallenhaftcn Charakter, verbot 
reiche plaftifche Gliederung, rückte das Flachomament, die gerade 
Linie an Steile der ftarken Profile und leicht geCchwungener Kreife 
in den Vordergrund. Das WfirfelkapitMl verliert feine Abrundung, 
eHcheint mehr trapezförmig (No. 60, 2 u. 3), die Deck|>latte wird 
etn&ch abgefchfigt, dagegen der Rundbogenfries, aus Formfteinen 
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zufammengefetzt, durch Durchfchneidung der Bogen reicher belebt 
(No. 60, I u. 4). Auch Rautenfchmuck (No. 60, 5), kleine Con- 
folen, UbereckgeiteUte Steine, teicht herftellbar, waren bliebt, ebenfo 
Muilerang und polychrome AusÜatCiuig der FUlchen und Glieder.- 

Von den zahlreichen Ziegdbanten Norddcutfchlands (Jerichow, 
Dom- zu Lübeck u. a.), wurde als Probe die durch ihre regelmädige 
Geflalt ausgezeichnete Cifterzienferkirche zu Dobrilugk in der Laufitz 
(No. 60, 6), aus dem Ende des 12. Jahrhunderts, ausgewählt. 

In den fkandinavifchen Ländern bildete Holz aus klimaii- 
fchen Gründen das gebräuchliche Raumaierial. Nur hervorragende 
Kirchen wurden in der romanifchen Periode aus Stein errichtet, 
fo unter König Knud IV. (1080 — 86) der Dom zu Roeskild in See- 
land, den wir aber nicht in feiner urfprünglichen Geftalt, fondern 
wie er fpäter nach dem Vorbild des Braunfchweiger Domes er- 
neuert wurde, befitzen (No. 60, 7). Von den Holzkirchen Nor* 
wegens, auf deren Alter die Bauformen, weil fie unmittelbar der 
feftbegrenzten Natur des Baumaterials entfproflen find, keinen 
fieberen Rtickfchlufs erlauben, ift Grundrifi und Aufirifi der Kirche 
von Hitterdal (No. 60, 8) als Probe gegeben. Den Kern der An- 
lage bildet ein von Holzfäulen getragenes beinahe quadratifches 
Schiff, an welches fich der Chor öftlich anfchliefit. Umgänge faflen 
den Hauptraum ein, und zum belTeren Schutze zieht fich überdieß 
eine äußere Galerie, oben mit kleinen Fenftern verfehen, um den 
ganzen Bau, Einer Pyramide nicht unähnlich fteigt derfelbe gleich- 
fem in Abfätzen in die Hohe. Bretter, Bohlen und Baumftämme, 
deren Fugen mit Moos verftopft wurden, hätten das Ausfehen der 
norwegifdien Holzkirchen gar dürftig gehaltet, wenn nicht die 
Sc^tzkunfl, die Jahrhunderte lang die alten Band- und Schlangen- 
mufter wiederholte, und die Farbe für den Schmuck gefolgt hätten. 

Holzbauten bildeten auch in England urfprangUch die Regel, 
wie denn Überhaupt die Privatarchitektur des nordif^äen Mittelalters 
durchgehends auf den Holzbau zurückgeht. Anklänge an denfelben 
laifen fich auch an den Steinwerken der romamüchen Periode in 
England in großer Zahl entdecken. Der Name: romanifcher Stil 
wird hier übrigens feiten gebraucht. Man zieht vor, von einem 
angelfächfifchen Stile, der namentHch nach der Verbreitung der 
Dänen im 10. Jahrhundert blühte, und einem normannifchen , der 
feit der Eroberung Englands durch die Normannen (1066) bis zum 
Schluß des 12. Jahrhunderts herrfcht, zu fprechen. Rede aus der 
fXchfifchen Zeit find befonders in Lincolnlhire und Yorkfhire noch 
nachweisbar: Thflrme, Krypten, einzelne Bogen, MaueHlÜcke. Mit 
den Normannenffirften kamen auch bauluftige BifchÖfe und bau- 
kundige MSnner aus Frankreich herüber. Eine Überaus reiche 
Thitigkeit begann, deren Spuren noch heute uns zahlreich und 
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deutlich entgegentreten, und welche der Architektur Englands ein 
dauerndes Gepräge verliehen hat. Es fcheint nicht, daß die aus 
Frankreich berufenen Baumeifter mit der fltchfifchen Ueberlieferung 
Tollftindig brachen ; es ift vielmehr wahrfcheinlich, dafi fie lieh der 
in England herrfiehenden Baufitte viellacfa fBgtcn, gerade fo wie 
es bei Einführung des gothifchen Stiles fpäter gefchah.' So bildet 
der fog. normannifche Stil den Mittelpunkt in der Baugefchichte 
Englands. Noch aus der Zeit Wilhelms des Eroberers ftammt die 
Kapelle im weißen Thurm im Londoner Tower. Sie ift dreifchiffig 
und mit einem Tonnengewölbe überdeckt. Das Kapital (No. 60, i3) 
der fchweren Rundpfeiler zeigt geringe Höhe und als Schmuck 
Voluten an den abgefchrägten Ecken. Eine andere allgemein 
beUebte Kapitälform, durch aneinander gereihte kleine Würfel 
gebildet^ lernen wir an dem mittleren Rundpfeiler No. SO, lo 
kenne9. Das gefilltete Kapital (chapiteau godronn^), gleiehfiun 
aus einem Krane von Kegeln sufammengerdht, ift offenbar eine 
Abart des WÜrfelkapitfils ynd beftimmt, die Plumpheit des ein- 
gehen Würfblkapitäls zu verringern. Im Grundriß macht fich die 
große Länge der Kirche, die Anlage des Querfchiffes nahezu in 
der Mitte des Langhaufes, der gerade Chorabfchluß geltend. Ueber 
den dicken Rundfäulen, die zuweilen mit gegliederten Pfeilern wech- 
fein, zieht fich eine Empore hin. Die Decke des Mittelfchiffes ift 
gewöhnlich flach aus Holz hcrgeftellt. Die Decoration der Wand- 
flachen und Bogen bewegt lieh in geometrifchen Linien : Zickzack, 
Rauten, Schuppen (No. 60, 9) und zeigt nur feiten Pflanzen-Formen. 
Von den gegebenen Beifpielen des normannifch-englifchen Stiles 
entftammt die Kathedrale von Durham (No. 60, 12) der Zeit Hein- 
rieh's I, und der folgenden Könige (i 108 bis nach 1 154); die W^- 
bung fiUlt noch fpMter; das Schiff der Kathedrale von Peterborough 
(No. 60, 10) wurde 11 18 — 11 95, die Kathedrale von Gloucefter 
(No. 60, Ii) feit 1088 errichtet. Die überwiegende Zahl der eng* 
lifchen Kathedralen, die nicht feiten zugleich Klofterkirchen waren, 
weift Beftandtheile aus der normannifchen Periode auf. 

Unter ganz anderen Lebensbedingungen als diefleits der Alpen 
entwickelte fich die romanifche Architektur in Italien. Die Trüm- 
mer der alten Welt lagen hoch und zwangen das neue Gefchlecht 
zu langfamen Schritten. Der Aufbau des mittelalterlichen Kultur- 
reiches hatte hier zunächft mit gröi3eren Schwierigkeiten zu kämpfen, 
als im Norden. Die Kirche war in Italien nicht der Schöpfer und 
Tifiger der Bildung; die Städte, m wdchen fich die Reile der 
alten Gefittung noch am lebendigften erhalten hatten und von welchen 
der fpXtere geiftige Auffchwung ausgehen follte, bedurften IXngerer 
Sammlung, ehe fie diefe Aufgabe übernehmen konnten. Daher 
wird in der Periode des 10 — 12. Jahrhunderts in Italien die Kunft 
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nicht fo reich und eifrig betrieben, wie in Deutfchland und Frank- 
reich, wo das nationale Leben in jeder Hinficht i^Uch den natür- 
lichen Ausdruck fimd. 

Am Ödeften fieht es in Rom aus. Die altduiftlichen Bauten 

auszubefTern, da und dort neue Decken zu ziehen, Apfiden und 
Eingänge herzuftellen, füllt vorwiegend die Bauthätigkeit bis zum 
12. Jahrhundert aus. Eine Kunft allein vcrfteht man auch jetzt noch 
vortrefHich: die antiken Mauerftücke zu zerfägen und zu zierlichen 
Muflcrn auf Platten zufammenzufctzen. Das ift die Hauptarbeit 
der römifchen „marmorarii'S Die Plünderung Roms durch Robert 
Guiscard 1084 bezeichnet den tiefAen Punkt des römifchen Ver- 
lUles. Nur in den Kfiftenluidfchaften, die durch poUtifehe Be- 
ziehungen und durch den Handel mit dem Orient verbunden ünd, 
regte fich eine mannigfache Kunftthfltigkeit. Mit ihnen wetteiferten 
die Provinzen, in welchen eine Härkere befruchtende Volksmlfclinng 
wie in der Lombardei ftattgefunden hatte oder ein eneigifcber, 
dabei von Frömmigkeit erfüllter Herrfcherwille, wie in den nor- 
mannifchen Fürnenthümcrn Süditaliens, waltete. Ein gefchlolTcncr 
nationaler Stil konnte natürlich auf folchem Boden nicht entftehen. 
Die Landfchaften, nach außen offen, erfahren auch äußere Einflüße. 
Befonders anregend wirkten die Beziehungen zu Byzanz. Das be- 
rfihmtefte Beifpiel byzantinifchen Einflufies auf die itaiienifche Archi- 
tektur liefert die Kirche S. Marco in Venedig (No. 68, 2^4). Der 
urfprüngliche in 11. Jahrh. errichtete Ziegelbau wurde im drei- 
zehnten Jahrhundert mit Marmor umkleidet und mit Spolien aus 
den levantinifchen Siegeszügen gefchmückt. Die oberen Theile der 
■FaiTade fallen fogar erft in das 14. Jahrhundert Die Grundform 
ift ein griechifches Kreuz, von Seitenfchiffen und Vorhallen um- 
fchlolfen. Auf mächtigen Pfeilern und Rundbogen erheben fich 
fünf Kuppeln, die Form des Kreuzes wiederholend, Zwifchen den 
Pfeilern flehen Säulen, welche die Galerien der Seitenfchiffe tragen. 
Wie in der Condruction, fo ii\ auch in der Decoration: Marmor- 
belag, Mo&ikmalerei, das Vorbild der byzantinifchen Kunft feft- 
gehalten. Noch auf einem andern Punkte Italiens macht fich die 
-Einwirkung der letzteren bemerkbar. Die fUditalifchen Provinzen 
Händen unter byzantinifcher Herrfchafr und unterhielten mit Konftan- 
tinopel einen lebhaften Verkehr. Waren auch die Werke des Kunft- 
handwerkes am meiftcn begehrt, fo zeigt doch auch die Architektur 
einzelne orientalifche Elemente, welche fich dem heimifchcn Stile 
zugefellen. (Die Dome von Salemo und Amalfi , die Kathedralen 
von Bari, Trani, Troja, meiftens in 11. Jahrh. begonnen, in folgen- 
den unter der Normannenherrfchaft vollendet und im Inneren ge- 
fchmückt, gehören zu den angefehenften Werken auf füditalifchem 
Boden.) Eine befonders feflelnde Mifchung Terfchiedenartiger Ele- 
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mcnte offenbaren die Bauten Siciliens. Die ehemals römifche Pro- 
vinz unteriland feit dem 6. Jahrhundert einem byzantinifchen Statt- 
lialter, im 9. Jahrhundert begannen die Araber von -der afrikanifchen 
iOkfte her die Eroberung der Infel, welche in den beiden tolgenden 
Jahrhunderten ein Hauptfitz larazenifcher Macht und Bildung mirde. 
Den Arabern folgten in der Herrfchaft die normannifchen Fürften, 
die aber zunächft an den überlieferten Zultänden ^enig rüttelten, 
mit der Ausübung der äußeren poliiifchen Gewalt lieh begnügten. 
Als officielle Sprachen galten im 12. Jahrhundert die lateinifche, 
griechifche, arabifche und franzöfifchc mit gleichem Rechte. Eine 
ähnliche Gleichberechtigung der verfchiedenen Kunftweifen offen- 
baren die fizilianifchen Bauten aus der Normannenzeit, namentlich 
jene Palermo*s^ welchen, was harmonirche Pracht der Ausiiattung 
betrifft, kaum ein anderes gleichzeitiges Werk ItaUens zur Seite ge- 
ftellt werden kann. Die Capella Palatina im Schk)fi in Palermo 
II 29 — 1140 bildet eine dreifchiflige Balilika. Säulen, theilweife 
kanneUrt, mit korinthifchen Kapitälen, durch Spitzbogen verbunden, 
tragen die Oberwand des Mittelfchiffes, dell'en Decke mit den be- 
kannten arabifchen hölzernen GewÖlbetheilchen ausgefetzt ift. Eine 
Kuppel erhebt fich über dem Chore, der mit drei Apliden ab- 
fchließt. Die unteren Theile der Wände fmd mit Marmor belegt, 
die oberen mit Mofaiken gefchmückt, das ganze Innere ftrahlt in 
farbigem, durch die kleinen Fenfler gedämpftem Glänze (No. 62, 6). 
Von dem anderen Prachtbau bei Palermo , der Bsnediktinerkircke 
von Monreale, gibt No. 63, i die Anficht des Klofterhofes, welcher 
mit feinen zierlichen, mufivifch deoorirten Sttulen und SSnlen- 
gruppen weniger an die nordifchen Kreuz^bige als an die orien- 
talikhen PalafthÖfe erinnert. 

Unter den Bauten Mittelitaliens nimmt der Dom zu Pifa 
(No. 62, 4 u. 5) eine hervorragende Stelle ein. Die Vollendung 
delfelben zog fich bis in das 1 2. Jahrhundert hin. Als ein Sieges- 
denkmal errichtet, follte er durch Große und Koftbarkeit des Materials 
den Ruhm der Erbauer verkündigen. Er ift fünffchiffig angelegt, 
von einem dreifchiftigen Querhause durchfchnitteu, über der Kreuzung 
mit einer Kuppel gekrönt, aufien mit abwechfelnden Lagen von 
wetflem und fchwarzem Marmor, mit Arkaden und Sllulengalerien 
gefcfamficfct. Die Anordnung der Faflkde, das Auflleigen des 
mittleren Giebelbaues über den Halbgiebeln der SeitenfchifTe fand in 
Toscana häufige Wiederholung. Die Decoration des'Aeufieren durch 
Säulen galerien \\'urde auch an dem fchiefen Thurme, der fich, wie 
gewöhnlich die ,,campanile**, neben dem Dome erhebt, angewendet. 
Er ftammt aus dem 12. Jahrh. (i 174) und follte urfprünglich fenk- 
recht errichtet werden. Da fich die Fundamente fenkten und der 
Thurm neigte, wurde in den oberen Stockwerken die Südfeite des 
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Thurmes etwas höher aufgemauert als die nördliche und fo der- 
fdbe fchief weiter geführt 

Ein anderer ber&hinter Bau Toscanas ift die Kirche S. Miniato 
al monte bei Florenz (No. 68, 2. 3), eine uralte Stiftung, im Grund- 

ri6 an die Bafilikenform (ohne Querfchiff) fich anlehnend. Im 
Mitteifchiff wechfeln Säulen mit Pfeilern, welche letzteren durch , 
Quergurte die Decke ftützcn. Wahrfcheinlich am Ende des 12, Jahr- 
hunderts entftand die Faflade mit ihrem farbigen Marmorfchmucke, 
ihrer harmooifchen Feldereintheilung und antikifirenden Säulen und 
Pilaftem. 

In Toscana behaupten neben Pifa noch Lucca, Arezzo, Piftoja, 
Empoli eine hervorragende Stellung in der romanifchen Periode; 
auf lomhardifchem Boden seigt (ich eine befonders rege fiauthltig- 
keit in Mailand, Pavia, Verona. Kreuzgewölbe, auf gegliederten 
Pfeilern ruhend, kommen hier .allgemeiner, als in den Landfchaften 
füdlich von den Apeninnen, zur Geltung. Die FalTade deutet nicht 
die innere Theilung in Mittel« und Seitenfchiffe an, fondem ileigt 
als einfaches Giebelhaus in die Höhe. Bogenfriefe, Galerien, die 
zuweilen der fchrägen Richtung des Giebels folgen, Radfenfter und 
im Rundbogen gefchlolTene, oft vortretende Portale fchmücken 
diefelben. Beifpiele bieten der Dom zu Piacenza, 1122 begonnen 
(No. 62, i) und der Dom zu Parma, wahrfcheinlich nach einem 
Erdbeben 11 17 erneuert (No. 63^ 5. u. 6), mit einer Kuppel Ober 
der Vierung und mit Apfiden nicht allein an der Oftfeite, fondem auch, 
wie am IHfaner Dome, an den abfchlieflenden Sehmalfeiten des 
Querfchiffes. Die Verpflanzung des italienifch -romanifchen Bauftiles 
nach Dalmatien lehrt die Faffade von S. Donato in Zara (No. 63, 7), 
aus dem 1 3. Jahrhundert. Wie der Kuppelbau von S. Marco lange 
nachwirkt, zeigt die erft im 14. Jahrhundert vollendete, als Wall- 
fahrtskirche mit vielen Kapellen verfehene Kirche S. Antonio in 
Padua (No. 63, 7). 

Die Bllithe der franz öfifchen Architektur des Mittelalters 
flUit allerdings eril in die gothifche Periode feit dem SchlulTe des 
zwölften Jahrhunderts. Nimmermehr hätte fich diefe Blfithe aber 
ohne längere Vorbereitung fo glänzend entwickeln kOnnen; fie fetJEt 
eine längere und ftetige Bauthätigkeit fchon in der romanifchen 
Zeit voraus, welche auch die Urkunden beftätigen. Diefelben er- 
zählen von einer umfafTenden Reftauration zahlreicher Kirchen im 
Laufe des Ii. Jahrhunderts. Wenn die romanifchen Kirchen in 
den Landfchaften nördlich von der Loire nicht in der gleichen 
Zahl und Bedeutung uns entgegentreten, wie in den füdlich ge- 
legenen Landfchaften, fo beruht diefes auf zwei Umftänden. Die 
nördlichen Pro\ inzen entwickeln in den fpäieren Jahrhunderten des 
Mittelalters die reichde Bauthätigkeit, weldier natfiriich yUAe der 
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HIteren Werke zum Opfer fielen. Dann aber haben die fildlichen 
Landfchaften, durch Sprache, Recht, Ueberlieferung und Abftammung 
▼on den frSnkifcheii PiOTmzea unterfchteden, die Kunftpflege über- 
iiaupt friUlseitiger mit Eifier eigrifien, allerdings auch früher diefelbe 
abgebrochen. An römifdien Baumuftem war hier kein Mangel; 
üe boten nicht allein die bellen Vorbilder für die omamentalen 
Theile, fondem führten auch zur Anwendung von Kuppeln und 
Tonnengewölben, welche letztere das MittelfchitT der ganzen Länge 
iiach bedecken und eine kräftige Stütze dadurch erlangen, daß über 
den Seitenfchiffen halbe aufiteigende Tonnengewölbe als Wider- 
lager errichtet wurden. 

Als die bedeutendften romanifchen Kirchen in Frankreich dürfen 
folgende gelten: St. Sernin in Touloufe, St. Trophime in Arles, 
Notre-Dame in Avignon, Notre-Dame du port in Ciermont, St« An- 
dr6 in Vienne, St. Philibert in Toumus , Notre-Üame in Beanne, 
die Kathedrale in Valence. Die umfangreichfte romanifche Kirdie, 
die des berühmten BenedictinerklofUrs Quny, ift in der Revoluticms- 
seit zerilört und abgetragen worden. Die Bauzeit diefer Kirchen 
reicht raeiftens bis in das 12. Jahrhundert hineuii die Grundlagen 
des Stiles» wie er in den Kirchen in der Provence, Auvergne, auf 
altem aquitanifchen und burgundifchen Boden uns entgegentritt, 
find aber gewiß fchon im vorhergehenden Jahrhundert feftgeftcllt 
worden. Schwerlich hätten fonft die einzelnen Provinzen fich zu 
fo klar und beftimmt ausgebildeten Baugruppen zufammenfchließen 
und hier überall die Haupttypen eine fo unbeftrittene Herrfchaft 
gewinnen können. Nach der Hauptkirche einer Landfchaft richteten 
fich ftett die Kirchen der kleineren Städte. So ift die Kirche 
St. Lazaire zu Autun das Mufter für Beaune und Saulieu, St. 
fake in Angoul^me das Vorbild für die ganze Charente. Diefe 
Folgfamkeit deutet eine fletige IHngere KunftÜbung an. 

Als Beifpiele der romanifchen Architektur im füdlichen Frank- 
reich mögen folgende Beifpiele gelten. Die Kirche Notre-Dame 
du port zu Ciermont in der Auvergne (No. 64, 2 — 4; 65, i). Der 
Grundriß zeigt den Chor von einem niederen Umgange und vier 
Kapellen umfchlolfen. Das MittelfchifF wird von Pfeilern mit vor- 
tretenden Halbfäulen begrenzt und mit einem Tonnengewölbe be- 
deckt. Uebcr den Seitenfchiffen erhebt fich eine Galerie, deren 
Gewölbe (halbe Tonnengewölbe) fich gegen die Wölbung des Mittel- 
ichiffes anlehnen. Einen anderen Charakter trügt die Kirdie St. Front 
zu Perigueux (No. 64, 6, 7) an fich. Sie ift in der Form eines 
griechifchen Kreuzes errichtet und mit fünf Kuppeln gefchloffen. Die 
Nachahmung der Marcuskirche in Venedig und weiter des byzan- 
tifchen Stiles ift unverkennbar; auf welchem Wege die Verpflanzung 
üatt£uid, läßt fich aber nicht genau feftftellen. Mit Kuppeln ift auch 
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die einfchifüge Grabkirche der Furilen aus dem Haufe Plantagenet, 
die Abteikirche von Font^vmnh tax» dem la. Jaliiimndert (No. i4y . 
10 ; B6, 2, 3) eingedeckt Der Chor, ichmider als das Lnghaosy 
wild lon einem Umgang mit radianten Kapellen eingefohloflen. Aus 
dem Kreife der burgundifdien Kirchen heben wir die Kathedrale 
von Autun (No. 64, 8) hervor. Aufier den Anklängen an die An* 
t^Le in Einzelheiten, verdienen die Spitzbogen der Arkaden und 
der Tonnengewölbe, fowie die Anlage der fchmalen Galerien Ober 
den Seiienfchiffen Aufmerkfamkeit. Für die reiche Decoration der 
Fafladen, die bald (Provence) auf antike Mufter zurückgeht, bald 
in überladender Weife die «ganze Fläche mit Ornamenten und 
Figuren bedeckt, bietet die Kirche Notre-Dame la grande in Poi- 
tiers (No. 64, i) ein Beifpiel. Die Kirche felbA, aus dem i2. Jahr- 
hundert, ift dreifichiffig und mit Tonnengewölben bedeckt 

Im nördlichen Frankreidi bildet die Normandie einen wichtigen 
Söhaupkts baulidier ThHligkeit Wilhelm -der Eroberer (tiftete in 
Gaen io66 2wei Abteien, von welchen aber die hervorragendfte 
St. Etienne, kaum mehr in der urfprünglichen Geflalt, fondem vor- 
wiegend in ihrer Erneuerung im I2. Jahrhundert (ich erhalten hat 
(No. 64, 9). Von den gegliederten Pfeilern an den Ecken jedes 
Gewölbefeldes fteigen die Quer- und Diagonalgurten empor, welche 
das Gerippe des Gewölbe bilden; aber auch von den mittleren 
Pfeilern, die früher nur als Arkadeniräger functionirten , werden 
Gurten in die Höhe geführt. Sie fchneiden die Diagonalen und 
verwandeln das viertheilige Gewölbe in ein fechstheiiiges, aus vier 
kleineren und zwei gröfieren Dreteckskappen beltehend. Diefe An- 
ordnung durchbricht bereits die romanifche Conftractkxisweife und 
bildet einen deutlichen Uebergang zu dem goihlfchen Stile» 

Bei aller Pracht und Größe der einzdnen Werke» kann Spa- 
nien doch nur, im VerhSltnifi za Frankreich und Deutfchland, als 
ein Nebenland in der Kunftgeographie des Mittelalters betrachtet 
werden. Der Süden des Landes ftand unter maurifcher Herrfchaft 
und trieb reizende Blüthen orientalifcher Kunft ; langfam rückte im 
Norden die Macht chriftlichcr Fürften vor und hob fich wieder die 
chriftliche Bildung. Die Kirchen, welche allmählich wieder erftan- 
den, wurden unter dem Einfluß der benachbarten füdfranzöfifchcn 
Architektur errichtet. Aus Frankreich flammten auch mehrere Bau- 
meifter. So eridfift fich die Herrfchaft der Tonnengewölbe in den 
fpanifchen Kirchen romanifchen Stiles. Die Kathedimle v6n Sant* 
iago de Compostella, dem wettberflhmten Widlfafartsorte des Mittet- 
ahers (No. 65, 4 u. 6), feit dem Ende des 11. Jahrhunderts im 
Baue, entlehnt proven^ifchen Kirchen den Grundplan. Das Mittd- 
fchiff, an Uüige mit gothifchen Domen wetteifernd, ift mit gegur* 
teten Tonnengewölben gedeckt. Über den Emporen der Seiten- 
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idaffx fteigen halbe Tonnengewölbe empor, den Chor fichliefien 
Umgang imd Kapettenkrans ein. Die KIrdie 5. Vincente in Aräaf 
(No. B5, 7) zeigt wenigftens in den Armen des Querfchiffes Tonnen- 
gewölbe, wihrend im Langhaufe Kreuzgewölbe herrfchea. An der 
Kathedrale von Salamanca (No. 65, 3), deren Vierung mit einer, 
mächtigen Kuppel gekrönt ift, macht fich bereits der Spitzbogen 
an den Arkaden und Gewölben bemerkbar und deutet auf die 
Bauzeit am Schlude des 12. Jahrhunderts hin. 



3. Di« BMkwut gothiiehen StUea« 

Auf die Ausbildung und Sicherung des Gewölbebaues war fchon 
frühzeitig die Aufmerkfamkeit gerichtet. Der Abfchlufi diefer Beflre- 
bungen und ihre Einfügung in ein feftes Syftem führte zu der 
Bauweife, welche unter dem nichtsfagenden, aber nun einmal all- 
gemein gebräuchlichen Namen „gothifcher" Stil verftanden wird. 
Das Bedürfnis durchgreifender Neuerung des Gewölbebaues, machte 
fich fo lange nicht geltend, als nur kleinere Kirchen geftiftet, ältere 
Anlagen eirweitert wurden; es ftieg aber nnd wurde dringend, aU 
die StSdte tu Macht und Anfehen gelangten, das Bttif ei^um auch 
in Bauten den Ausdruck feiner wichtigen Stdhing und feines Reich« 
thums zu fehen wünfchte, Kirchen errichtet werden (bllten, von 
einer Größe und Ausdehnung, wie fie der Bedeutung der Stadt 
entfprach. Da zeigten fich die im romanifchen Stile conftruirten, 
mit Kreuzgewölben überdeckten Kirchen unzureichend. Bei den 
Kreuzgewölben bheb es; diefe waren überliefert und geftatteten 
allein die bequeme Anordnung größerer Fenfter in den Oberwän- 
den, wie fie das nördliche Klima verlangte. Die Aufgabe der Bau- 
meiller ging dahin, die Kreuzgewölbe in ähnlicher Weife zu fichem, 
wie die Tonncogewttlbe durch die anffleigenden HalbtonnengewÖlbe 
Über den SeitenCcbiffen gefttttst werden. Einen Vortheil brachten 
die Knniagcw61be. Die Tonnengewölbe verlangten eine ununter^ 
brochene Unterftützung ihrer ganzen Länge nach, auf jedem Punkte» 
Die Kreuzgewölbe, die man bereits zwifchen Haufteingurten zu errich- 
ten gelernt hatte, erforderten nur an wenigen Punkten eine Stütze, um 
feft zu lagern. Die Endpunkte derfelben mußten zunächd in ver- 
tikaler Richtung geftützt werden. Diefes erreichte man durch die 
Pfeiler, welche die Gewölbe trugen. Die letzteren befitzen aber 
auch die Neigung zur Seite auszuweichen, lieh zu fchieben. Legt 
man dem Punkte, wo der Seitenfchnb am ftSrkilen ift» ein Wider- 
lager vor, fo wird auch diefe Ge^r vermieden. Nun hindern 
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aber die Seitenfchiffe die Anlage folcher Stützpfeiler unmittelbar 
am Gewölbe des hohen MittelfchiiTes , deflen Sicherung doch am 
dringendften war. Derfelbe Zweck wurde auch dann erfüllt, wenn man 
tUtt Wiederlager außen als flarken Pfeiler emporführte und über 
dem Dache der Seitenfchiffe durch einen Bogen mit der Wölbung 
des MittelfchifTes verband. Der Bogen leitete den Seitenfchub zu 
dem äußeren Pfeiler, welcher diefem entgegenwirkte und ihn über- 
wand. So entdand das Syftem der Strebebogen und Strebepfeiler, 
das erlle, wichtigfte Element der gothifchen Conflruction. Der 
0 Querfchnitt No. 66, 2 macht diefdbe deutlich. Bisher hatte man ge- 
wöhnlich auf quadntifchen Grundflächen die Gewölbe errichtet Diefe 
Gebundenheit erfchien viel&ch hinderlich. Die Gewölbejoche des 
Mittelfchiffes und jene der Seitenfchiffe empfangen eine verfchiedene 
Länge, die Pfeiler im Mittelfchiffe werden, da man die Arkaden nicht 
fo weit fpannen konnte, wie die Gewölbe, ungleich behandelt, zer- 
fallen in- Arkadenträger und Gewölbeftützen. Gleichförmigkeit der 
Pfeiler war jedenfalls erwünfcht. So lange man im Rundbogen 
wölbte, konnte von der quadratifchen Anlage der Gewölbe nur 
fchwer abgefchen werden, da auf einer Grundlinie nur ein Halbkreis 
gezogen werden kann, bei ungleichen Abftfinden die Scheitel der 
Bogen nicht in diefdbe Ebene fallen. Alle Schwierigkeiten fielen 
fort, fobald an die Stelle des Rundbogens der in der romanifchen 
Architektur ebenfalls bekannte Spitzbogen gefetzt wurde, welcher 
auf gleicher Grundlinie beliebig erhöht oder herabgedrückt und 
auch bei verfchiedenen Abfänden auf die gleiche Scheitelhöhe ge- 
bracht werden kann, überdieß wegen der Annäherung an die ver- 
tikale Linie eine geringere Spannung befitzt. Anordnung fchmaler 
rechteckiger Gewölbefclder, Gleichheit aller Pfeiler, Anwendung des 
Spitzbogens bilden das zweite Element der gothifchen Conflruction. 
Durch die Gewölbegurten, Strebepfeiler, Strebebogen und inneren 
Pfeiler ift ein feftes Gerippe des ganzen Baues gegeben. Nicht die 
MauerOy fondem die genannten Glieder tragen und halten den letz- 
teren. Es werden die conftructiven von den blofl raumabfchliefienden 
Theilen fchärfer getrennt, die Winde zwi&hen den Pfeilern, die 
Kappen zwifchen den Gewölbegurten als Füllwerk, behandelt. Die 
gothifche Architektur verwandelt den Maffenbau in einen Gliederbau 
und drückt diefes auch in der kühnen Durchbrechung der Wände, 
in der Anordnung weiter Fenfter und fclbft in der Wahl des Orna- 
mentes aus, welches überall feile, zufammenhaltende Ränder und 
dazwifchen leichte durchbrochene Zierraten zeigt. 

Natürlich ift der gothifche Stil nicht gleich vollendet erftanden; 
es hat denfelben keineswegs die Phantafie emes einzelnen Meifters 
fertig erfonnen. Viele Zwifchenftufen laflen fich nachweifeui dieftetige 
Entwickelung der verfchiedenen Glieder 'Verfcrfgen. Sieht man von 
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den erften Anfätzen und früheften Verfuchen ab, fo bcftimmen 
folgende Merkmale im Wefentlichen die Natur des gothifchen Stiles, 
Die Apfis lehnt fich nicht in Form einer Halbkuppel gegen das 
Langhaus an, fondem die Gewölbe des Mittelichiffies fetsea fidi im 
Chore fort und fehliefien fich hier suHunmeii. Die Seitenfiehiffe 
sieiien fich als Umgang um den polygonen Chor, ein Kapellen- 
kranz reiht (ich gewöhnlich dem Umgange an. Durch die Ein- 
nehung des Chores in das allgemeine GewÖlbefyftem wird, zumal 
auch die Krypta fortfällt, eine fede Einheit des Gnindplanes und 
eine überaus wirkungsvolle Perfpective erzielt. 

Die Einzelfäulen und die maffigen Einzelpfeiler im Schiffe ver- 
fchwinden. Die unmittelbare Beziehung auf die Gewölbegurten fpricht 
fich in der Form des gothifchen Pfeilers aus. Der polygone Sockel 
(No. 68, 5, 10; No. 67, 6, Sj kündigt bereits die eigenthümliche 
Geftolt des Pfeilers, den Bündelpfeiler, an. Um einen cylindrifchen 
Kern legen fich DretviertelAulen herum; der Kern bleibt anfimgs 
nodi fiäitbar (No. 68, 10), verwandelt fich aber dann in Hohl- 
kehlen,, welche die DretvierteUXulen von einander trennen und die 
letzteren als die wahren lebendigen Stützen der Gewölbe bekunden. 
(No. 66, 5, 7). Weil die Dreiviertel- oder Halbfäulen fich unmittelbar 
auf die Gewölbe beziehen, führen He den Namen Dienfte, und 
man unterfcheidet nach der Stärke derfelben alte Dienfle von jungen. 
(Dea ganzen Bündelpfeiler bezeichnete man als Schaft.) Das Kapital 
der Dienfte und der Pfeiler überhaupt befitzt nicht die gleiche Be- 
deutung, wie an den alten Säulen. Es fehlt der Gegenfatz der un- 
mittelbar auf den Säulen ladenden Balken und Mauern. Ein lofer 
Blätterfchmuck, fo daß der Grund fichtbar bleibt, umgiebt zuoberft die 
Dienfte (No. 66, 6 ; No. 67, i, 2). Die Btttter werden der heimifcfaen 
Pflanzenwelt entl^mt und zunXchfi naturaliftifch behandelt; erft in 
der fpSdigothifchen Zeit (No. 67, 3, 4) empfimgen fie eine derbe 
knollenartige Oeftalt Dasfelbe Streben nach Verringerung der 
Mafle und kräftiger Entwickelung der Einzelglieder, welches fich 
in der Bildung des Schaftes ausfpricht, wird auch in der Profilirung 
der Bogen und der Gewölberippen bemerkbar. Nicht kreisförmig, 
fondern herzförmig, beinahe bis zu einer Spitze ausgezogen, erfcheint 
das Profil derfelben, und es wird überdieß durch die fcharfe Unter- 
fchneidung, die tiefen Hohlkehlen noch bewegter (No. 66, i5 — 18). 

Das Zufammenwirken der einzelnen Glieder verfmnlicht der 
QucriduiiU No. 66, I und der Aufriß No. 70, i. Wir fehen zu- 
nSchft den B&ndelpfeiler mit feinen verichiedenen Dienften; wihrend 
die in die Axenlinie geftellten die Arkaden tragen, jene der Rfick- 
feite die Gewölbe des Seitenfchiffes ftfitten, fteigen an der Vorder- 
feite der Mittelfchifiwand die Hauptdienile in die HiSht, auf welchen 
die Rippen des Gewölbes ruhen, im mittleren Kreuzungspunkt durch 
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einen Schlufiftein (No. 66, 11, 12) zufianmengehalten. Ueber den 
Arkadenbogen erhebt (ich das TriloriaiD, der fchnude in der Dicke 
der Mauer angelegte Gang, gegen das Mititelfc hi lP durch Bogenreihen 
geÖflhet, auf der Rlickfeite fpäter nicht durch eine fefte Mauer, 
fondern durch Fenfter gefchloffen. Der übrige Theil der Mittel- 
fchifiwand bis zu den Gewölben wird durch die Fcnfterarchitektur 
eingenommen. Fenftergruppen kannte bereits der fpätroroanifche 
Stil (No. 53, 13). Nur war der Trennungspfeiler ungegliedert, das 
Bogenfeld wenig belebt. Diefes zu ändern, die großen Fenfter zu 
gliedern, alle todten Flächen aufzuheben und doch die Einheit der 
Fenftergruppen zu wahren, bildete das Ziel der gothifchen Architektur» 
Auf der FeafierbrOftung imwrfaalb des gemeisfiunen UmAffungs- 
bogeas werden veitikale Pfbften erridiftet, die fich in Spttabogea 
zuiammenfchUefien (Nr. i). Die Zahl der Pfoften und auch die 
Stärke derfelben ift verfchieden. Meiftens wird folgende Anoidomig 
getroffen (Nr. 68, i — 6). Vier gleich hohe im Spitzbogen ge- 
fchloflene Fenfterabtheilungen reihen lieh an einander, je zwei 
werden dann wieder von einem gemeinfamen Bogen umgeben, und 
endlich auch diefe zwei größeren Fenftergruppen von einem Bogen 
umfpannt. Zwifchen den inneren Seiten der größeren und den 
äufieren Seiten der kleineren Bogen bleiben Kreife übrig, die mit 
an einander ftoflenden Kieisausiiehnitieai Pi0Sett, aoagcflUlt wurden» 
Je nach der Zahl der Krasfegroeme> die aUmihlkh die Kleehlaict- 
fbrm annehmen, noch fpäter in flammcnartig sngefphste, ge» 
fchrfv'ungene Figuren, fogenannte Fifchblafen (No. 68, 4 u. 6) ver- 
wandelt werden, heißen die PäfTe Dreipafi oder Vierpafi; mit dem 
Namen Maaßwerk aber bezeichnet man den ganzen aus Kreifen und 
Kreistheilen gebildeten Fenfterfchmuck im Gegenfatz zu dem Stab- 
werk, den vertikalen Pfoften. Die meifte Beachtung verdient das 
erfolgreiche Streben, die Mafte in einzelne Glieder aufzulöfen , die 
Conftruction auf fefte Rippen mit leichtem Füllwerk dazwifchen 
zurückaufiihren. So zeigen die Fenfterwände (No. 68, 7, 8) die 
feinde Gliederung, fo läen fich von den Spitsbogen die innerften 
Plättchen ab, ebenfo von den Rahmen der Kreife die innerften 
Schichten, welche fogenannte Nafen (No. 68, 9) bilden. Sie vecwan- 
dein den einfachen Spitzbogen in einen Kleeblattbogen, die Rundung 
in eine belebtere, in eine Spitze auslaufende Figur. 

Arkaden, Triforien und Fenfter folgen im Inneren des gothifchen 
Domes über einander. Die Außenarchitektur wird wefentlich durch 
das Gerüfte der Streben beftimmt. Die Strebebogen (No. 67, 11) 
zeigen über dem eigentlichen Bogen, welcher den Schub der Ge- 
wölbe auf den Strebepfeiler überträgt, noch ein meiftens durch- 
brochene! fchiäges Mauerftfick. Diefes veiftMt die Wlderftands- 
kraft des Bogens und leitet durch eine in ihm angelegte Rinne 
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sogleicli das Regenwafler bis su den weit vorfpringenden Waflcr- 
fpeiem. Der Stnsbepfeiler flfigt tu Abtttstn fich verjfingeiid in die 

Höhe; er wird in den unteren Theilen feiner Beftimmung gemifi 
maffiv gebildet und zuoberft mit einer Spitzfäule oder Fiale ge- 
krönt. An der Fiale wieder unterfcheidct man den unteren vier- 
eckigen Theil als Leib von dem Riefen (die Erklärung giebt das 
englifche Verbum : to rise), der pyramidalen Spitze. Fialen kommen 
auch als krönende Glieder an den Dachgalerien vor. Die fchräge 
Linie des Riefen wurde durch Bofl'en oder Krabben, Knollen 
(No. 67, 9, 10) welche gleichfam der äufieren Platte des Drei- 
eckes entwachfen, gefchmückt; auf die Spitze des Riefen wurde die 
Kieusblume (No. 68, 1 2) gepflanst. Es gilt geradesu als Regel, wie 
den ein&chen Kreis, fo auch die ISngere fckrige Lime ftets zu 
Tenneiden. Jener wird ausgesogen, suge^i^itsc, in das Kleeblatt yer- 
vindelt, diefe durch die aufgefetzten Bollen unterbrochen. BolTen 
fteigen daher den Seiten eines jeden Dreieckes entlang in die Höhe, 
fo insbefondere an den Wimpergen (Windbergen?), den fteilen 
Dreiecken, welche fich über den Spitzbogen und Giebeln als Schutz 
derfelben erheben (No. 68, 2, No. 72, 3, No. 73, 5), fefte Ränder ' 
und durchbrochene, mit Maßwerk gefüllte Innenflächen zeigen. 

Während die Seitenanficht eines gothifchen Domes das Gerüfte 
der Conftruction faft unverhüllt zeigt, drängt fich an der Faffade 
aller Schmuck, über welchen die Baumeifter gebieten, zufammen. 
Mlchtige Portale, mtiftons in der Dreisahl, das mittlere tLberdiefi 
noeh durch einen Pfoften getheilt, treten der Faflkde vor. In den 
Hohlkehlen der Ichrttgen Seitenwände der Portale ftehen Statuen; 
diefelben fttllen das lliQrfeld und die Thfirbogen aus und werden 
suweilen reihenweife auch in den Galerien über dem Portalbau auf* 
geftellt. Mit dem letzteren wetteifert im Schmucke die Fenfter- 
architektur der Faflade. Bald fehen wir über dem mittleren Portale 
ein Radfenfler, eine Fenfterrofe mit reichem Maßwerke errichtet, 
bald ürebt ein gewaltiges Spitzbogenfenfter in die Höhe. Den Ab- 
fchluß der Faffad enarchitektur bilden die Thürme, fei es, daö ein 
Mittelthurm, das Ganze beherrfchend, emporftcigt, fei es, daß zwei 
Thürme, über den Seitenfchiffen fich erhebend, die Faflade begrenzen. 
^ auch die Arme des ftark betonten KreuafduiBes mit oner ähnlichen 
Psflade wie das Langhaus und mit Thttrmen gefchmlickt wurden, und 
<lie Vierung des Kreuzes gleichfalls einen Thurm trug, fo entftand eine 
^Knnliche Gruppe von Thflrmen, weldie allerdings an keinem Werke 
^ch voUftändig verkörpert zeigt, bei der Beurtheilung der Ziele der 
gothifchen Architektur aber nicht vergeflen werden darf Der 
gothifche Thurm wird in der Regel fo angelegt, daß die unteren 
^ Stockwerke viereckig, von Strebepfeilern geftützt, auffteigen; das 
Viereck geht fodann in ein Achteck über, worauf der durchbrochene 
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Helm (krabbenbeietzte Rippen mit leichtem Madwerk als FQllimg), 
an der Spitze in die Kreuzblame auslaufend, folgt Verleiht der 
plaftifcfae Schmuck der Sufleren Architektur den reichften Glanx, 
fo hilft die Malerei wefentlich zur Erhöhung der Wirkung im Inneren 
der Dome. Ohne Glasgemälde kann man fich die letzteren gar 
nicht denken. Sie wecken eril die rechte Stimmung und vermitteln 
harmonifch die Gegenfatze zwifchen den dunkeln Steinmaffen und 
den großen Lichtfeldern. Aber außerdem war man bemüht, die 
Wirkung der einzelnen Glieder, z. B. der Kapitale, Gurten, durch 
Farben zu erhöhen und erfetzte vielfach durch Polychromie den 
fonit üblichen Teppichfchmuck, 

Die Gefchichte der gothifchen Architektur weiil uns zuerfl auf 
' das nördliche Frankreich , den Königsboden dafeibft^ die Isle de 
France mit den angrenzenden Provinzen, hin. Hier waren die 
inneren und Sufieren Bedingungen fttr die frühzeitige Entwickdung 
der Gothik vereinigt. Die burgun^chen Bauten vermittelten vor- 
nehmlich die Kenntniß des im Süden herrfchenden GewÖlbefyilems 
und zugleich feiner Schwächen. In der in den nördlichen Land« 
fchaften heimifchen KreuzgewÖlbeconflniction befaß man einen 
fruchtbaren Keim für die weitere Entwickelung. Dazu kam, daß 
namentlich während der Regierunf^ König Philipp Auguft's (1180 bis 
1223) die nordfranzöiifchen Städte zu großer Blüthe emporfliegen, 
in denfelben gleichzeitig eine rege Bauthäligkeit begann, wodurch 
nicht nur der Ehrgeiz der Bauherren, fondern auch der Erfind ungs- 
iinn der ausführenden KÜnftler angefpornt, jeder Fortfchritt gleich 
bemerkt und weiter geführt wurde. Die Bauten des zwölften Jahr- 
hunderts vertreten in Wahrheit den UebergangsftiL So fehen wir 
in der Kathedrale von Noyon (No. 9B, 3, 4) die Kreuzarme noch 
abgerundet, die Schiffspfeiler in der Geftalt abwechfelnd. Im Auf- 
riffe mifcht fich noch Altes (Empore) mit Neuem (Triforium); die 
Feniler fmd im Rundbogen gefchlofTen, fügen (ich nicht frei dem 
Schildbogen an; die Mühe, die auf einander folgenden Stockwerke 
in Maaßen und Verhältnillen in Einklang zu bringen, wird überall 
fichlbar. Der Chor von St. Remy zu Rheims, an das ältere Lang- 
haus angebaut (No. 72, 5), ftützt noch durch romanifche Säulen 
die Oberwand der Chorrundung und läßt überhaupt, obfchon die 
Conftruction (Anlage von Galerie und Triforium, Umgang und 
Kapellenkranz, Strebebogen) bereits dem neuen Stile angehört, in 
den Detailfbrmen die AnUhiglichkeit an die alte Weife durdi- 
klingen. Auch am Chore der Kirche Notre-Dame zu Ghalons 
(No. 60, 5) erfcheint die Conftruction, z. B. das Strebefyftem, höher . 
netwickelt als die decorative Kund, wie die Nacktheit der Strebe- 
pfeiler, die fchmucklofen Spitzbogenfenfter zeigen. Von dem roma- 
nÜchen Stile lagt lieh felbft die Thurmanlage der Kathedrale von 
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Laon (72, 2), an welcher in den letzten Jahrzehnten des zwölften 
Jahrhunderts gebaut Ytmdt, liicht vdllig los. Der Uebergang aus 
dem Viereck in «las Achteck, die allmShliche Verjüngung, die Ta* 
bernakel in den oberen Stockwerken, wie die. Gruppirung der 
ThOnne, der Zahl urfprünglich auf fieben beftimmt war, hetzen 
bereits den gotbifchen Charakter. Doch herrfchen noch Horizontal- 
linien in den AbfchlÜiTen der Stockwerke vor, und es fehlt die 
reiche Omamentirong der vollkommen entwickelten gotbifchen 
Bauweife. 

Im Weichbilde von Paris entfaltet fich frühzeitig im zwölften 
Jahrhunderte eine rege Bauthätigheit. Bald nach 1121 erneuert 
Abt Suger die uralte Grabkirche der Könige in St. Denis, welches 
Werk gewöhnlich an die Spitze der gotbifchen Bauten Frankreichs 
geilellt wird. Die kaum weniger ehrwürdige Kirche St. Germain- 
des-Prös in Paris bekommt il63 einen neuen Chor, in demlelben 
Jahre wird der Grundftein cur Parifer Kathedrale, der Kirche Notre* 
Dame auf der Seine*lnfel gelegt. Der Bau von Notre-Dame xieht 
fi^ weit in das folgende Jahrhundert hinaus, noch während der 
Bauzeit wurde die urfprttngliehe Anordnung der Obertheile geändert. 
Die Kirche (No. 70, 2,4; 71, 4) ift fünffchiffig angelegt, diefe 
Anlage auch im Chore durchgeführt. Dicke gedrungene Säulen 
tragen die Oberwände und die GewÖlbedienfte , über den Seiten- 
fchiflen erhebt fich eine Empore, die Fenfter find nur dürftig ge- 
gliedert. Das unterfte Stockwerk der FafFade nehmen drei reich 
gefchmückte (reftaurirte) Portale ein, darüber befindet fich eine 
Galerie mit den Statuen der Könige Ifraels, ein Radfenfler füllt das 
mittlere Hauptfeld aus, während das zweite Stockwerk der Thürme 
zwei von einem gemebiiamen Bogen einge(afite Spitzenbogen&nfter 
zeigt; mit einer offenen Galerie ftatt des Giebels fchlieflt oben die 
FafTade ab. Das Radfenfter und die entfchiedene Betonung der 
horizontalen Glieder bleibt der franzöfifchen Gothik auch fpäter 
eigenthümlich. Von geringem Umfange, aber durch den Reichthum 
der inneren Ausftattung ein wahres Kunftjuwel, ift die Saint-Chapelle 
im Hofe des Juflizpalaftes (No. 71, 6 u. 7), unter Ludwig dem 
Heiligen von Pierre de Montereau 1241 — i25i errichtet. Sie darf 
den Doppelkapellen angereiht werden. Ueber der niedrigen drei- 
fchiffigen Unterkapelle (die Hälfte des Grundrilles No. 71, 7 links) 
erhebt fich die polychromifch gefchmückte Oberkapelle, in deren 
Gliedern und Ornamenten die gothifcfae Knnft ihre hÖchfte Vollen« 
dung feiert. Mit Ausnahme der unteren FaiTadentfaeile ftllt auch 
der Bau der Kathedrale von Chart res (No. 71, 5; 72, 6) in das 
dreizehnte Jahrhmulert. Der Eindruck der Höhe des Baues (Mittel- 
fchiff über 100 Fuß hoch) wird durch die Anordnung von nur 
zwei Seitenfchiffen gefteigert. Der Chor fchliefit fich in der An- 
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läge an die Pariüer Kathedrale an, nur dafl dem Umgänge noch 
drei gröflere Apfiden im Halbkreife vortreten. Dtefes Motiv der 
herausfpringenden kapellenartigen Apfiden erfcheint in der Käthe* 
drale von Le Mans (No. 71, 3) noch ftärker ausgebildet. Wihrend 
an den suletzt genannten Werken ältere Theile (in Chartres die 
Faffade, in Le Mans das Langhaus) mit jüngeren verfchmolzen 
werden, zeigen die pro6en Kathedralen von Amiens und Rheims 
das golhifche Baufyftem ganz einheitlich durchgeführt. Die Ka- 
thedrale von Amiens in der alten Picardie (No. 69, i, 6) wurde 
von I220 — 1288 (zuletzt, wie gewöhnlich, die Falfade) errichtet. 
Dem dreifchifEgen Langhaufe und ebenfalls dreifchiffigen Quer- 
fchifife fchliefit fich der Chor mit doppeltem Umgange und einem 
Kapellenkranse, alfo die Breite des Langhanlet weit fiberragend, an. 
Die Faflade wiederholt das an der Notrc-Damekirche an Paris be- 
obaditete Syftem der Galerien und der Mittelrofe. Aehnltch, nur 
noch gjUUizender und mit plaftifchem Schmucke beinahe überladen, 
tritt uns die Faflade der Kathedrale von Rheims (No. 69, 2 u, 7; 
No. 70, I u. 3) entgegen. Wie bei der Kathedrale von Amiens 
fo ift uns auch bei der Krönungskirche der franzöfifchen Könige 
der Name des Baumeifters überliefen. Dort werden nacheinander 
Robert de Lun^arches ^ Thomas de Cormont und deffen Sohn Reg- 
nault als Architekten genannt, mit der Kathedrale von Rheims ist 
der Namen Robert de Coucy's verknüpft. Da diefer i3ii ftarb, 
die Kirche aber bereits 12 12 begonnen wurde, fo rUhrt nicht von 
ihm der Plan her; ebenfo wenig wiflen wir, ob er fich, als er fein 
Amt antrat y an die urfprfingliche Anordnung genau hidt, da m 
diefer Hinficht den Werkmeiftem des Mittelalters eine grofle Frd- 
heit suftand. Tiefe Kapellen fchliefien fich dem Umgange des 
Chores an, defien Mafle gegen die grofie Breite des Querfchififes 
und Ausdehnung des dreifchiffigen Langhaufes zurücktreten. In 
dem Aufbaue der Strebepfeiler bemerkt man ein gewifles Mißver- 
hältniß zwifchcn dem unteren maffiven und dem oberen Theile, 
welches durch die Stilentwickelung im Laufe des dreizehnten Jahr- 
hunderts nicht vollÜändig erklärt wird. Auch die Pfeilerbündel im 
MitiellchilTe find in wuchtiger Stärke angelegt und deuten auf eine 
beftimmte Schulrichtung des Baumeillers hin. 

Weitere Proben der franzöfifchen Gothik bilden die Fal&dcn 
von St, Pierre in Caen (No. 71, i), welche Kirche erfi im fechs- 
zehnten Jahrhunderte vollendet wurde und der Kathedrale yon 
Coutances, gleich&Us in der Normandie, im i3. und 14. Jahrh. 
gebaut (No. 72, i). Sie untericheidet fich durch die ftärkere Be- 
tonung der vertikalen Linie von der fonft in Franltreich herrfchen- 
den Weife und zeigt, daß innerhalb des allen gothifchen Werken 
gemeintamen Syftems doch landfchaftiiche Sonderuogen ftatt- 
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fanden. Der mächtige hier unvollendete Miitelthurm, in englilchen 
Kirchen häufig wiederkehrend^ krönt auch die Vierung der Kirche 
St. Ouen in Roaea (No. 72, 7), welche ihrer rafchen Vollendung 
(i3 18— 1349) vollkommene Einheit des Planes und die Harmonie 
der Formen verdankt Beachtenswerth erfcheint die fchrSge Stel- 
long der FaiTadenthürme (in dem Gnindrifi nicht genug hervorge» 
hoben), wodurch eine freiere Ent&ltung der Faffade gewonnen 
wurde. 

Wie in allen andern Ländern, fo giebt fich auch in Frankreich- 
der Verfall der gothifchen Architektur feit dem Schluffe des vier- 
zehnten Jahrhunderts in der gekünfteltAi Gewölbeconftruclion und 
in der virtuofen aber willkürlichen Zeichnung des Ornamentes kund. 
Ein Beifpiel, wie die Gewölberippen zu einem Netze Verfehlungen 
werden und fcheinbar von freifchwebenden Confolen aufzeigen, liefert 
die Anficht des Inneren der födlhmi Öfifchen Kathedrale von Alby 
(No« 78, i), welche auch in der Hufieren Architektur von dem Her-, 
kommen ftark abweicht. Das fogen. ilamboyante Mafiwerk zeigt 
der Lettner, die Querbühne zwifchen Schiff und Chor, in der 
Kirche St. Madeleine in Troyes aus dem fechzehnten Jahrhundert 
(No. 78, 2). 

Von gothifchen Bauten aus jenen angrenzenden Ländern, 
welche wenigftcns theilweife dem franzöfifchen Einflulle unter- 
worfen waren, nennen wir die Kathedrale von Laufanne (No. 72, 
9), neben der Kathedrale von Genf das hen'orragendfte gothifche 
Denkmal der franzöfifchen Schweiz. Sie wurde von i235 — 1275 
errichtet, aber fchon am Ende des Jahrhunderts durch eine Feuers- 
brunft befchädigt und nur nothdürftig wieder hergeftellt. Sie er* 
innert in der Choranlage und in dem Pfeilerwechfel an früh- 
gothifche Kirchen (Langres) Frankreichs. 

Unter den belgifchen Kirchen des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts ragt (neben St. Gudulc in BrfiiTel, St, Rombaut in 
Mecheln, dem Dom von Löwen) der Dom von Antwerpen durch die 
Ausdehnung des Grundriifes und Mächtigkeit der Thurmanlage 
hervor (No. 73, 3 u. 4). Er wurde i352 mit dem Chor begonnen; 
feit 1406 leitete d»?n Bau Peler Apelenuiian, dem man die FalTade 
und die Anfänge des Thurmbaues zufchreibt Die oberften Theile 
des letzteren hat Dominik \\'aghemakere i5i8 vollendet. Die 
Kirche zählt fieben Schiffe; die zwei inneren Nebenfchiffe find von 
geringerer Breite als die äußeren, wohl fpäter hinzugefügten 
Seitenfchiffe. 

Die gothifche Architektur in England, von den heimifchen 
Forfchem als englifcher Stil bezeichnet und nach den Jahrhunderten 

und Eigenthümlichkeiten des Stiles m einen fr&henglifchen (i3» 
Jahrb.), einen decorirten (14. Jahrh.) und einen perpendicuiaren 

Springer, Textbuch« 2. Aufl. s 10 * 
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(i5. Jahrh.) eiagetheilt, trat, während an dem Dome von Canter- 
bvrry gebaut wurde, in Wirkfiunkeit Der zu diefem Werke 1 174 
beruifene Meifter Wilhelm von Sens brachte einzeliie Elemente aus 
ftiaer Heimath mit; doch hat im Ganzen die englifche Gothik eine 
grofie SelbftXndigkeit bewahrt und fteht vielfach den älteren anglo- 
neraiannifchen Bauten näher als den franzöfifchen Kathedralen, 
von welchen fie fich durch den beliebten geraden Chorabfchluö, 
die geringere Ausbildung des Maßwerkes, der Dienfle und der 
Streben untcrfcheidet. Frühzeitig wurde das Kreuzgewölbe mit 
dem Stern- und Netzgewölbe vertaufcht; neben der Steinwölbung 
bewahrt aber auch die HoTzdecke, überaus kunflreich als Spreng- 
werk behandelt, befonders in der fpäleren Gothik ihre Gellung 
(No. Sl, 2, 85, 5). Eigenthümlich erfcheint ferner an den eng- 
lifehen Kathedralen die ZinnenbekrÖming, der in der fpiteren Zeit 
heimifche gedrflckte, eingezogene Bogen, der feg. Tudorbogen 
(No. 81, 8) neben dem EfelsrQcken, dem gefchweiften zur Spitze 
ausgezogenen Bogen (No. 81, 9}, der auch auf dem Fedlande 
vorkommt. Die gothifchen Kirchen Englands nähern fich mehr 
der Hallenform als die franzÖfifchen Kathedralen; fie laffen zwifchen 
der Höhe des Mittelfchiffes und jener der Seitenfchiffe keinen fo 
beträchtlichen Unterfchied walten (daher die Verkümmerung der 
Strebebogen) und betonen vielmehr die Längenrichtung. 

Baugefchichtlich erregt die Kathedrale von Canlerbury (Grund- 
riß der öftlichen Hallte No. 83, 8) das höchfte Intercffe. Der 
erfie Blick lehrt die allmähliche Entflehung des Werkes in ver* 
fduedenen Bauzeiten kennen. Mit der Krypta, dem Werke eines 
Ertiuff, welcher mit Lanfranc aus dem Klofter Bec nach Canter- 
buTf gekommen war^ und zwar mit den weltlichen Theilen der- 
felben wurde noch in romanifcher Zeit begonnen. Es folgte fo» 
dann der Bau der angrenzenden Thcile des Langhaufes mit dem 
Öftlichen Querfchiff und weiter des Chors, an welchen die Rund- 
kapelle zu Ehren Thomas Beckets, die Becketskrone, angebaut ift. 
Er befitzt eine geringere Breite als das MittelfchifT, weil man die 
älteren Thürme nicht zerflören wollte. Die zwifchen den beiden 
QuerfchilVen errichteten Theile, die noch von Wilhelm von Sens 
herrühren, zeigen im MiiielfchifT quadratifche Gewölbefelder und 
fechstheiligc Gewölbe. Das Langhaus (im Grundriß nicht ge- 
zleichnet) ftammt aus dem vierzehnten Jahrhundert. Unter franzö« 
lifchem Einflufle fcheint auch die Abteikirche zu Weftminfter (No. 
81y 3) mit radianten Kapellen und ausgebildetem Strebefyftem er- 
richtet zu fein. Das in England herrfchende Syftem der Gothik em- 
pAngt in der Kathedrale von Salisbury(No.81, i u. 10) einen reineren 
Ausdruck. Der Grundriß der 1220 begonnenen Kirche zeigt das 
<freiichiffige Langhaus zweimal durch ein QuerfchifF unterbrochen. 
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dem fich nur cm Seitenfchitl" anlegt, und den geraden Chorfchluß; 
der Querfchnitt des Kreuzfchiffes (No. 81, lo) lehrt die Anordnung 
der Fenfter innerhalb des Umfaflungsbogens, der Aufriß (No. 66, i3) 
die fchlichte Sufiere Architektur kennen. An der FalTade der 
Kathedrale von Lincoln (No. 89, 2), mit welcher der 11 85 begonnene 
Kirchenbau abfchlofi^ erblicken wir zu beiden Seiten des hohen 
Thorbogens mehrere Reihen von Arkaden, an welchen zwar der 
Lanzettbogen an den gothifchen Stil erinnert, die Anordnung 
aber im Allgemeinen von dem fonft üblichen Faffadenbau ftark 
abweicht. Proben der äußeren Architektur bieten die Choranficht 
von der Kathedrale von Lincoln (No. 81, 7) und die reicher und 
klarer entwickelte der Kathedrale von Lichtield (No. 82, i). Nach 
der in England gewöhnlichen Uebung ift der llauptihurm über der 
Vierung der Kirche errichtet. In dem fogcn. „decorated style** 
des Queren vieradmten Jahrhtinderts prangt die 1402 vollendete 
FaiTade der Kathedrale von York (No. 81, 4), an welcher insbe- 
fondere das groflc Mittelfenfter bewundert wird. Den Unterlchied 
zwi(chen dem filteren engUfch-gothifchen Stile und jener Weife, 
welche den Namen »decorated style" führt, bringt die Vergleichung 
des Münilers von Beverley in der Graffchaft York (No. 5) 
mit der Marienkirche ebendort (No. 82, 3) vor die Augen. In jener 
find Maßwerk, gulgebildete Dienftc, Steingewölbe herrfchend, hier 
(vgl. auch No. 82, (3) ruht eine Heizdecke auf den fchlanken Säulen, 
lleigcn perpendiculare Stäbe gitterartig an den Fenftern in die 
Höhe, fehlt das Triforium. Aus der letzten gothifchen Periode 
rührt die Kapelle Heinrich s Vll. in der Weftminfterabtci (No. 81, 6) 
her, in welcher insbefondcre die Bildung der fächerartigen Gewölbe 
mit tiefheiabhlngenden Schluflfteinen lUe Phantafie der Btfc haner 
anregt und einen märchenhaften Reiz aus&bt. 

In Deutfchland werden die früheften Verfuche im gothifchen 
Stil erfl im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, alfo fpiter als 
in England und vollends im nördlichen Frankreich wahrgenommen. 
Es vergeht auch dann noch eine längere Zeit, ehe der neue Stil 
''opus francigenum genannt) hier vollkommen heimifch wird. Die 
wcitüberwiepcnde Zahl deutfcher gothifchen Bauten fällt in das 
vierzehnte und folgende Jahrhundert, die vollendete und dann ver- 
fallende Kunft hat auf deutfchem Boden mehr Denkmale aufzu* 
weifen, als die aus den crften Keimen emporfprießende Gothik. 

Die Annährung an die gothifche Conftructira wird bereits an 
dem Zehneck der Kölner Gereonskirche, wie an der Abteikirche 
in Heifterbach ofiFenbar. Zu den früheften Verziehen in der neuen 
Bauweife muß man auch den Chor des Magdeburger Domes (No. 
78, 5), 121 1 begonnen, redmen; vollftändig in derfelben ausge- 
ftOut erfcheinen aufier der Cifterzienferkirche zu Marienftadt in 

10* 
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NaHau die an den Trierer Dom anftoüende Liebfrauenkirche 
(No. 77, i5) und die Elifabethkirche in Marburg (No. 76, 5 u. 6). 
Zwilchen die Arme eines Kreuzbaucs, deffen Vierung durch hohe 
Wölbung und den Thurm hervorragt, fchieben fich in der Lieb&auen- 
kirche nach dem Mufter einer fransafifchen Kirche (S. Yved de. 
Braine bei Soissons) feitlich ftets 2wei niedrigere Kapellen, wodurch 
im Grundrifi beinahe eine Centralform, für den Befchauer im 
' Innern eine Fülle fchöner perfpectivifcher Durchblicke erzielt wird. 
Es fällt auf, daß die älteften gothifchen Bauten auf deutfchem 
Boden eine fo große Selbfländigkeit in der Grundrißbildung und 
im AufrilTe zeigen. Denn auch die Elifabethkirche in Marburg 
darf auf eine große Originalität der Anlage Anfpruch erheben. 
Sie ift in Hallenform errichtet: die Dienfte wie die Streben be- 
fchränken fich auf die durch die Conflruction gebotene Gcflalt und 
Gliederung ohne weiteren Schmuck. Die Fenfter bilden noch zwei 
Doppelreihen Über einander; alles erfcheint einftch/ aber auf das 
klarfte und mit vollem VerftSndnifi fUr das Nothwendige geordnet. 

Von den drei bertthmteften weftdeutfchen Domen, den MQn- 
ftem zu Freiburg und Strasburg und dem KÖhier Dome, ift nur 
der letztere im gothifchen Stile ausfchliefilich errichtet, die beiden 
anderen befitzen noch romanifche Elemente, an welche gothifche 
Theile angefetzt wurden; doch geben nur diefe die Signatur für 
den ganzen Bau ab. 

Schon der Grundriß dcsMünftcrs in Freiburg im Breisgau 
(No. 75, 5) deutet auf verfchiedene Bauzeiten hin. Der Ultefte 
Bautheil ift das mit einer Kuppel gekrönte, noch im romanifchen 
Stile gehaltene Querfchiff, an welches in der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts das dreifchifiige Langhaus angefchlofifen wurde. THt 
oberen Thurmtheile, welche auf dem maffiven Unterbau ohne 
weitere Vermittelung auffitzen, datiren aus dem Anfonge des vier- 
zehnten Jahrhunderts. Der Freiburger Thurm ift der Sltefte in rein 
gothifcher Weife, mit durchbrochener Pyramide, errichtete, zugleich 
der fchönfte. Neben ihm aber in viel kleineren Dimenfionen an- 
gelegt zeigt noch der Thurm der Liebfrauenkirche in Eßlingen aus 
den Jahren 1440 — 1471 (No. 79, 5) die reinften gothifchen Formen. 
Als das Langhaus des Freiburgcr Münfters fchon fertig ftand, wurde 
Örtlich vom Querfchifi' der Chor mit Umfang und Kapellenkranz 
erbaut und i5i3 geweiht. 

Die fortfchreitende Stilcntwicklung während der Bauzeil wird 
eben&Us am Straflburger Münfter (No. 75, 2) offenbar. Aus 
der Zeit Bifchof Wemer*8 von Habsburg (c. 10 14) ftammen wahr- 
fcheinlich noch die Ofttheile der Krypta her, fowie die Anhige des 
Chores. Zahlreiche Brände im Laufe des zwölften Jahriiunderts 
hatten insbefondere feit dem Jahre 1176 eine durchgreifende £r- 
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neuerung zur Folge. Zunäciilt wurde das Üark ausladende Quer- 
fchifif (der Nordfliigel iü älter als der Südüügel) in Angriff ge- 
nommen. An den Mittelpfeilern, welche jeden Hügel in vier Felder 
theilen, erkennt man bereits das Eindringen gothifclier Formen, 
ebetofo weift die f&dliche Faflade des Queifchiffes (No. 74, 2) in 
der Aufeinanderfolge der Glieder auf den immer mehr fich ileigem- 
den Einflufl der neuen Bauweife hin. Im reinen gothifchen Stile, 
ungefähr vom Jahre 1230 an^ wurde das Langhaus errichtet. Als 
Baumeifter (magister operis) in der Zeit von 1261 — 1274 kommt ur- 
kundlich der Name Konrad Oleymann vor. Im Jahre 1275 er- 
fcheint das Werk bis auf die FalTade vollendet (No. 74, 3 u. 4). 
Wie weit die Reftauration des Langhaufes nach dem Brande 1298 
lieh erfirecktc, darüber herrfcht keine Sicherheit, da wir über den 
Umfang des Brandes keine genaue Kunde betitzen. Mit dem Bau 
der Fafljide ift für immer der Name Erwm's als Schöpfer derfdben 
verknOpft. Die Übli9he Bezeichnung deffelben: Erwin von Stein* 
bach, kommt in keiner gleichzeitigen Urkunde vor, vollends mythifch 
ift die Exiftenz feiner kunftgeübten Tochter Sabina. Wann Erwin 
feine Thätigkeit begann, läfit lieh nicht feftftellen. Da er am 17. 
Januar i3i8 ftarb, fo können nur die unteren Theile der FalTade 
auf ihn zurückgeführt werden. Drei mächtige Portale füllen zwifchen 
den Strebepfeilern den Raum des unterften Stockwerkes aus; über 
den mit Spitzgiebeln und Fialen gefchmückten Portalen fehen wir 
in der Milte eine quadratifch eingerahmte Fenfterrofe, zu beiden 
Seiten Spitzbogenfenfter; vor denfelben, fteigen leichte Stäbe m die 
Höhe, gleichfam die Faliade mit leichtem Gitienverk noch über- 
fpinnend. Schon das dritte Stockwerk, mit welchem der eigentliche 
Thurmbau anhebt, zeigt eine Verringerung der Güte des Materials 
und eine Verfchlechterung der Arbeit, Vollends abweichend von 
dem urfprGnglichen Entwürfe erfcheint der einzige ausgeführte nörd- 
liche Thurm von dem achteckigen Gefchoffe an. An den Ecken 
deflelben find Schneckenthürme, als Fortfetzung der Strebepfeiler, an- 
gebracht und auch der durchbrochene Helm ift von Treppenthürmchen, 
in welchen die Treppe fpiralförmig, beinahe bis zur Laterne empor- 
ftcigt, begrenzt. Diefe Anordnung wird auf die vielfach noch räthfel- 
haften Junckherrn von Prag (Anfang des i5. Jahrh.) zurückgeführt, 
welche nach den Söhnen Erwin's, einem Meifter Gerlach u. a. dem 
Baue vorftanden. Schneckenthürme kommen auch am Präger Dome 
vor, was die Herkunft der Junckherm aus Prag beftStigen könnte. 
Als letzter Baumeifter wird feit 142$ Johannes Hült!^ aus Köln, 
der Schöpfer des durchbrochenen Thurmhelmes, genannt. Im Jahre 
1439 Strafiburger Mfinfter, wie es fich jetzt dem Blicke dar- 

bietet, wefentlich vollendet. Der gegenwärtigen Faflade (No. 74, i) 
ift das Bild einer idealen Reftauration (No. 76, 1) gegenübergeftdit. 
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Eine Feuersbrunft im Jahre 1248 zwang zu rafcher, wahr- 
fcheinlich fchon frQher beabdchtigter Erneuerung des Kölner 
Domes (No. 76, i, 2 u. 4). Mit dem Chore wurde der Bau, als 
delTen erfter Meifter Gerhard von Riehl, der auch an der Benedikt 
tinerkirche in Mfinchen* Gladbach thätig war, mit Recht gilt, be- 
gonnen, nach der Einweihung des vollendeten Chores i322 (bfort 
Qucrfchiff und Langhaus in Angriff genommen, im Anfang des 
fechzehnten Jahrhunderts die Thätigkeit abgebrochen. Sie wurde 
erft nach vorhergegangener Rcftauration des Chores 1842 wieder 
aufgenommen und 1880 glorreich abgefchlolFen. Hat der Architekt 
des Straßburger Münflers von St. Denis, Notre Dame in Paris, 
St. Urbaine in Troyes mannigfache Anregungen gefchöpft, fo hatte 
der Kölner Dombaumeifter fein Vorbild im Dome von Amiens. 
Auf diefes Mufter weifen die Chortheile des Kölner Domes deutlich 
hin. Umgang und Heben vieleckige Kapellen fchliefien den fieben- 
fettigen Chor ein. Wie die Anlage des Chores, fo lehnt fich auch 
die Conftruction der Einzelglieder an das franzöiifche VotlMld an. 
Selbftändig verfuhr dagegen der Kölner Meifter, welcher auf Meifter 
Gerhard, auf Arnold und Johann, Gerhard's Sohn, folgte, bei dem 
Entwürfe des Langhaufes. Er gab auch diefem, der Eintheiiung des 
Chores entfprechend , fünf Schiffe. Diefe fefte Confequenz prägt . 
fich überhaupt am Kölner Dome fcharf aus. Wie alle Maße und 
VerhältnilFe fich auf eine Grundeinheit zurückführen lalTen, fo wird 
auch die vertikale Tendenz im Aufbaue folgerichtig mit unerbitt- 
licher Strenge ohne jede erhebliche Unterbrechung durchgefetzt. 

Als Grundmafi gilt in Köln die Breite des Mittelfchiffes von 
Sftulenaxe xu SSnlenaxe » 5o römifche Fufi. Den Seitenfchiffen 
wurde die Hälfte, dem Kreuzfchiffe das Doppelte, dem Chor das 
Dreifodie delTelben gegeben. Ein&che Verhltltnifizahlen liegen allen 
Maßen in der Längen- wie in der Höhenrichtung zu Grunde. Wie 
unbedingt aber, mit den franzÖlifchen Kathedralen verglichen, die 
vertikale Tendenz vorherrfcht, beweift die Faflade, deren Compo- 
fttion übrigens erft dem vierzehnten Jahrhundert angehört, wie denn 
überhaupt auch am Kölner Dome die einzelnen Stufen der Stil- 
entwickelung fich ftark bemerkbar machen. Auftallend erfcheint 
die Verfchiedenheit der decorativen Formen an den nördlichen 
(viel einfacheren) und füdlichen Streben des Chores (No. 76, i). 

Räfch breitete fich im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts der 
gothifcbe Stil in den Rheinlanden aus. Noch iheüweife mit roma- 
nifdiea Formen gemengt (Querfchiff) tritt uns derfelbe an der 
Georgskirche in Sc hie tt (ladt im Elfafi (No. TU, 6) entgegen. Bis 
auf den geraden, über eine Krypta angelegten Chor und den Thurm 
war der Bau 1393 vollendet. Der S. Martinskirche in Colmar> 
an welcher in der erften Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts ge- 
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baut wurde, ift das Portal des fl&dlichen Querfchiffes (No. 76, 4) 
entlehnt. Dasfelbe fchildert im Bogenfelde die Legende des h. 
Nikolaus und darüber das jttngfte Gericht und zeigt im äufierften 
Bogen zwifchen Heiligen und Propheten auch die Figur des Bau- 
meifters, mit der Beifchrifc: Maistres Humbret, alfo wahrfcheinlich 
eines Franzofen. Der fpätgothifchen Zeit (14. und i5. Jahrh.) ge- 
hört die Kirche des h. Theobald in Thann (No. 75, 3 und 76, 8) 
an. Die Thurmpyramide ift Ibgar erft i5i6 von dem Baumeifter 
Remigius Wilck vollendet worden. 

Wie am Oberrhein, fo erhoben lieh auch am Mittel- und 
Niederrhein zahlreiche und darunter oft (lattliche Kirchen. Zu den 
ilattlichften gehört die mit einem Doppelchore verfdiene Katharinen- 
kirche in Oppenheim (No. 78, G), Berühmt find vor all^m die 
Feofter der Kapellenreihen xu beiden Seiten des dreifchiffigen Lang- 
haufes, fowohl wegen der reichen Gliederung des Maßwerkes, wie 
wegen der Schönheit der Glasgemälde. Die Choranlage mit den 
fchräg geftellten Kapellen zwifchen ApHs und Querfchifif erinnert an 
die Anordnung in der Liebfrauenkirche in Trier, welche auch fonft 
noch an rhcinifchen Kirchen z. B. Ahrweiler, Xanten (No. 77, 11) 
und dann wieder weit vom Rhein entfernt und wahrfcheinlich durch 
unmittelbare franzofifche EinflülFe hervorgerufen am Dome zu 
Kafchau in Überungarn (No. 77, 9) wiederkehrt. Eine fo reiche 
Chorentfaltung, wie fie an den Kathedralen aus der früheren 
gothifdien Periode wahrgenommen wurde, findet auf dentfcbem 
Boden feiten Raum. Das erfcheiat fdbftverftandUch bei Pfiurkirchen 
oder den Klofterkirchen, welche jettt nach der EiolyÜrgerung der 
BettdmÖnche und PredigermÖnche an vielen Orten in fchneller Folge 
emporftiegen. Aber auch die großen Dome begnügen (ich häufig 
mit einem ganz einfechen Grundrifle. Als Beifpiel kann der 1275 
vom Meifter Ludwig, dem Steinmetzen (Magifter Ludwicus Lapacida) 
angefangene Dom von Regensburg (77, i ; 78, 2) angerufen 
werden. Je anfpruchsvoller die Faflade , zu welcher ein breiler 
Treppenbau führt, auftritt, je reicher das dreifchiffige Langhaus 
gegliedert erfchcint, defto mehr fällt die fchlichte Geftalt des Chores 
und der Abfchluß der Nebenfchitfe, der romanifchen Sitte gemXfi 
mit einer Apßs, auf. Auch am Stephansdom in Wien (No. 77, 8; 
78, 1 u. 4) wird der bei Kathedralen Ibnft übliche Ghorfchlufi ver- 
mißt. Der Chor, 134a eingeweiht, teigt drei güekh hohe Schiffe, 
weldie in polygonen Aptfiden endigen. Dem Querfchiffe find Thünne 
vorgebaut, von welchen der füdliche, 1433 vollendete Thurm in 
tinferen Tagen eine durchgreifende Herfteliung erfahren hat. Das 
Langhaus, fpäter als der Chor errichtet, wird in drei Schiffe getheilt, 
das Mltielfchift'j nur wenig breiter und höher als die SeitenfchitVe, 
entbehrt eigener Feafler und befitzt mit jenen ein gemeinfames 
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Dach. Langhaus und QuerfchifF find mit Netzgewölben ein- 
gedeckt. 

Auch am Ulmer MÜnfter, zu welchem 1377 unter werk- 
thatiger Begeülerung der Bfirgerfdiaft der Grundftein gelegt worden, 
hat der Chor nur die Breite des M Ittel fchiflfes, an die alte Apfis- 
form erinnernd (No. 77, 2). So fchlicht derfelbe erfcheint, fo 
mächtig und groß in allen Maßen tritt das Langhaus auf. Ur- 
fprünglich war dasfelbe auf drei gleich breite Schiffe angelegt, von 
welchen dem MittelfchilTe die doppelte Höhe der Seitenfchiffe ge- 
geben wurde. Die Rücklicht auf die Sicherheit des Baues, welcher 
zunächft ohne Streben errichtet wurde, gab im Anfange des fech- 
zehnten Jahrhunderts Anlaß, jedes Seitenfchiff noch durch eine 
Säulenreihe zu theilen; das dreifchiftige Langhaus wurde m ein 
ffinfTchiftiges verwandelt. Wie dem Ulmer MOnfter fo fehlt auch 
der Frauenkirche in Mttnchen (No. 77, 3) das Querfchiff. Aus 
der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts flammend, bietet 
fie ein gutes Beifpiel fpätgothifchen Stiles dar. Sie ifl aus Back- 
itein in Hallenform errichtet, von Kapellen begleitet, die zwifchen 
die Strebepfeiler eingebaut find, und zeigt die freien, luftigen Ver- 
hältnilfe, welche in der deutfch-gothifchen Architektur fo beliebt 
waren. In Hallenform iil auch der an das alte Langhaus 1343 
angebaute Chor der Cifterzienfer Kirche zu Zwetl in Nieder- 
Öfterreich (No. 76, 9, Nr. 77, 12) errichtet. Als Vorbild diente 
eine franzöfifche Ordenskirche (Poniigny). Gleichfalls an dem 
franzöfifchen Mufter, aber nicht einer Klofterkirche, fondem einer 
Kathedrale hielt der erfle Mdfler des unvollendet gebliebenen 
Prager Domes (No. 77, 4), Matthias von Arras, feft. Er begann 
den Bau 1 344, welchen nach feinem Tode der in Kdln ausgebildete 
Peter von Gmünd oder Peter der Parlirer (Parier) fbrtfetzte. 

Im nördlichen Deutfchland nimmt der Dom von Halber Aa dt 
(No. 66, 2, No. 80, i) eine Ausnahmeftellung ein. Der Bau rückte 
von Werten nach Ollen vor, daher die Thürme noch den Charakter 
des fpätromanifchcn Stiles an lieh tragen. Die Einweihung fand 
1490 ftatt. Das dreilchiflige Langhaus wird von einem weit vor- 
fpringenden QucrlchilT durchfchnitten , an den Chor, welcher von 
' einem niedrigeren Umgange eingefchloilen ift, ftößt die Marienkapellc 
an. Bei aUer Einfachheit und Selbfländigkeit im Einzelnen bleibt 
der Einflufi des franzöfifchen Kathedralftiles fichtbar. Im Allgemeinen 
gehen die norddeutfchen Baumeifler, welche die Hallenform vor- 
ziehen und den Backfkein als Material benutzen, ihren eigenen Weg 
und zeigen (ich fremden Einwirkungen wenig unterworfen, fo dad 
die Eigenart des deutfchen Volksthumes hier einen befonders kräf- 
tigen, frifchen Ausdruck gewinnt. Die Natur des Materials prägt 
fich auch in den Formen aus. Die Pfeiler, meifl achteckig gebildet. 
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erfcheinen nur fchwach proiilirt (No. 79^ 4, No. 80, 8) und felbd 
an den reicheren Portalprofilen (No. 79, 3) wird man den Schwung 
und die Freiheit der Steinmetzarbeit vergebens fuchen« Aach das Stre- 
benfyilem tritt mehr zurfick, ebenfo der Fialen- und Maflwerkfchmuck. 
Der Charakter des MalTenhaften herrfcht vor, im Innern und an den 
äußeren Mauern. Doch fehlt es nicht an wirkungsvollen Elementen 
und decorativen Gliedern. Die Wölbungen werden zu bedeutender 
Höhe emporgerührt, leicht und frei gebildet; außer dem von dem ro- 
manifchen Stile herübergenommenen Bogenfriefe (No. 79, 8) dienen 
namentlich die Formfleine und die farbigen glafirten Ziegel zu or- 
namentalen Zwecken. Die Formfteine geftatten das durchbrochene 
Maßwerk nachzubilden, fie überziehen wie ein leichtes Gitter die 
Wandflächen; durch die gebrannten und giaiirten, farbigen Ziegel, 
die in wechfelnden Schichten geordnet, zu verfchiedenen Müllem 
zufammengefetzt werden, kommt Leben und Gliederung in die fonft 
todten Maifen. Aufier den PortalwHnden erfreuen fich namentlich 
die hohen Giebel des reichften Schmuckes (No. 80, 5). Als Beifpiel 
norddcutfchen Backfteinbaues mag zunSchd die Marienkirche zu 
Lübeck (No. 77, 6) erwähnt werden. Wie die niedrigen Seiten- 
Ichiffe, der Chorumgang und die Chorkapellen zeigen, hält fie noch 
im Grundriß an dem zuerft in Frankreich durchgeführten Kathedral- 
fyftem feit. Die Behandlung der Dienfte, der Streben und insbe- 
fondere der Thürme offenbart aber fchon die klare, folgerichtige 
Einfachheit, welche die Backfteinbauten des deutfchen Nordens aus- 
zeichnet. Die Marienkirche wurde nicht bloß der Stolz der Stadt, 
fondem auch das Mufter, nach welchem üch die Baumeiiler der 
deutfchen KQftenlande bildeten. Und fdbfi wo fie nicht als Vorbild 
diente, hat die zwingende Natur des Materiales, dann in weiterer 
Linie die Gemeinfchaft der Anfchauungen, Sitten und Intereflen 
einen Zug der Verwandtfchaft in die Aeufierungen der Kunft ge- 
bracht. Wenn man fich den alten Hanfefiädten nähert, begrüfien 
die gewaltigen Kirchen mit ihren hochragenden Thürmen das Auge 
wie die riefigen Orlogfchifte, auf welchen die Hanfafahrer fich die 
nordifche Welt tributpflichtig machten und ihren Städten Reich- 
thum zuführten. Ueberall und immer bringen die Bauten die 
t^rinnerung an die Wurzeln des Lebens und der Wohlfahrt der 
Küftenftädte nahe. Wie der Verftand der Bewohner wenige, aber 
feft und klar gefchaute Ziele verfolgt, fo bewegt fich auch ihre 
l^bantafie und ihr Formenfinn ficher und kitftig in bellimmten 
lUchtungen. Der Stilwechfel kommt auf dem Gebiete des nord* 
deutfchen Backfteinbanes weniger in Betracht als anderwärts. Die 
gothifchen Werke nehmen mannigfache romanifche Elemente her- 
über, Zttge des gothifchen Stiles vererben fich auch auf die 
^höpfungen des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, welche 
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man gemeinhin als Producte der Renaiflance beseiehnet. Ebenfo 
verminen Geh Öfter als fonft die Grenzen kirchlicher und pro&aer 
Architektur, die letztere tritt mehr in den Vordergrund und wett- 
eifert an Tüchtigkeit und Bedeutung mit den kirchlichen Anlagen. 

Ehe die Profanarchitektur des Mittelalters gefchildert wird, 
lohnt es fich, den Entwickelungsgang der Gothik durch die Ver- 
gleichung der Pläne, Aufrille und Anflehten noch deutlicher zu er- 
fallen. Der Bogen No. 77 enthält eine größere Reihe von Grund- 
riflen. Es wird nicht fchwer fallen, fowohl die Beziehungen ein- 
zelner Bauten zu einander, fowie auch die Spuren verfchiedener 
Bauzeiten an einzelnen derfeliien zu erkennen. So offenbart die 
Klofterkirche zu Dargun in Mecklenburg (No. 77, 7) in dem Chor- 
bau, ebenfo wie der Schweriner Dom (No. 77, 5) eine gewille 
Abhtngigkeit von der Lfibecker Marienkirclie. Aus dem GrundrUTe 
von Dargun kann man ferner herauslefen, daß das Mittelfchiff zu 
einer Zeit angelegt wurde, in welcher (ich die fchmalen rechteckigen 
Gewölbefelder noch nicht eingebürgert hatten. Auch an der Pfarr- 
kirche zu Bötzen (No. 77, i3) ift der Chor (mit Nelzgewölben) 
fpäter errichtet , als das hallenförmipe Langhaus. Am Dome zu 
Minden (No, 77, 10; erkennt man gleichfalls aus dem Grundriire 
den romanifchcn Charakter des vorfpringenden Thurmes und des 
Querfchiifes. Die drei Anflehten aus dem Innern deutfchcr Dome 
bringen zunächft (No. 78, 2) das ausgebildete Syflem der Dienfte, 
verbunden mit ein&chen Kreuzgewölben, vor unfer Auge; die 
reicheren Netzgewölbe, den beinahe unmittelbarea Uebergang der 
Rippen aus den Dienilen zeigt das Bild aus St Stephan in Wien 
(No. 78, 3) ; die in fpätgothifcher Zeit beliebte Anordnung hoher» 
fchlanker Rundpfeiler, über deren Kapitälen die Gewölberippen an- 
fetzen, erblicken wir im Seitenfchiffe des Ulmer Münfters (No. 78. i). 
Hält man die Außenanficht des Halberftädler Domes (No. 80, i) 
mit jener der Barbarakirche in Kutte nberg (No. 80, 6) zufammen, 
fo wird die Entwickelung der Strebenfyfteme nach der decorativen 
Seile deutlich. Die Mannigfaltigkeit der Thurmkrönungen tritt 
uns in der Thurmfpitze aus Eßlingen (No. 79, 5) verglichen mit 
der Thtttmfpitze der Prager Teynkirche und der Kirche Marie am 
Geftaden in Wien (No. 60, 4 und 7) entgegen. An der Wiener 
Kinche verwandelt fich die Spitze in eine durchbrochene Kuppel 
(ahnlich früher am Fiankfiirter Dome); an der Prager Teynkirohe, 
unter Nürnberger EinflUflen am Anfang des 15. Jahrhunderts er- 
richtet, erfcheint die Pyramide an der Bafis und in der Milte mit 
kleinen Eckthürmchen befetzt. Auch die Vergleichung der Portale 
enveift fich lehrreich. Sie zeigt z. B., daß der Spitzbogen in der 
fpäieren Gothik zuweilen vom Rundbogen abgelöfl (No. 80, 2"} und 
das Maßwerk als frei herabhängende Spitzenarbeit behandelt wurde. 
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Der vornehmfte und wichtigfte Gegenftand mittelalterlicher 
Bauthätigkeil ift die Kirche. Doch wird namentlich in der gothi- 
fchen Periode auch die Profanarchitektur eifrig gepflegt. Man 
-empfängt erft dann das richtige Bild von Bauleben im Mittelalter, 
wenn man nebft den Kirchen auch die KlÖfter und Burgen, die 
Rathhäufer und Zunfthäufer, die Stadtthore und Stadtthürme zur 
Betrachtung heranzieht. 

Das goldene Zeitalter des Klofterbaves war rorQber. als der 
gothifche Stü aufkam. Die feit dem dreizehnten Jahrhundert in 
•den StSdten errichteten KlÖfter der. Bettel- und Predigermönche 
{Franciskaner, Dominikaner) befitzen feiten eine künfUerifche Be- 
•deutung. Anders verhält es fich mit den Abteien der älteren grand- 
befitzenden Orden, der Benedictincr und Gifterzienfer, welche vom 
zehnten bis in das zwölfte Jahrhundert fo zahlreich errichtet 
wurden. Diefe KlÖfter, urfprünglich in der Weife der Könii^shöfe 
angelegt, umfpannen eine große Bodenfläche, bergen innerhalb 
ihrerer xMauern mannigfache Häufer, Höfe, Gärten, kurz alles, was 
eine grö8ere Gemeinde zur Nothdurft und zur bequemeren Aus- 
ilattung des Lebens bedarf; iie find dem Kern ftädtiicher Anlagen 
vergleichbar und enthalten regelmäßig auch einzelne künftlerifch 
gefchmückte RSume. Als Beifpiel eines Gifterzienferklofteis ift 
No. 58, 2 der Grundrifi des Klofters Maulbronn gegeben. Das 
Klofter, regelmäßig an der SÜdfeite der Kirche angelegt, (löfit mit 
der letzteren unmittelbar zufammen. Den Mittelpunkt des Baues 
bildete der Klofterhof, oft mit einem Brunnen gefchmückt, von 
Arkaden, den Kreuzgän^en, umgeben, an welche (ich die inneren 
Klofterräume, das Kapitelhaus oder Beraihungsftube, die Schlaf- 
und Wohnfäle, der Speifefaal (Dormitorium und Refectorium) an- 
fchloffen. Im weiteren Umkreife erhoben fich, gleichfam Quartiere 
oder ^Hertel bildend, die Geblude, welche Ökonomifchen Zwecken 
und dem Handwerksbetriebe dienten, die Schule, das Krankenhaus 
und die Wohnung des Abtes, welcher wegen feiner zahlreichen 
weltlichen Beziehungen außerhalb der engeren Glaufur feinen Sitz 
auffchlug. Das Bild einer Klofteranlage, freilich aus fpäterer Zeit, 
giebt die Anfleht des berühmten Wallfahrtsortes Einfiedeln in der 
Schweiz, No. 86, i. 

Die mittelalterliche Burg, in vielen Landfchaften auf das rÖ- 
mifche Gaftell zurückgehend, befitzt als Mittelpunkt den Bergfried 
oder Donjon, den bald viereckigen, bald runden Hauptthurm. Er 
dient den Burgbewohnem als Citadelle, als letzter und ficherfter 
Vertheidigungspunkt. Ausfchliefilich auf die Sicherheit ift der Bau 
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des Bergfrieds berechnet. Daher wird der Einggng hoch oben über 
der Erde angelegt, und werden die einzehieh Räume und Stock- 
werke oft von einander völlig abgetrennt, fo daß He felbfländige 
Vertheidigungsfyfteme bilden. Einen einfachen Donjon zeigt die 
Burg Loches (Indre et Loire) in Frankreich (No. 60, i6), und die 
Burg in Hedingham (Elfex) in England (No. 60, 17, No. 61, 
6 u. 7), wo neben dem Bergfried der noch höhere Treppenthurm 
emporfteigt und die Dicke der Mauern die Anlage von Schlafftätten 
in den Fenfternilchen geftattet. Die Burg Steinsberg bei Speier 
(No. 61, 2) und St. Ulrich bei Rappoltsweiler im Elfaß (No. 61, i) 
fOhren uns den Bergfried mit feiner Umgebung, den Umftflhngs- 
manem, Vorthfirmen, Thoren, Burgftrafien vor die Augen. Noch 
klarer tritt Anlage und Einrichtung einer Burg in dem Plane der 
Wartburg (No. 61, 3) uns entgegen. Hat man die Bergkuppe 
erftiegen, deren fteiler Abfall alle Umwallung überflüffig machte, 
die Zugbrücke (5) und den Thorthurm (6) durchfchritten, fo fteht 
man in den Vorhof, an dellen rechter Seite lieh niedere Wohn- 
räume (jetzt Riiterhaus, Lutherzimmer, Dirnitz) erheben. Mauer 
und Thor fperren den Vorhof vom inneren Burghof ab. Der Berg- 
fried (9; ift fo geftellt, dafi er den Eingang vom Vorhofe her un- 
bedingt beherrfdit und zugleich dßs an ihn anftofiende (10) Land- 
grafenhaus (Palas) fichert. Zum Landgrafenhaufe führt eine Frei- 
treppe empor. Hn fchmaler Gang, der nach dem Hofe zu offene 
Arkaden befitzt, Ichiebt fich zwifchen die Gemicher und die Faf- 
fadenmauer. Unter den Gemächern ift namentlich der* große Feft- 
faal im oberften Stockwerk bemerkenswert. Ein viereckiger Thurm 
in der Südecke (12) fchließt das Vertheidigungsfyftem ab. Als 
Fürftenfiiz befaß die Wartburg glänzende Wohnräume; Palas und 
Kemenate (Frauengemach) erfreuten fich reichen Schmuckes. Die 
ächte Ritterburg lernen wir im Schlöffe Arques bei Dieppe (No. 
61, 4) kennen. Abgefehen von dem im fünfzehnten Jahrhundert 
errichteten Vorwerke (L) ftammt die Anlage aus dem elften Jahr« 
hundert. Ein Thorbau (D), von zwei Rundthfirmen (J. K.) flankirt« 
fperrt den Hof (Zwinger) ab, in welchem Wohn- und Wirthfcfaafts- 
räume zerftreut liegen. Der Donjon (A) erhebt lieh dicht an der 
Umfafl'ungsmauer; er ift durch eine Mauer fenkrecht getheilt, be* 
herrfcht den zweiten Eingang (G) und fteht noch mit einem be- 
feftigten Räume (M) in Verbindung. Alle Einrichtungen waren fo 
getroffen, daß die Vertheidigung nur Schritt für Schritt zurückzu- 
weichen brauchte. 

Aus gothifcher Zeit (1288 — i3ii) ftammt das Schloß zu Mar- 
burg (No. 87, 6, No. 85, 2). Der Burgweg (A), der in dm Hof 
(B) und weiter zu dem Hauptbaue (C) fihrt, Utßt üch im Grund- 
rifi genau verfolgen. Die Kapelle und der mit ihr durch einen 
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Bogengang verbundene mächtige Ritierfaal (D) bilden die Haupt- 
zierde des Marburger Schlolles. Weitaus das glänzendfle Beifpiel 
des mittelalterlichen Scfaloflbaues, die wuchtige Kraft des nordifchen 
Werkes nnt den traumhaften Reizen des S&dens vereinigend, von 
einem halb mönchifchen, halb ritterlichen Gefchlechte bewohnt, ift 
das Schlofi des deutfchen Ordens Marien bürg in Preufien (No. * 
Bß, 2). Nur der kleinere Theil der 1276 vom Landmeiiler Konrad 
von Thierenberg begonnenen Anlage fleht aufrecht, die fogenannte 
Vorburg liegt in Trümmern. Aber fchon die erhaltenen Theile: 
das Hochfchloß (A) und das Mitteifchloß (B) genügen, um die 
Marienburg weit über alle verwandten Werke nicht nur in Deutfch- 
land, fondern auch in England, wo fonft der Schloßbau (z, B. War- 
wickcaftle [No. 85, 6|) am reichften blüht, zu erheben. Den Mittel- 
punkt des Hochfchloffes bildet der viereckige von Arkaden um- 
fchloilene Hof. Der nördliche, etwas vorfpringende Flügel enthält 
im unteren Gefchoife die St. Annakapelle^ im oberen (Grundrifl zur 
Seite des HauptgrundrilTes), die mit StemgewÖlben eingedeckte 
Schlofikirche und den Kapitdfaal. Im Mitcelfchlofie einigt fich alle 
Pracht in der auf dem Südende des weillichen Flfigels quer vor- 
fpringenden Wohnung des Hochmeifters. Sie wurde wahrfcheinlich 
unter Winrich von Knipprode's Herrfchaft (nach i382) erbaut. Der 
große wie der kleine Remter lafTen das Fächergewölbe von einer 
mittleren Granitfäule auffteigen. Im Öftlichen Flügel lagen die 
Wohnungen der Ritter. Der Conventsremter (No. 87, 4) wird 
durch Spitzbogenfenfter erleuchtet und durch drei fchlanke Granit- 
fäulen getheilt, welche das palmenartig fich ausbreitende Gewölbe 
tragen. Der Baumeifter diefes Wunderbaues ift unbekannt, eben- 
fowenig ift bis jetzt die Ableitung der in der Marienburg herrfchen- 
den GewOlbeform von einem beftimmten Vorbilde (englifche Kapitel* 
Mnfer?) gelungen. 

Den Uebergang vom Schlofibau zum ftädtifchen Palaftbau re- 
präfentirt das Haus des Schatzmeifters König Karl's VIL, Jacques 
Coeur, in Bourges (No. 85, y\ Der gewölbte Thorweg, über 
welchem die Kapelle fich befindet, führt in den viereckigen Hof, 
der ringsum von Arkaden und Bauten eingefchloffen wurde. 
Treppcnthürme fpringen vor, ftattliche Giebel und zierliche Thürme 
krönen die Bauten. Das ßürgerthum, das am SchlufTe des Mittel- 
alters feiner Macht auch gern einen äußeren Ausdruck verlieh und 
zu glänzen fuchte, legte namentlich auf den ilattlichen Bau der 
Rath- und Zunfthäufer ein grofies Gewicht. So finden wir denn 
Uberally wo das Bürgerthnm zu politifcher Bedeutung und zu 
groflem Reichthum emporftieg, jene in knnftreicher Weife errichtet 
und prächtig ausgeftattet. Namentlich in der Baukunft des ge- 
werbreichen Flandern find die „Hötels de ville** und die Kauf- 
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hallen zahlreich vertreten. Als Beifpiel wird die Tuchhalle von 
Ypern, vielleicht noch aus dem i3. Jahrhundert ftammend (No. 
88, 4) vorgeführt. 

Proben deutfcher Rathhäufer gothifdiea Stiles bteten das Rath- 
haus in Braunfchweig (No. 88^ 4), feit im Baue, und der 

Sltefte Theil des Lübecker Rathhaufes (No. 85, i). In Braun- 
fchweig geht dem eigentlichen Haufe ein Vorbau (Laube) vor: 
Arkaden zwifchen Strebenpfeilern, die mit durchbrochenen Giebeln 
gefchmückt find und auch den Rundbogen wieder verwendet zeigen. 
Viel einfacher erfcheint das aus Ziegeln aufgeführte Rathhaus zu 
Lübeck, welches erft in der Renailianceperiode vollendet wurde. 
In der Region des Backftcinbaues (Mark Brandenburg, Pommern, 
Mecklenburg) zeichnen lieh auch die Sladtthore durch Große und 
Schmuck aus. Das Holllenthor in Lübeck (No. 85, 3) ift aus ver- 
fchiedenfarbig gebrannten Backfteinen 1477 errichtet.. Aus der un- 
mittelbaren Verbindung der ThÜrroe mit dem Thore, den hohen 
von Fenftem und FenAerblenden &ft ausgefällten Stockwerken und 
dem reichen Schmucke durch Formziegel erfieht man, dafl der ur- 
fprüngliche Vertheidigungszweck fchon vollfländig vergeiTen war. 
Aehnliches gilt von dem Thore aus Wismar (No. 87, 5) mit dem 
hohen durchbrochenen, abgetreppten (liebel über dem Eingange. 
Dagegen hat das Spalenthor (Spalon heißt Pfahlumfriedigung) in 
Bafel (No. 88, 3) noch den alten Feftungscharakter bewahrt. Zwei 
Rundthürme flankiren das mittlere Thor, welches überdies durch 
einen befeftigten Vorhof und eine Zugbrücke vertheidigt wurde. 

Bürg erhäuf er haben fich aus der romanifchen Periode in 
geringerer Zahl erhalten, (in Deutfchland find folche in Köln, Trier, 
Ocolar noch vorhanden), im wefentlichen blieb aber Anlage und 
Einrichtung auch in der gothifchen Periode diefelbe. Im Gegen- 
fatze zum antiken Privathaufe Öfihet fich das mittelalterliche Hans 
gegen die Stra6e; der Hof, in dem antiken Leben der Mittelpunkt 
des Haufes, tritt entfchieden zurück, er dient meifiens nur wirth- 
fchaftlichen Z^vecken und erfcheint als Lichthof. Mit Vorliebe wird 
die Mannigfaltigkeit der Hauszwecke auch äußerlich ausgeprägt. 
Man verdoppelt die Eingänge; der eine führt unmittelbar in die 
Werkflätte oder die Wohnftube, der andere zu der häufig felbft- 
ftändig angelegten Wendeltreppe, in Weingegenden in den Keller. 
Die Anhäufung der Bevölkerung der Städte zwang, da die Bebau- 
ungsfläche begrenzt war, die Häufer hoch emporzuführen, die Enge 
der Strafien emplahl zahlreiche Fenfter, wel«äie möglichft dicht an 
einander geiügt wurden. Ein Giebel krOnt gewöhnlich das mehr 
tie£^ als breite, durch den Hof in ein Vorder* und Hinterhaus ge- 
theilte Bürgerhaus. Das in romanifchen Formen gehaltene (re- 
fiaurirte) Haus in' Amiens (No. 81, 5) ftammt aus dem dreizehnten 
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Jahrhundert. Die Beifpiele goihifcher Wohnhäufer (No. 87 u. 88) 
folien das verfchiedene Baumaterial, welches zur Anwendung kam: den 
Brach« und Hauftein, den Backllein und das Hola£icfawerky das wich- 
tigfte und gewöhnlichfte Material im Norden, vor die Augen führen. 

Das «fteineme Haus" in Frankfurt am Main (No. Bi, i), 1464 
erbaut, delTen Walmdach theilweifc durch die Zinnen verdeckt 
wird, gewinnt dadurch, wie durch die Eckthürmchen einen fchlofl- 
ähnlichen Charakter. Auch der foRcnannte Naflaucrhof in Nürn- 
berg, gegenüber der Lorenzkirche aus dem vierzehnten Jahrhundert 
(No. 87, i) tritt noch mehr thurmartig auf; doch deutet» der 
Erker oder das ChÖrlein, in der Nürnberger Architektur fo fehr 
beliebt, ebenfo wie die Anordnung des Hofes und der inneren 
Räume den friedlich bürgerlichen Zweck des Haufes an. Durch 
Tielforbigen Schmuck und die gewahige, Uber das Dach noch 
hinausragende Höhe des Giebels zeidmet fich das Wohnhaus aus 
Greifswald (No. 88, 2) aus. Es zählt in Pommern, der Mark u. a. 
zahlreiche Genoflen und bildet neben dem Fachwerkhaufe einen 
Haupttypus der Privatarchitektur des deutfchen Nordens. Den 
Fachwerkbau rcpräfentirt das Haus aus Rouen (No. 87, 2), im 
fünfzehnten Jahrhundert auf fteinernem Unterbaue errichtet. Es 
zeigt nicht, wie fo viele andere Häufer, die oberen Stockwerke 
immer mehr vorfpringend oder überhängend, ftimmt aber in der 
Weife, wie es die Falfade in eine Fenfterwand (mit vielen aber 
klemen Fenftern) verwandelt, mit der allgemein hcrrfchenden Sitte 
fiberein. 



5. Malmi, Plaatik mid Xnnfthandwerk im nordiiohen 

Kittelalter. 

Enger als in den mciflcn anderen Kunflperioden erfcheint im 
Mittelalter das Kunfthandwerk und was wir reine freie Kunft nennen 
verknüpft. Jenes ifl nicht nur wie immer die Wurzel, aiis welcher 
die künfllerifche Thätigkeit herauswächfl, fondem es erfetzt auch 
lingere Zeit vie&ch die letztere, erzieht und belehrt die Maler und 
Bildhauer. Im Kunfthandwerk liegt namentlich in den früheren 
Jahriiunderten des Mittelalters (10. bis 12. lahrh.) der Schwerpunkt 
des kQnftlerifchen Wirkens Überhaupt, und während die Leiftungen 
auf dem Gebiete der monumentalen Malerei und Plaftik, fo weit 
von folchen die Rede fein kann, das Bild der Dürftigkeit und der 
Rohheit vor unferen Augen entrollen, lautet das Ürtheil fofort 
günftiger, wenn wir die gleichzeitigen Werke des Kunfthandwerkes 
betrachten. Dalfelbe folgt nicht der Kunft, fondern führt Tie. 

Das von der Antike empfangene Erbe war nahezu aufgebraucht 
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worden, che lieh noch ein lelbiländiges Kunftvermögen angefammclt 
hatte. So mußte der Weg der Kunftentwickelung beinahe von den 
elementaren Anftngen an wieder aufgefucht werden. Das erfte war 
der Neuerwerb der ttchnifcben Gefchiddichkeit, welche bei dem 
ROckfchritte des fi&dttfchen Lebens die gröfite Einbilde erlitten und 
nun in den Königs- und Klofterhöfen, in den allmählich wieder er- 
Harkenden Städten langfam fich hob. Den Werth, welchen man 
auf die technifchen Vorgänge legte, beweifen nicht allein die vielen 
Sammlungen technifcher Recepte (die berühmtefle ift die wahrfchein- 
lich fchon am Schlufle des ii. Jahrhunderts gefchriebene ^.diver- 
farum artium fchedula** des Theophilus) fondern auch die ruhm- 
redigen Infchriften auf Kunftwerken, wenn technifche Fortfchritte 
oder Erfindungen verzeichnet werden durften. 

In einem KunRzweige allein hatte (ich eine ftetige Tradition 
erhalten. Die illuftrirten Handfchriften werden ohne merkliche 
Unterbrechung feit dem Karolingifchen Zeitalter insbefondere in 
kunftliebenden KlÖftern angefertigt. In den Cermonialbildem, in 
den grÖÖeren Eincelfiguren bemerkt man das Feflhalten an ilteren 
karolhigifchen oder altchrüUichen Muftern und das Streben, die« 
felbcn nachzuahmen, während fich in den hiftorifchea Darfteüungen, 
für welche keine Vorbilder vorhanden waren, und die daher auch 
viel flüchtiger, glcichfam nur mit Feder gezeichnet wurden, die 
Spuren felbfländigcr Compofitionen äußern, Proben von Cerc- 
monialbildern, Handfchriften aus dem Anfange des elften Jahr- 
hunderts entlehnt, welche fich im Befitzc des fachfifchen Königs- 
haufes befanden, find auf den Bogen No. 193 und 194 gegeben. 
Das eine (No. 193, 3) Hellt die Hfilfte eines Bildes dar, auf wel- 
chem, die Länder des römifchen Reiches» Roma» Gallia, Genimnia 
und Sdavinia, dem Kaifer Otto III. huldigen. Die reproducirte 
Hälfte zeigt den Kaifer vor einem Vorhange auf einem Throne 
fitsend» mit Sceptnr und Reichsapfel in den Händen. Rechts von 
ihm ftehen Schwert- und Schildträger, links zwei Bifchöfe. Auf 
der anderen Miniatur (No. 194, 2) fehen wir Kaifer Heinrich II., 
welchem" der auf dem Firmament in einer Mandorla (Glorie) 
fchwebende Chriftus den Segen ertheill. Von Engeln empfängt er 
die heilige Lanze und das Schwert, wobei zwei HeiUge, Udalrich 
und Emmeram , feine Arme unterftützen. Das noch geringe Maß 
felbfiändiger Erfindungskraft weift die Figur des pfalmodiren- 
den David aus einem kalligraphifchen Prachtwerke des 1 1 . Jahr« 
hunderts auf» welches gegenwärtig in der Bibliothek von S. 
Gallen bewahrt wird (No. 194» 1). Der Maler des David machte 
fich viele Gedanken bei der Arbeit» er fucht die Geftalt in leben« 
digcr, momentaner Action zu fchildem, vergißt fogar eine gefprungene 
Saite nicht. Er kommt aber über die gute Abficht nicht hinaus. 
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Die illuftrnten Handfchriften der ix>mamfcheii Periode lehren 
uns die. maanigfiKhften Grade perfönlicher Begabung der „Illumi- 
natoren'' kennen; fie helfen uns, in Ermangeluni,' anderer Denlc- 
miier, ein Bild der kUnftlerifchen ZuftMnde in den einzelnen Län- 
dern zu entwerfen, da wir annehmen müflen, daß fich auch in 
der Miniaturmalerei im Ganzen und Großen die allgemeine Rich- 
tung und der Zug der gleichzeitigen Kunft ausfprach. Den Ein- 
fluß der Miniaturmalerei auf die Entwickelung der anderen Kunfl- 
zweige, fo als ob jene ihnen den Weg gewiefen und den Formen- 
finn gebildet hätte, können wir aber, nur gering anfchlagen. Sie 
war. für enge, auseriefene Kreife berechnet, ihro Weike kamen d^iin 
Volke feiten oder gar nkht zu Oefidite, befrachteten nicht deflbn 
Phantafie. Die voUstfa&mliche Kunft fchlug vielmehr ihre eigenen 
Wege ein; zum Wegweifer dient ihr das Kunfthandwerk, welches 
die technifchen Schwierigkeiten ebnete und dem Formenfinne da- 
durch eine freiere Beweglichkeit geftattete. Ohnehin übernahm in 
dem frühen Mittelalter das Kunfthandwerk zumeift die Aufgaben, 
■welche fpater der Kunft zutielen. Der Goldfchmied war der erfte 
Bildhauer, der Weber und Sticker vertrat den Maler. Der kirch- 
lichen Kunft des Mittelalters, und diefe bildet den Hauptkreis 
der kÜnftleriOchen Thätigkeit, geht das kirdiliche Kunfthandwerk 
voran. 

Das Kirchengeräth rief zunSchft nadi kflnftlerifchem Schmucke. 
Die Mufierang delTelben wird den Anlaß bieten, die hervorragende 
Bedeutung des Kunfthandwerkes kennen zu lernen und zugleich 
die formellen Wandlungen der einzelnen Geräthe Im Laufe des 
Mittelalters zu erfaffen. Die einfachfte Form des Altares zeigt 
(No. 156, i) die Steinplatte, welche von romanifchen Säulen ge- 
tragen wird. In der Architektur feiner durchgebildet, aber fonft 
gleichfalls fchmucklos, erfcheint er No. 156, 3; dagegen tritt uns 
an dem Altare No. 156, 2 im Altarauf fatze die Mitwirkung den 
Bildhauers entgegen, Mhnlich, noch reicher, an dem einem- GeroSlde 
van Eycks entlehnten romanifchen Altare No. 151, 5. Den Haupt-» 
fchmuck empfing der Altar durch den Goldfchmied, welcher den 
Altartifch mit einer Tafel aus Golblech bekleidete (Antependium). 
Das berühmtefte Beifpiel eines folchen Altarvorfatzes ift die goldene 
Altartafel Kaifer Heinrich's II. aus dem Anfange des 1 1 . Jahrhunderts, 
ehemals im Bafeler Münfler (No. 150, i3). In zierlichen Bogen 
flehen Chriftus mit den drei Erzengeln und derp heiligen Bene- 
dictus. Die Figuren lind über einem Holzkern aus Goldblech ge- 
trieben, die Ornamente, in den Motiven noch eintönig, mit Stempeln 
herausgefchlagen worden. Aus den HSnden der GoldfcÜnfiede 
gingen auch die Kreuze hervor, welche auf dem Altare ftanden: 
Edelfteine, Kryftalle, Perlen, auch zuweilen aus alter Zeit gerettete 
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Gemiaeny zieren die Anne des Kretizes, deren Enden durch größere 
Vierecke (No. 148, i vu 4} betont werden. SpKter in der gotfai- 
fchcn Periode 9 treten an der Stelle der Vierecke Kreistheile vor 
(No. 148, 7 11. 8). Hin anderes Kennzeiclien firOhcren oder fpSteren 

Urfprunges der Kreuze gewifart die Beinfafege des Gekreuzigten. 
Die Beine liegen bis ia das I3. Jahrhundert neben einander, feit- 
dem werden fie übereinander gelegt und beide von einem Nagel 
durchbohrt. Den Kreuzengefellen fich als Altargeräthe Leuchter 
zu (No. 148 und No. 149). Die Thierfiguren und Menfchenbilder 
an den Ständern und am Fuße der Leuchter drücken oft nur die 
bewegliche Natur des Geräthes aus, häufig aber mülTen fie fym- 
bolifch gedacht werden und verfinnlichen den Kampf zwifchen 
Liebt Wid Finftemifi. In den liebenarmigen Leuchtern (No. 149) 
haben wir Ankttnge an den Tempellencbter in Jemfidem, in den 
von den Decken berabUngendcn Kronleaditem die Bilder des 
himmlifchen Jerufidem, der leuchtenden Stadt des Friedens mit 
ihren zwölf Thorthürmen, zu erblicken. Die berühmteren Kronleuchter 
find jene im Hildesheimer Dome (No. 149, i) und im Aachener 
Münfter. Wie die Symbolik in der gothifchen Periode zurücktrat, 
fo ift auch die Form und die technifche Ausführung eine andere 
geworden. An die Stelle der Mauern und Thürme und Kreife 
tritt (No. 149, 8} leichtes, fein gefchwungenes Zweig- und Blatt- 
werk, an die Stelle der Flächen die zierlichften Gliederungen. Den 
Formenwechlel in der gothifchen Zeit macht uns auch der ver- 
gleicfae«de Blick auf die Kelche des Mittelalters (No. 150) deut- 
lich. Der Kelch aus vergoldeten Kupfer^ welchen der Baiemherzog 
Taffilo m den Jahren 772—788 dem Klofter KremsmÜnfter fdienktc^ 
lieht am Anfjamge, der Admonter Kelch aus dem i5. Jahrhundert 
am Ende der Reihe. In der romanifchen Periode herrfcht die 
Halbkugel und der Kreta, in der gothifchen die Eiform und der 
aus Kreistheilen zufammengefetzte Fuß vor. Der Kelch gewinnt 
an Höhe, erfcheini fchla&ker^ in den Linien ausgezogener. Auf 
einen anderen Unterfchied romanifcher und gothifcher Forraen- 
bildung weifen uns die Weihrauchfäffer hin. Das romanifche 
Gefäß (No. lÖO, 8) zeigt einen reichen figürlichen Schmuck, das 
gothifche (No. 1Ö2, 4) entlehnt fein Ornament der Architektur. 
Architektonifch durchgebildeter erfcheint auch die gothifche Kanzel 
(No. 166, 6)f wShrend^ die romanifche Kanzel aus dem Aachener 
Mfinfter, welche .Kaifer Heinrich geftiftet hatte (No. 148, 5), an den 
altchriftlichen Ambo erinnert und wefentlich GoldCchmiedearbeit iit 
Sie befleht aus einem mittleren Halbkreife» dem fich rechts und 
liniis kleinere Viertelkreife anfchlieflen. Der Holzkern ifl^ mit ver- 
goldeten Kupferblechen überzogen, durch Bänder in Felder getheül, 
die theils in getriebener Arbeit Evangeliftenbilder, theüs in Eilen* 
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bein gefchnitzte (von cmem fpStrÖmifchen Werke herübergenommettc) 
Reliefe enthalten. Den Goldfcfamieden danken wir auch die Re* 
liquienfchreine (No. 100, 12; 158» i u. 2), welche hinfig Über 
den AltSren aufgeftellt waren (No. 152» 3). Sie haben in der ro- 
nMUufichen Periode gewöhnlich die Form einer länglichen Lade mit 
einem Giebeldeckel. An ihnen vor allem verfuchten die Gold- 
fchmiede alle ihre Künfte zu erproben. Diefe aber waren gar 
mannigfacher Art. Der Goldfchmied des tieferen Mittelalters ver- 
band fich nicht allein auf getriebene Arbeit, auf den Metallguß 
und das FalTen von Edelfteinen, er kannte auch die Filigranarbeit, 
er gravirte Figuren und Ornamente und füllte die vertieften Linien 
mit fchwarzem Schmelze (Niello) aus und übte die EmailmalcrcL 
Die reiche Anwendung des Emails ift für die frühmittdalteriiehen 
Goldfchmiedwerke geradezu charakteriftifch geworden. Die Kennt- 
nifi des EmaUs war fchon den gallifchen Stämmen nicht fremd, 
in Byzanz gehörte die Emailmalerei zu den eifrigft betriebenen, 
gewinnreichiten Künilen. Die Byzantiner wählten Goldplatten, auf 
welchen üe die Umriffe der Zeichnung mit dünnen GoldAreifen 
oder Lamellen auflötheten. Die fo gewonnenen Kärtchen füllten 
fie mit bunten Schmelzfarben, welche im Feuer erhärteten. im 
Gegenfatz zu diefem Zellenemail (email cloisonne) benutzten die 
abendländifchen Goldfchmiede vergoldete Kupferplatten, vertieften 
die Stellen, welche die Farbe aufnehmen follten, und fchufen fo das 
Grubenemail (email champlevc), welches zu decorativen Zwecken 
volllUndig genügte. Köln und etwas ^ter limoges im fttdlichen 
Frankreich fcheinen Hauptfitze der Goldfchmiedekunft gewefen zu 
fein;^ aus Köln fkammen wahrfcheinlich auch die prMitigen in^ 
Aachen bewahrten Reliquienfchreine. 

Eine genaue fliliflifche Unterfuchung würde lehren, dafi die 
von den Goldfchmieden geübte Technik des Treibens auf die in 
der frühmittelalterlichen Sculptur herrfchende Modellirung der Ge- 
walten nicht geringen Einfluß übte. So mülfen z. B. die großen 
rundlichen Flächen, die von kleinen Falten umgeben find, am Unter- 
leibe zahlreicher romanifcher Figuren darauf zurückgeführt werden. 

Wenden wir uns zur großen Plaftik, fo gebührt hier den Erz- 
arbeiten wieder der Vorrang vor den Steinfculpturen. Namentlich 
in Deutfchland hat der Erzgufi, wie die Metallarbeit überhaupt, 
nach allen ZeugnifTen fich rafch aus dürftigen Anfingen heraus» 
gearbeitet Ein grofles Verdienft gebührt neben dem lXchfi£efaen 
KÖnigshanfey von deiTen Kunftliebe noch der Kirchefifchatz zu 
Effen Zeugniß ablegt, dem Bifchof Bemward (f 102 3) in Hüdes- 
heim, welcher jede Art von Kunilthätigkeit wirkfam förderte. Von 
den auf fein Geheiß 10 1 5 gegoCTenen^ Thüren liefert der Bogen 
No. 9S, 4 eme Probe. Die Scenen auf dem abgebildeten Thür- 
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• 

üügei der Genefis entlehnt, auf dem anderen dem Leben Oluifti, 
werden nur durch wenige Figuren verfinnlicht, die weit aus ein- 
ander ftdien und in verfchieden .ftarkem Rdief vom Grunde pch 
abheben. Einer ganz anderen Schule gehört die Bronzethüre des 
Angsburger Domes an, von welcher zwei Felder (die SchÖpfiXng 
Sva's und die Vögel, welche nach dem Evang. Matth. lo, 26 nicht 
iSen und doch ernährt werden) in No. 92, 3 reproducirt werden. 
Die VerhältnifTe der F'iguren find fchlanker, das Relief flacher. 
Der Urfprung der Thüre dürfte gleichfalls noch in das 1 1. Jahr- 
hundert fallen. Ein wichtiger Gegenftand des ErzgulFcs waren die 
Taufbecken. Jenem aus Hildesheim (No. 151, 3) ift ein anderes 
aus Lüttich (No. 151, 9 und No. 92, 6) angefügt worden, weil es 
auf eine wichtige Stiltte der Metallarbeit im Mittelalter, Dinant an 
der Maafl im ■ Wallonifchen, den l^ck lenkt. 

Steinfcnlpturen aus der frühromanifchen Zeit (11. Jahrii.) find 
feiten und die wenigen vorhandenen von gar keinem künftlerilchen 
Werthe. Interefle erregt das aus dem lebendigen Felfen gehauene 
Relief der Kreuzabnahme bei Horn auf weftfälifchen Boden , die 
fogenannten Extemfteine aus dem Anfang des 12. Jahrh. (No. 92, 7). 
Nicht durch die künftlerifche Form feflelnd, welche noch ungelenk 
auftritt und auch nicht durch den Inhalt der Darrteilung (ßruftbild 
Chrifti [oder Gottvater?] über dem Kreuze, das von einem Drachen 
umwundene erfte Elternpaar am Fuße des Kreuzes) überrafchcnd, 
welcher auch fonil z. B. auf Elfenbeinreliefs wiederkehrt, fallen die 
Ezterhileine durch die Seltenheit der Arbeit unmittelbar auf dem 
Grunde der natOrlichen Felsplatte au£ Mit welchen Schwierigkeiten 
eine figurenreiche Darftellung zu kämpfen hatte, lehrt das Relief 
der Seelenwägung und des Sturaes der Verdammten, dem Bogen- 
felde der Kathedrale von Autun (No. 93, i) entlehnt. 
• ' . Einen abgefonderten Kreis der mittelalterlichen Kunftihätigkeit 
vertreten die Elfenbeinreliefs, welche fo häufig an Buchdeckeln 
(No. 151, 1) vorkommen, ohne daß fie ftets fchon urfprünglich 
die Bertimmung hatten, Ruchdeckel zu fchmücken. Sie fügen fich 
fchmieglam allen Stilwandlungen, fo daß an ihnen der Formen-* 
wechfel genauer, als in jeder anderen Kunftgattung, ftudirt werden 
kann. Da aber mit ihnen vielfach Handel getrieben, fie in ferne 
LSnder gfebiacht und verfchenkt wurden, fo läfit fidi nur bei 
wenigen ihr Urfprung nachweifen und ihre Einordnung in die Kunft 
befiiiamter Landfchaften feiten durchfiihren. Die Elfenbeintafel 
(No. 92, . i), in drei' Streifen kämpfende Thiere zwifchen Ranken, 
die Himmelfahrt Bifatiae und den h. Gallus mit dem Bären dar- 
(teilend, rührt nach guter Tradition von dem Sanct-Gallener 
Mönche und Künftler Tiitilo her, welcher nach 91 3 darb. Ob die 
Platte No. 92, 2 gleichfalls von Tutilo herrührt oder älteren Ur- 



Digitized by Google 



5. Malerei, Flaftik u. Kunfthandwerk im Norden. — Frübcare FJaftik etc. i65 

fprunges ift, erfcheint zweifelhaft. Jedenfalls diente fie als Mufter 
für den oberllen Streifen der erften Taftl. Die Thierkämpfe 
fcheinen hier keine fymboUfcbe Bedeutung zu befitzen, fondern 
nur zur Belebung des Raumes in die Kreife eingezeicfanet m fesh. 
Dagegen' find die Tbierbilder auf dem Steinfriefe der Kirchenvor- 
halle zu Andlau im Ellafi (No« 98, 5) wohl eher fymbolifch zu 
SK0ka, aber freilich fchwer zu deuten. 

Neben den Goldfchmieden und Rothgießern lieferten die Tep- 
pichweber \ind Teppicbfticker den reichften Kirchen fchmuck. Ge- 
webte Teppiche kamen vielfach aus byzantinifchcn Fabriken, die 
geflickten wurden regelmäßig von heimifchcn Händen (Frauen) ge- 
arbeitet. Teppiche bedeckten die Wände, umgaben die Pfeiler, 
verhüllten die Stuhlgerüfte, dienten zuweilen auch zum Verfchlufle 
der Fenfter. Das berühmtefte Beifpiel frühromanifcher Teppich- 
ftickerei ift der 6o Meter lange, 54 Centiraeter hohe Teppich von 
Bayeux, mit der Schilderung des Norinanenzuges nach England. 
Die Teppiche vertraten die Wandmalerei und fibten auch auf die 
letztere in der fadenartigen Zeichnung der Umrifle fichtlichen Ein- 
fluß. Erhalten haben fich von Wandmalereien des 1 1. Jahrhunderts 
nur wenige Hefte (Oberzell auf der Infel Reichenau, Klofter Nonn- 
berg in Salzburg, Kirche Saint Loup bei Provin, St. Jean in 
Poitiers, Krypta der Kathedrale von Canterbury, wohl erft fpSter 
gefchafifen, Kembley u. a). 

Erft nach der Mitte des 12. Jahrhunderts ift das technifche 
Vermögen genug erftarkt, der Kunftfinn hinreichend geübt und 
gefchult, auch der Inhalt der Darftellungen fo weit abgeklärt, daß 
nun den Schöpfungen der Maler ein tieferes Leben eingehaucht, 
auf die Richtigkeit und Schönheit der Formen das Augenmerk 
gerichtM werden kann. Ueberall, in Frankreich fo gut wie in 
Deutfchland und Engtand und auf allen Gebieten der Kunft , geht 
es fettdem-rdch vorwärts. Die Wendung» welche die Architektur 
kurz vor dem Eintritt der Gothik genommen hat, die Entfaltung 
decorativer Pracht, die Vorliebe für grofie gefchmückte Portale, 
die feine plaftifche Durchbildung der Einzelglieder hilft wefentlich 
den Fortfchritt auch auf die benachbarten Künfte übertragen. Die 
auffteigende Linie in der Entwickelung der Malerei und Sculptur 
hält ihre Richtung beinahe ein Jahrhundert (ii5o — i25o) inne. 
übfchon in diefelbe Zeit die Einführung des gothifchen Bauftiles 
fallt, fo darf man doch nicht den Auffchwung der bildenden Künfte 
als eine Folge des neuen Bauftiles auffaffen und aus demfelben 
erklUren. Die gothifchen Bauformen mufiten fich eingebfirgert 
hab^n, ehe fie ihren Einflufi auf Maler und Bildhauer Üben konnten. 
Das gefchah erft , nach der Mitte des i3. Jahrhunderts. Seitdem 
wird auch die Einwirkung des gothifchen Stiles in der Plaftik und 
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Malerei, nicht immer zu ihrem Vortheile, deutlich wahrgenommen. 
Die Blfitfae der Malerei und Plaftik in der Q)8nonianifefaen Periode 
fteht vielmehr im Zulammenhange mit dem wunderlMtrtn Anf- 
fcfawunge des allgemeinen Cnlturtebens am Schlufle des 12. Jahr- 
hunderts. Die alte ritterliche Gefelirchaft, die der fröhlichen Minne 
huldigte, an Kaifer und Reich glaubte, zeigte üch, ehe fie von der 
ftädtifch-bürgerlichen Culturmacht abgelöft wurde, in ihrem vollften 
Glänze. Es war eine bildungsfatte Zeit, welche den fröhlichen 
Naturfinn ausgereift befaß und von dem Hauche der Antike leifc 
berührt wurde. Wenn man das Bild der Verkündigung aus dem 
Bruchfaler Evangelium (No. 193, 4) mit älteren Miniaturen ver- 
gleicht, fo überrafcht (üie Natürlichkeit der Bewegungen und die 
viel gri^fiere Freiheit der Zeichnung. Auch die Wandinalerei nimmt 
an den Fortfehritten der Kunft regeren Antheil. Die WandgenUUde 
in der Unterkirche zu Schwarzriieindorf, Winde und Wölbung be- 
deckend, entlehnen ihren Inhalt vorwiegend den Vifionen Ezechiels. 
In der Apfis ift Chriftus mit Apofteln und Evangeliften dargeftellt 
(194, 4). Das Streben nach reicherer Gruppirung wird auch in 
den fpätcrcn Deckenbildern des Capitelfaales zu Brauweiler bei 
Köln fichthar. Die Probe (No. 194, 5) fchildert Simfon inmitten 
der erfchlagenen Philifter. Die feine fymmetrifche Durchbildung; 
der Compodtion führt uns ein Wandgemälde in Gurk (No. 193, 6) 
aus dem Anfonge des i3. Jahrhunderts vor die Augen: Maria auf 
dem (klomonifchen Throne von chriftlichen Tugenden umgeben. 
Nicht nur Mauern und Wölbungen, fondem audh Holzdecken er- 
freuten fich des malerifchen Schmuckes. Berühmt ift die Decken- 
malerei der Michaelskirche in Hildesheim, welche den Sündenfall 
(No. 193, 5) und die Wurzel Jefle darfteilt. (Aehnlichc Decken- 
büder befinden fich in Peterborough und St. Alban in England). 

Während am Rhein, nach den erhaltenen Denkmälern zu 
fchließen, aber auch in Ucbereinftimmung mit dem malerifchen 
Charakter der Architektur, die Wandmalerei eine reiche Vertretung 
findet (aus dem 14. Jahrhundert Hammen die Wandbilder in der 
abgebrochenen Kapelle zu Ramersdorf, welchen die Scenen des 
JQogften Gerichtes in No. 194, 6 u. 7 entlehnt find), entwickelt 
fidi insbefondere in den fächfifchen Landfcfaaften und auf dem an- 
grenzenden fränkifchen Gebiete eine überrafchend tflchtige Schule 
von Bildhauern. Auch hier gelten als Vorausfetzungen die An- 
regungen, welche der herrfchende Bauftü dem plaftiCchen Sinne 
frühzeitig gegeben hat. 

Noch aus den letzten Jahren des 12. Jahrhunderts ftammt die 
Kanzel in Wechfelburg (No. 93, 8; No. 95, 2). Die Bilder (der 
thronende Chriftus und die Vorbilder feines Opfertodes im alten 
Teftamente) find in ftarkem Relief ausgearbeitet und durch Ver- 
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goldung und FXrbniig bei aller Lebendigkeit milder g^immr. Ote 
Potychromie fpidt überhaupt in der mittdalterlichen ScnlpUir bis 
tief in das i5. Jahrhundert eine giofle, noch immer nidit hm- 
reichend anerkannte Rolle. Jünger als die Kanzelrelie&y sogleich 
viel voUeiideter in Ausdruck und Zeichnung, erfcheint die Kreuz- 
gruppe, aus Holz gefchnitzt und polychromifch behandelt, welche 
auf der Rückwand des Hauptaltares in Wechfelburg fleht (No. 
9ö, i). Das Blut, welches den Wunden Chrifti entftrömt, fängt 
eine zu Füßen des Kreuzes liegende bärtige Geftalt in einem 
Kelche auf. Maria und Johannes fußen auf den gekrönten Figuren 
des Judenthums und Heidenthums. Diefe Gruppe und die Statuen 
und Reliefe an der goldenen Pforte in Freiberg, gleichfalls aus der 
erften Hllfte des i^. Jahrb. (Na 52, 9), bilden den Höbepiiiikt 
der ndttdalterlichen Scniptur in Deutfchland. Wie alle Landfchaften 
an dem AufTchwunge der plaftifchen Kunft theünahmen, zeigen die 
Statuen, welche in einer weitentlegenen mShrilchen Ciftenienfer- 
kirche das in der Anlage der goldenen Pforte in Freibeiig ver» 
wandte Portal fchmücken (No. 93, 7). Daß auch kühnere Auf- 
gaben die Bildhauer nicht fchreckten, beweift die Reiterftatue Kaifer 
Konrad's 111., im Mittclfchifife des Bamberger Domes an einem 
Pfeiler angebracht (No. 95, ?). 

Die Entwickelung der plaftifchen Kunft nahm in Frankreich 
denfelben Verlauf wie in Deutfchland. Auch hier wird feit der 
Mitte des 12. Jahrhunderts ein frifches Leben, eine feinere Beobach- 
tung der Natur und ein genaueres Studium der Formgefetze, zu- 
nXcbft in der Gewandung, vid IjpKter in der Stellung und Bewegung 
der Figuren fichtbar. Die Poitalftatuen an der Kathedrale zu 
Chartres (No. 93, %) zeigen die Gewiinder noch ohne jeden reicheren 
Fluß in langen Parallelfalten zufammengezogen. Wie ganz anders 
nat&iücb und lebendig in Haltung und Zeichnung erfcheint die 
Figur aus der Vorhalle des Kreuzfchiffes in Chartres (No. 93, 3) 
oder die Figuren vom Hauptportale der Kathedrale von Rheims 
(No. 93, 5), leicht bewegt in der Haltung, mit einem lebendigen 
Ausdrucke in den Köpfen und gut modellirten Gewändern. Das 
Harren und Warten ift in den Apofteln am Hauptportale der 
Notre-Dame Kirche in Paris (No. 93, 4), welche hier als Zeugen 
des J&ngften Gerichtes auftreten, glücklich wiedergegeben, auch bei 
der Sddlderung nackter Figuren (No. 88, 6) offenbart fich etft 
befleres Verflandnifi der Natur. Alle diefe Gruppen fiehen mit 
gothifchen Bangiliedem in Verbindung und find zur Zeit der Herr- 
fchaft der gothifchen Architektur gefchaft'cn worden. Zu vollem 
Einklänge mit der letzteren gelangt die Sculptur erft feit dem- 
Schluffe des i3. Jahrhunderts. Lehrreich erfcheint in diefer Hin- 
licht die Vergieichung der beiden Portal-Statuen vom füdlichen 
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Qaerfdiifie des Strafiburger Mfinfters (Noi, 98, i) mit dea Statuen 
am Weftportale (No. 95, 4 u. No. 96, 2). Die Rückficht auf die 
architektonifche Umgebung, die vertikalen Linien, empfahl fchon 
um des Cootrades willen eine Schweifung der Umrilfe, fo da6 die 
Figuren in der Hüfte herausgebogen erfcheinen. Das Schönheits- 
ideal erfuhr überhaupt, wie die Schilderungen in der gleichzeitigen 
Poelic lehren, eine tiefgehende Aenderung. Rundliche kleine Köpfe 
mit lächelndem Ausdruck, fchlanke Korper, dünne Arme, das Zarte 
und Zierliche werden am lauteften gepriefen. ßeifpiele des pla- 
ftifchen Stieles, wie er fich in diefer Weife im 14. Jjüirhundert ent- 
wiekdte, fmd m No. 94, 2; No. 96, 3 gegeben. An Elfenbem- 
relie& (No. 94, 8; No. 96, 6), welche jetzt auch GerSthe profaner 
Beftimmung, Schmuckkftftchen, Kämme u. a. m. fdunQcken,. kommt 
in den kleinen zierUcben Geftalten diefer gothifche Stil befonders 
glficklich zur Geltung. 

Unendlich reich ift die Zahl der plaftifchen .Werke in der 
gothifchen Periode. Hunderte von Statuen fanden an den Fafladen 
der Dome Platz. Und auch im Inneren traten Statuen den Pfeilern 
vor, erhoben lieh Grabdenkmäler, Steinfärge, auf welchen die Statuen 
der Beigefetzten ruhten (No. 94, 4"*; andere Grabdenkmäler in 
Plattenform ftanden an den Wänden oder deckten den Boden. 
Großen künftlerifchen Werth bcfitzen nur wenige diefer Grab- 
monumente. Die immer ftärker durchbrechende Vorliebe für die 
treue Wiedergabe des äußeren Lebens geilaitet diefelbe zu an- 
ziehenden Coftfimbildern, an welchen aber der Ausdruck der Köpfe, 
die feine Zeichnung der Leiber nebenfÜchlich erfcheint (No. 94^ i). 
Vorherrfchend ift die Darftellung des Todten, wie er in voller 
Rüflung, die Lanze oder den Helm, fowie den Schild in den Händen, 
auf der Grabplatte liegt, die Füße auf Löwen oder Hunde ge- 
ftemmt, den Kopf auf einem Polfter etwas gehoben. Die Kreuzung 
der Beine (\o. 94, 6 u. 7), auf englifchen Gräbern häufig, foU die 
Kreuzfahrt, welche der Beigefetzte in Lebzeiten unternommen, an- 
deuten. Eine fo lebendige und wirkungsvolle Auflfaffung, wie fie 
in dem Grabmal einer englifchen Dame (No. 94, 5) fich zeigt, wird 
nur feiten beobachtet. 

Erfreut fich die Sculptur in der gothifchen Periode emer 
reichen Vertretung, fo tritt dafür die Wandmalerei, da es in den 
Domen an grofien Wandflächen fehlte, gegen die frühere Zeit in 
den Hintergrund zurück. Eriätz bietet die Glasmalerei, welche 
jetzt zu voller Blüthe gelangt. Die älteften Nachrichten über den 
Verfchluß der Fenfter durch Glasgemälde (nicht bloß mofaikartig 
zufammengefetzte farbige Gläfer), reichen in die letzten Jahre des 
10. Jahrhunderts, lehren uns fafl gleichzeitig den Gebrauch ver- 
fchiedenfarbiger Scheiben mit Malerei (Tegernfee) oder mit gemalten 
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Geichichten. (Rheims) kennen. Noch immer liegt das Prindp des 
mufivifchen Schmuckes, su Grande. Die einzelnen, nach einer Vor- 
lage zurecht gefchnittenen Glasftficke werden in Biet gefkBt und 
verbunden, die Zeichnung und die Schatten mit Schwarzloth her- 
geftellt. Allmählich hebt iich die Technik, die Zahl der Farben 
wird vermehrt, die Zeichnung verbeffert. Die Riefenfenfter der 
cothifchen Dome, namentlich in Frankreich, boten den äußeren 
Anlaß, die Kunft kräftig zu fordern, und fo entflandcn feit der 
Mitte des i3. Jahrb. die prachtvollen Glasgemäldc, welche aus den 
Schranken der Technik felbfl Vortheil zogen. und durch Farbenglanx 
und Farbenharmonie die höchfte decorative Wirkung erzielten. 

Den ausführenden Händen gebührt ein wefentlicher Antheil an 
den Werim der Glasmalerei. Das Ueberwiegen technifcher Tüch- 
tigkeit kommt nicht nur hier zur Geltung; es bezeichnet fiberfaaupt 
den Charakter der gothifchen Kunil, dafi das Handwerk, im heften 
Sinne des Wortes gedacht, in den Vordergrand Hch ftellt. So 
fchiebt fich auch in Baukreifen zwifchen den Architekten und den 
gewöhnlichen Maurer der Steinmetz in die Mitte, und feiner Thätig- 
keit danken die gothifchen Dome in nicht geringem Maße ihre 
künftlerifche Bedeutung. Das Uchergcwicht des Handwerkes nimmt 
in der fpäteren Zeit der Gothik immer mehr zu, fo daß häufig die 
Grenzen zwifchen Künftler und Kunfthandwerker fich verwifchen. 
Nicht immer zum Vortheil der Kunfl. Das organifche Verhältniß 
zwifchen Conftruction und decorativen Formen, welches nur die 
reine Künftlerphantafie empfindet und verfteht, wird gelockert, oft 
ganz zerftört Das Schicklal des Madwerkes, welches fchliefilich 
iich in kraufe, willkürliche Windungen verliert, die Verwandlung 
der Pfeiler in Aftwerk (No. 79, xo und No. 166, 7), dOrfen als 
ZeagniHe angerufen werden. Ebenfo fchwindet über dem Eifer 
virtuofer Ausführung die erfinderifche Kraft. Das Oraament zeigt 
einen geringen Wechfel, wiederholt faft fchablonenhaft immer die- 
telben Mufter, es reißt die architektonifchen Zierglieder aus ihrem 
'^ufammenhange und wendet (ie unmittelbar und unbefchränkt auch 
^iort an, wo lie völlig zwecklos fich erweifen. Fin Blick auf die 
'"^lonftranzen (No. 152, 2 u. 5) mit ihren Strebebogen, Fialen, 
Statuen unter Baldachinen, auf den Sakramentsfchrein {No, 155, 2}, 
auf den Tifch (No. 155, 4) mit dem Blindfenfter am Geftell, auf 
das Schlofifchild (No. 153/ 9) mit der voUftftndigen Fenfterarchi- 
tektur, wird die Bemerkung verfländlicher machen. Wie dägegen 
bis in die fptttefte gothifche Zeit das Prinzip fefter RItnder mit 
durchbrochenen inneren Flächen trefflich verwerthet wurde, zeigt 
<ier Befchlag der Sakrifleithüre in der Brucker Pfarrkirche (No. 153, 8). 
I^efte Eifenftreifen bilden Felder, welche auf einer Unterlage von 
abwechfelnd rothem und blauem Pergament mit leichten Oma- 
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raenten, aus Blech getrieben und cifelirt, gefchmückt find. SchlolTer- 
und Schmiedearbeiten, dann Holzfchnitzereien halten fich auch in 
der fpäteften gothifchen Zeit auf bewunderungswürdiger Höhe. 
Eine reiche Wirkfamkcit Öffnete fich den Holzfchnitzern , als feit 
dem 14. Jahrhundert die Altarfchreine und Flügelaltäre (No. 154, 
2 u. 3) aufkamen, lieber einem niedrigen Auffatze erhebt fich ein 
Schrein mit holzgefchnitzten farbigen Figuren, deflen Flügel theii- 
weife Malereien, theilweife Reliefs zeigen, und welcher oben mit 
einer architektonifchen Krönung abfchließt. Wahre Prachtwerke 
diefcr Gattung wurden im fünfzehnten Jahrhundert gefchafFen und 
noch im fechzehnten Jahrhundert häufig aufgeftellt. Der Antheil 
tüchtiger Künftler hebt fie in einzelnen Fällen über den durch- 
fchnittlichen Werth; in ihrer überwiegenden Zahl bleiben fie aber 
dennoch nur Producie des Kunfthandwerkes, welches auf die Aus- 
führung einen größeren Werth legt als auf die Erfindung, die 
Schönheit des Einzelnen flärker betont als die Harmonie des Ganzen. 
Diefes glänzende Hervortreten des Kunfthandwerkes am SchlufTe 
des nordifchen Mittelalters läßt an einen Kreislauf in der Ent- 
wickelung der nordifchen Kunft denken. Wie am Anfange fo be- 
herrfcht auch am Ende der Periode das Kunfthandwerk die gefammte 
künftlcrifche Thätigkcit. Die hervorragende Stellung des Kunft- 
handwerkes in der letzten Zeit der Golhik übte aber auch auf die 
Kunft der folgenden Periode, befonders in Deuifchland, einen ge- 
wichtigen Einfluß. Dem Kunfthandwerke war es vorbehalten, die 
neuen (der italienifchen Renaiüance entlehnten) Formen auf dem 
heimifchen Boden einzubürgern. Es hat diefe Aufgabe nach bellen 
Kräften gelöft, es konnte fich aber von der Gewöhnung an gothifche 
Formen nicht vollfiändig losfagen und hat fo dazu beigetragen, 
daß Anklänge an den gothifchen Stil noch lange in der folgenden 
Kunftperiode nachhallen. 



vierzehi. 
lieferten 
hältnifle 



6. Die italienische Baukunst im späteren Mittelalter. 

Wenn die Formen, in welche fich der gothifche Stil im Nor- 
den kleidet, die allein wahren und richtigen find, dann hat man 
Mühe, denfelben auch in Italien zu entdecken. Es fehlen die wich- 
tigfien Elemente deffelben, wie das kunftreiche Strebefyftem, die 
enge Verknüpfung der Thürme mit dem Kirchenkörper, der flrenge 
Zusammenhang zwifchen Gewölberippen und Dienften. Dagegen 
machen fich in der italienifchen Architektur des dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderts Züge geltend, welche mit dem über- 
lieferten Wefen der Gothik wenig gemein haben, fo die Maßver- 
hältnifTe zwifchen Höhe und Breite der Schiffe, die Vorliebe für 
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Flächendecoration und einfachere polygooe Pfeilerbildung. Den- 
noch muß ein grofier AufTchwung der italienifchen Architektnr im 
Zeitalter der Gothik zugeftanden und der Einflufi der letzteren auf 
die Phantafie der itaUenifchen BaukOnftler anerkannt werden. An 
die wunderbare Kraft des Spitsbogens glaubten noch in der Renais- 
sancezeit gar viele Leute; die reiche decorattve Ausftattung mit 
kunftvoller Steinmetzarbeit entfprach in hohem Ma6e dem Sinne 
4er Zeitgenoifen. Es traf fich glücklich, daB, als die Kunde von 
dem neuen Stile fich in Italien ausbreitete, die Städte in mächtigem 
Aufblühen begriffen waren und ihren Stolz auf großartige Bauunter- 
nehmungen fetzten. Die alten flädtifchen Kirchen erfchienen alle 
zu klein und mußten erneuert werden, Communalpaläfle, Hallen 
üiegen rafch in die Höhe, auch in einzelnen emporgekommenen 
flädtifchen Gefchlechtern regte fich die Bauluft. Dazu kam, daß im 
dreizehnten Jahrhundert die volksthQmlichen Mönchsorden des 
h. Franciscus und Dominicus in allen StSdten NiederlalTungen 
gründeten, und, von der begeifterten Zuftimmung der Bttrger ge- 
hoben, große Kirchen errichteten. Im Dienfte diefer Orden trat 
die italienifche Gothik zuerfl auf. Die Mutterkirche des Francis- 
«anerordens in AfTifi, bald nach 1228 begonnen und i253 geweiht 
und nach den Ent^^'ürfcn eines Deutfchen, Namens Jacob, entworfen, 
fleht an der Spitze der goihifchen Bauten Italiens. Vom Fuße der 
Alpen wanderte der gothifche Stil im Gefolge des Franeiscaner- 
und Dominicanerordens bis nach Sicilien herunter. Die berühm- 
teilen ürdenskirchen : ai Frari und S. Giovanni c l*aolo in Venedig, 
San Francesco in Bologna, S. Croce (Franciscaner) und S. Maria 
Novdla (Dominicaner) in Florenz, S. Maria fopra Minerva in Rom 
iind ebenfo viele Beifpiele italienifcher Gothik. 

Der Umftand, daS zunMchft Klofterkirchen errichtet worden, 
libte gewiS Einflufi auf die Entwickelung des Stiles. Die Predigt 
war durch die beiden neuen Orden mehr als früher in den Vorder- 
grund des Cultus geftellt worden. Die Rückficht auf die Predigt 
beflimmte die Anlage. Es galt zunächfl weite Räume zu fchaffen. 
Das MittelfchifT wurde nicht mehr fo ausfchließlich in Maßen und 
Schmuck ausgezeichnet, fogar die Wölbung wurde demfelben zu- 
• "weilen entzogen, die Heizdecke wieder zu Ehren gebracht. Eine 
reiche Entfaltung des Chores erfchien übertiliffig. Dagegen empfahl 
fich, um der dauernden Gunfl der Familien ficher zu fein, die An- 
lage zahlreicher Kapellen als Privatfttftungen. Sie wurden meiftens 
an dar Oftfeite des breiten Querichiffes errichtet. Stattlidie Thurm- 
bauten kannten felbft die nordifchen Klofterkirchen in der gothifchen 
Periode nicht. Sie fielen auch in Italien aus, und da das Auge an 
den Klofterkirchen zuerfl die gothifchen Formen fchaute, fo ver- 
mifite es auch bei den fpäteren Kathedralbauten die mit der FaÜade 
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untrennbar verbundenen Thürme nicht, zumal da die Tradition es an 
die Trennung der Glockenthürme (campanile) von den Kirchen 
gewdhnt hatte. Viele der gothifchen Klofterkirchen wurden von 
kundigen Laienbrfidern aufgeführt, aber auch berfihmte weltliche 
Baumejjfter, z, B. Amolfo di Cambio (i33a? — l3io), haben fich an 
denfelben thätig erwiefen. 

Unter den Kathedralbauten nehmen die Dome von Florenz, 
Siena und Orvieto als die reinüen Denkmäler italienifcher Gothik 
den erftcn Rang ein. Der Dom von Florenz, der Maria del Fiore 
geweiht und an der Stelle der alten kleinen Kirche S. Reparaia er- 
richtet (No. 89, 1 u. 2) wurde am Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts (1296) begonnen. Amolfo di Cambio wird als der erfte 
Werkmeifter bezeichnet, doch find von feinen Werken nur geringe 
Rede in dem gegenwärtigen Baue nachweisbar, da im Laufe des 
14. Jahrb. gründliche Aendeningen an der AnUige beliebt wurden. 
Bereits Giotio, der grode (famosus) Maler, welcher i334 die Leitung 
der Bauhtttte fibernahm, fchob zwifchen die Strebepfeiler zur Ver- 
ftärkung der Pfeiler Zwifehenpfeiler ein, Francesco Talenti aber, 
welcher i357 zum „chapomaestro'* ernannt wurde, erweiterte die 
GewÖlbejoche^ verlängerte das Langhaus , legte den achtfeitigen 
Chor an und verlieh dem Baue die gewaltige Große und Weite, 
wodurch der florentiner Dom in der älteren italienifchen Kunfl 
einzig dafteht. Das dreilchiffige Langhaus befteht aus vier Gewöibc- 
jochen mit überaus breiten Pfeilerabftänden. Die Hohe des Mittel- 
fchiffes beträgt i33 Fuß; lie wirkt aber doch nicht in gleichem 
Maöe wie in den nordifchen Domen, wofür die ungewöhnliche 
Breite des Mittelfchiffes (53 F.), die Ihirchfehneidung der Ober* 
wand durch eine hölzerne Galerie, die Anordnung von Rundfenftem 
erkittrend eintritt. An das Langhaus ftöfit ein achtfeitiger Kuppel- 
raum, welcher von drei aus dem Achteck conftruirten Apliden oder 
Conchen umgeben wird. Der Kuppelbau, nur langfam fortfch reitend, 
wurde erd im fünfzehnten Jahrhundert unter dem Einfluß neuer 
Kunftanfchauungen kräftig in AngrilT genommen und vollendet. 
Die Außenmauern des Domes fchmückt Täfelwerk, aus weißem und 
fchwarzem Marmor zufammengefeizt und zwifchen horizontalen 
Streifen in vier Reihen übereinander wiederholt. Nur die Portale 
(die FalTade oft begonnen, und immer wieder abgebrochen, wird 
erft feit 1875 aufgerichtet) und die Feniler haben eine reichere 
Gliederung und eine leife an gothifehe Formen erinnernde fptelende 
Decoration empfengen. Der Glockenthurm (campanile) neben denn 
Dome (No. 60, 3), ein Werk Giotto's, ft^igt auf quadratifchena 
Grundplane in ffinf Stockwerken in die Höhe. Die äufiere Gliede- 
rung erfcheint jener am Dome verwandt, als Abfchlufi war ur- 
fprttnglich gewifi eine Spitze gemeint. Die Domportale und der 
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Glookenthurm bildeten eine wichtige Schule für die florentiner Bild- 
hauer des 14. und l5. Jahrhunderts und danken dem plaflifchen 
Schmucke zu nicht geringem Theile ihre kQnftlerifche Bedeutung. 

Die alte Rivalin von Florenz, Sie na, wollte auch im Dombau 
mit der toskanifchcn llauptftadt wetteifern. Die Baupelchichte des 
Domes von Siena (No. 89, 5 u. 6) belehrt uns nicht allein über den 
Ehrgeiz der fienefer Bürgerfchaft, fondern auch über die mannig- 
fachen Schwankungen, welche im Laufe der Bauzeit (1259 — ^372) 
in Bezug auf Plan und Gr66e des Werkes ftattfanden. Die Pfeiler 
des dreifchiffigen Langhaufes find mit Halbfliulen befetst und durch 
Rundbogen verbunden. Sie tragen ebenfo wie die Spitzbogenfenfter 
den gothifchen Charakter ftSrker an fich, als die gleichnamigen 
Glieder im Florentiner Dome. Die Bekleidung der Wände und 
Pfeiler mit wcchfelnden fchwarzen und wei6en Marmorftreifen geht 
dagegen auf die alte heimifche Tradition zurück. In der Mitte des 
Querfchitfes treten die Pfeiler zu einem Sechseck auseinander, über 
welchem lieh eine zwölffeiiige Kuppel erhebt. Der dreifchiffige 
Chor fchlicßt gradlinig ab. Den glanzendften Schmuck entfaltet die 
Faflade, wahrfcheinlich von Giovanni Pijano, dem Sohne des be- 
' rfibmten Bildhauers Niccold im Jahre 1384 begonnen, doch erft 
fpät im 14. Jahrhunderte vollendet- Drei Portale in Rundogen ge- 
fchloifen, durch fchmale WandpfeUer getrennt, mit flachen Giebeln 
gekrönt, bilden das untere Stoekwerk; darüber erblicken wir in 
der Mitte die Fenfterrofe in viereckigem Rahmen, zu beiden Seiten 
fpitzbogige Arkaden. Drei Giebel zwifchen fialenartigen Thürmen, 
fchließen die Faflade, eine Prachtleiftung decorativer Plaftik, ab. 

In ähnlicher Weife ift die Falfade des Domes von Or\ ieto 
CNo. 89, 7) behandelt. Derfelbe wurde von Sienefer Baumeiftern 
leiL dem Ende des l3. Jahrhunderts gebaut und zeigt im Mittel- 
schiffe keine Gewölbe fonderii den offenen Dachftuhl. Zur Aus- 
fchmückung der FaiXade trugen aufler Molaikmalera namentlich Bild- 
hauer der Pifimer Schule bei, welche im 14. Jahrh. die Wandungen 
zwifchen den Portalen mit Reliefs, die Lehren des Glaubens von der 
WeltfchÖpfung bis zum Jüngften Gerichte verfinnlichend, bedeckten. 

Wäre es nach der Abficht derBauherren und nach den Wünfchen 
der Bürger gegangen, fo würde die Kirche S. Petronio in Bologna 
alle anderen gothifchen Bauten Italiens an Größe weit überragt 
haben. Der Bau wurde i388 von einem Antonius, Sohn des Vin- 
centius, den die Urkunden einen bloßen Maurer nennen, begonnen, 
fchleppte fich viele Menfchenalter fori und befchäiiigte noch fpät 
im fechszehnten Jahrhundert zahlreiche K&nftler und Kunftfi^unde. 
Der Grundrifi (No. 91, 9) zeigt die Kirche in der urfprfinglich be* 
abfichtigten Ausdehnung. Ausgeführt wurde nur das Langhaus, 
welches mit einer kleinen kreisfSrmigen Apfis am Anfange des 
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Querfchifies abfchliefit. Die Pfeilergliederung im Innern erinnert 
an jene im Florentiner Dom. Auf den unteren kreuzfönnigen 
Pfeiler, welcher die Spitzbogenarkade trägt, ift ein Sbnlich profilirter 
Pilafter geftellt, von welchem die Gewölberippen ausgehen (No. 91^ 
2). Die Oberwand wird durch ein einfoches Rundfeniler belebt. 
Darin zeigt der Dom zu Lucca, theilweife im vierzehnten Jahrhundert 
umgebaut und crneudrt, einen großen Forifchritt. Die Arkadea 
lind zwar in Rundbogen gefchlolTen, aber darüber zieht fich ein. 
Triforium hin, das Kreisfenfter ift mit Maßwerk gefüllt (No. 91, 3). 

Den weiteften Ruhm unter den gothifchen Kirchen Ober-Italiens 
befitzt der Mailänder Dom (No. 90, i u. 2). Giovanni Galeazzo 
Visconti, der Herrfcber Mailands, hat ihn x386 gegr&ndet, der 
I^mbarde Marco da Campione ^irahrfcheinlich entworfen, jedenfalls 
an dem Werke den größten Antheil genommen. Doch halfen Bau- 
meifter der mannigfachften Schulen und aus den verfchiedenften 
L4todern, aufler Italienern auch Franzofen und Deutfche {Ulrich 
von Enßngen, Heinrich von Gmünd i3gi) mit Rath und That bei 
dem Baue. Die Schwierigkeit der Conftruction, welche mehr auf dem 
Wege des Verfuches als auf jenem der theoretifchen Berechnung 
gefunden wurde, führte in diefem Falle, wie auch fonft häufig, zur 
Berufung von Künftlcrconcilien. Die Anlage des Mailänder Domes 
entfpricht der Weife nordifcher Kathedralen. An ein fünffchifüges 
Langhaus fchliefst fich das dreifchiffige Querfchiif und der Chor 
mit dem Umgange an. Eigenthümltcfa ift die Abftufung der Höhe 
der Seitenfchiffe, fo dafi das Mittelfchiff nur wenig Qber die beiden 
inneren Seitenfchiffe emporragt. Auf den Laien Übt die Marmor- 
verlchwendung und auflen^die beinahe unendliche Welt von Fialen 
und Pfeilern den machtigften Eindruck und verleitet ihn leicht, 
den kUnftlerifchen Werth des Baues zu überfchätzen. Aus der- 
felben Zeit (i3g6) ftammt die weiträumige Kirche der Karthaufe 
oder Certofa bei Pavia (No. 90, 6). Doch fällt die "Decoration des 
Innern und der Bau der FaÜade in die folgende Kunftperiode, in 
die Zeit der Renaiflance. 

Es giebt wenige bedeutende Städte, namentlich in Miltelitalien, 
welche fich nicht hervorragender Denkmäler aus den letzten Jahr- 
hunderten des Mittelalters zu rühmen hätten. Auch heute noch 
empfangen etnstlne Strafien und Plitze ihr Gepräge von den 
PaÜUlen und Hallen, welche die Gemeinden oder Private in jener 
Zeit errichteten. Den Charakter der mittelalterlichen Städte hat 
am befien das auf der Strafie von Florenz über Empoli nach Siena 
hoch gelegene San Gimignano bewahrt, wo die Mauern und Thore 
(No. 91, Ii), die Thürme, Häufer (No. 91, 6) und Paläfte die 
Phantafie in die Zeiten des kräftigen, ftreitbaren, freien Bürger- 
thums zurückführen. Auch der alte Platz del Campo in Siena, 
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im Halbkreife von ilolzen Paläften umgeben, bietet eine aus- 
drucksvolle mittdihcrliche Scenerie dar. Die gothifchen StOformen 
fdirinken fich aUerdings meiftena auf die Spitzbogen an Fenftem 
und Portalen eia Die wenig gegliederten, hochragenden Mauer- 

mafTen, deren eintöniger Charakter zuweilen durch Farbenftreifen 
gemildert wird, die vorkragenden Zinnen, flachen Dächer find dem 
einfachen praktifchen Bedürfnifle entfprungen. In der Anordnung 
und Gliederung der Werke prägt fich die Rückficht theils auf die kli- 
matifchen Anforderungen, theils auf die fociale Sitte aus. Die inneren 
Parteikämpfe z. B. empfehlen wehrhafte Bauten, die Interellen des 
Verkehres anderwärts die Anlage offener Hallen im Erdgefchoße. 

Aus dem zahlreichen Kreife der Florentiner Werke (Palazzo 
del Podeflä, Palazzo vecchio, Loggia de' Lanzi) heben die Bilder- 
bogen das Bnideridiafts^us Bigallo (No. 91, lo) aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahriiunderts heraus. Die Arkadenpfeiler (HhnlicH 
wie das Fenfter in Tivoli bei Rom [Na 90, 3]) werden als Rahmen 
behandelt und die Flfichen mit zierlichen Ornamenten ausgeffillt, 
eine Anordnung, welche in der RenaifTanceperiode mit noch größerer 
Vorliebe durchgeführt wird. Beifpiele aus Oberitalien, wo der Back- 
fteinbau und die offenen Hallen im Erdgefchoffe vorherrfchen, bietet 
der fog. Palazzo de' Giuriconfulti in Cremona aus dem Jahre 1292 
(No. 90, 7), bei welchem man nur die Einbauten zwifchen den 
Spitzbogen des Erdgefchoffes wegdenken muß, das (nicht mehr 
vorhandene) Stadthaus in Udine (No. 91, 5) und das alterthümliche 
Rathhaus (Broletto genannt, wie alle Bauten Oberitaliens, deren 
ErdgeliehoE aus einer offenen Halle befteht) in Monza (No. 91, 8). 
Dafl*eibe flammt aus dem i3. Jahihundert und trigt noch das Ge- 
prige des romanifchen Stiles in dem Giebel. Zu den ^Inzendflen 
Leiftungen des Backfleinbanes gehört das grofie Hospital in Mai- 
land, von deiTen langer Faffade No. 90, 4 ein Fragment wieder- 
giebt. Die zweiiheiligen Spitzbogenfenfter zeigen noch den gothi- ^ 
ichen Stil, obfchon das Werk im 1 5. Jahrhundert errichtet und im 
Uebrigen in Rcnaiffanceformen ausgeführt wurde. 

Eine Welt für fich bilden die Palaftbauten Venedigs. Sobald 
man fie aus dem vcnezianifchen Boden verpflanzt und verfetzt, 
büßen fie alle Bedeutung ein, in Venedig erfcheinen fie gleichfam 
als Naturproducte, die mit einer gewiffen Nothwendigkeit entftanden 
find. Die Lagunen bilden die Straßen der Weltftadt; ihnen find 
alle Häufler offen zugewendet. Zur Ent&ltung eines reichen ftufieren 
Portalbaues ift kein Anlafl vorhanden, das Erdgefchofi dient meiftens 
wirthfchaftlichen Zwecken und erscheint befcheiden ausgeftattet. 
Der Oberftock enthält in der Regel in der Mitte einen groflen, die 
ganze Tiefe des Kaufes einnehmenden Saal, welcher von einer 
reichen Fenftergrappe fein Licht empfängt, und zu beiden Seiten 
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fchmale mehr gefchloflene Flügel, mit kleineren GemSchem. Die 
Gleichförmigkeit des Lebens bedingte eine grofie Stetigkeit der 
baulichen Einrichtungen, daher die Palifte der auf einander folgen- 
den Perioden im Grunde diefelbe Geftalt offenbaren und wefent- 
lieh nur durch die Decoration fich von einander unterfcheiden. Aus 
dem ftattlichen Kreife von Paläften aus dem fpäteren Mittelalter, 
der fogenanntcn gothifchen Periode, unter welchen der Dogenpalaft 
(im 14. Jahrhundert von Peter Bafeggio und Filippo Calendarto. 
wie die gewöhnliche Annahme lautet, begonnen) am bekannteftcn 
ift, heben wir einen zierlichen, farbenreichen, nur aus Mittelbau 
und einem Flügel beftehenden Palail am Ganal grande, die Ca Doro 
(No. 91, i), hervor. 



Im. Anhange foUen noch aus einem Grenzlande mittelalter- 
licher Kunft, aus der pyrenSifchen Halbinfel, einzelne hervorragende 

gothifche Bauten aufgezählt werden. Fremde Einflüfie, anfangs 
£nanzÖfifche, im i5. Jahrhundert auch deutfche, laflen fich nicht 
ableugnen, doch bricht aus vielen Zügen die heimifche Eigenart 
und die füdliche Natur hervor, fo in der weniger unterfchiedenen 
Höhe der Schiffe, in den Kuppelanlagen über der Vierung :No. 84, 
I ), in der geringeren Ausbildung der Fenfterarchitektur, in den An- 
klängen an maurifches Ornament. Noch im i?. Jahrhundert wurde 
die Kathedrale von Toledo (No. 84, 3) begonnen. Sie tragt das 
Gepräge franzöfifcher Kathedralen. In ähnhcher Weife folgt auch 
die Kathedrale von Leon (No. 84, 2) franzöfifchen Vorbildern. Die 
FalfadenthUrme der Kathedrale von Burgos (No. 88, 3) dankten 
ihre Geftalt einem deutfchen Baumeifter: Johann von Köin; fie 
ftdien nicht in fonderlichem Einklänge mit dem tlbrigen BaU| welcher 
feit 1221 in der Weife früh franzöfifcher Gothik errichtet wurde. 
Ein Hauptwerk des 14. Jahrhunderts (1298 begonnen und nach 
den Plänen eines Meifters Jayme Fabra aus Majorka weiter geführt^, 
ifl die Kathedrale von Barcelona (No. 83, i u. 3). Sie zeichnet 
lieh durch die weite Spannung der Gewölbe des Mittellchiffes, wo- 
rin ihr die Kathedrale zu Palma auf der Infel Majorka (No. 83, 4) 
gleiclikommi, aus. In fchroffem Gegenlatze zu der einfach klaren 
Anordnung und Gliederung der Klollerkirche Batalha in Portugal 
(No. 84, 5) fteht das in gothifchem Barockftile erbaute Portal zwa 
Maufoleum König Manuels hinter dem Chore der Kirche (No. 84.4). 
Ein Beifpiel des Palaftbaues aus fpät gothiicher Zeit (1482) bietet 
die Cafa Lonja in Valencia (No. 85, 4), an welcher fich bdonders 
der Contrail der Loggia auf dem linken Flügel zu den gefchloflenen 
Maffen des Mittelbaues wirkfiim erweift. 
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DRITTER ABSCHNITT. 

DIE KUNST DER NEUEREN ZEIT 



A. IN ITALIEN. 
L Vioeolo Pitano und Giotto. 

Die hiftorifchc Betrachtung fondert der Deutlichkeit wegen die 
einzelnen Wellaltcr fcharf und beftimmt ab. In Wirklichkeit Hießen 
aber die Perioden der menfchlichen Entwickelung meiftens ganz 
unmerklich in einander, fo daß crfl das nachträglich prüfende Auge 
die trenneoden Abfchnitte bemerkt. Auch auf dem Gebiete der 
Kunft vermitteln zahlreiche Uebergänge den Stilwechfel und laflen 
die neue Weife nur fchrittweife aus der alten hervorgehen oder 
neben der letzteren auftreten. In anderer Art hängt aber die mittel- 
alterliche Kunft in Deutfchland mit der neueren Kunft zulammen, 
als in Italien. Dort werden zahlreiche goihifche Kiemente in die 
Kunft, welche den Namen deutfche Rcnailfance fuhrt, herüberge- 
nommen, dagegen zeigen fich in Italien fchon im Mittelalter man- 
nigfache Züge der fpäteren, als italicnifchc Rcnaill'ance gepriefenen 
Kunft. Die Erklärung diefes Untcrfchiedes liefern allgemeine hifto- 
rifche Thatfachen. Für Italien genügt der Hinweis, daß bereits 
am Ende der Hohenfiaufenzeit der Grund zu den politifchen Ein- 
richtungen und zu der nationalen Bildung gelegt wurde, welche 
leitdem eine fietige Entwickelung erfuhren. Die Städte kamen in 
die Höhe, der praktifche Staatsfmn erftarkte, der municipale Stolz 
regte fich, die ftarken PerfÖnlichkeiten gewannen Macht und An- 
fehen, das Bild der römifchen Vorzeit fticg immer deutlicher vor 
den Augen der Zeitgenoffen auf, ihre Phantade anregend und ins- 
befondere auch bei künülerifchen Verfuchen als Müller benutzt. 

Bis zum zwölften Jahrhundert ftehen Plartik und Malerei in 
Italien auf fehr tiefer Stufe. Doch ift die Behauptung eines gänz- 
lichen Stillftandes der kuniiiciiiclicu Thätigkeit ebenfo unbegründet^ 
Springer. Textbucli. 2* Aufl. 12 
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wie die andere einer unbedingten Abhängigkeit von Byzanz über«- 
trieben. Der Einfluß der byzantinifchen Kunft fchrSnkt (ich auf 
einzelne Landfchaften (Venedig, fQditalienifche Handelsplätze, Sicilien) 
und auf einzelne Kunftzweige (gravirte BronzeplatteUi Mofaikmalerei, 
Emailarbeiten) ein. Erft im zwölften Jahrhundert erwa):ht allfeitig 
ein regeres Kunftleben, feine Aeufierungen find aber in Oberitalien 
und Toscana von jenen in Rom und Unteritalien wefcntlich ver- 
fchieden. Hier herrfcht die decorative Richtung vor. Flächen, 
welche in den nördlichen und mittleren I.andfchaftcn Anlaß zu 
figürlichen Darflellungen bieten, werden mit zierlichen mufivifchen 
Muftcrn ausgefüllt, z. B. die Brüflungen der Kanzeln. Selbft wenn 
der Steinmeißel zur Anwendung kommt, fchafft er mit größerer 
Vorliebe und namentlich mit größerem Erfolge ornamentale Werke 
z. 6. gewundene, wie gedrechfclte Säulen. Die römifchen marmorarü 
fetzen ihre Arbeit ununterbrochen fort. Seit dem Ende des 12. 
Jahrhunderts bis tief in das 14. entwickelt eine KGnftlergruppe, die 
wir als zu einer Pamilte gehörig anCehen und nach Cosmas^ einem 
Glicde derfelben, Cosmaten nennen, in der Errichtung und mufivi- 
fchen Schmückung von Kanzeln, Bifchofsthronen, Schranken, Kan- 
delabern, in Wandbekleidungcn und Klotlerhofanlagen (S. Paul bei 
Rom und Lateran) eine umfaflende Thätigkeit. Sie verpflanzen 
diefelbe nach ünteritalien, wo hyzantinifche und arabifche Einflüfie 
die Empfänglichkeit für reiche farbige Flächendecoralion gefleigert 
hatten. An und für fich erfcheinen diefe decorativen Arbeiten 
(Kanzeln in Salerno und Ravello, Wandbeklcidung in der Capella 
palatina zu Palermo) überaus reizend und bekunden einen gereiften 
Formenfinn. In der Entwickelungsgefchichte der italienifchen Kunft 
fpielen fie aber eine viel geringere Rolle als die Steinfcnlpturen in 
der Lombardei und Toscana, mögen auch die Mlteften uns erhaltenen 
Proben hier eine faft barbarifche Ungefchicklichkeit der Formen- 
bildung offenbaren. Trotzdem fehlt nur wenigen KUnfllern ein 
Holzes Selbft bewußtfein. Sie lieben es, ihre Namen infchrifilicfa 
auf ihren Werken zu verewigen und ihre Tüchtigkeit zu rühmen. 
Unter den lombardifchcn Sculpturcn des 12. Jahrhunderts ragen jene 
von Parma (Portalfculpturcn am Baptiflerium) und Verona (lauf- 
becken in S. Giovanni in Fönte) hervor. Sie lehnen fich zum 
Thcil an die altchriftliche Tradition an. Das Relief im Dom von 
Parma, das Fragment eines größeren Werkes (No. 108, 4) von 
Benedetto Antelami gemeißelt, zeigt noch die Figuren der Ecclesia 
I^d Synagoge, beide in kleinerem Mafiitabe, jene durch Kelch und 
FahHe, diefe durch die hohenpriefterliche Tracht und zerbrochene 
Fhhii^'^öharakterifirt. Auch bei den Reliefbildem in Verona möchte 
n^iffft-^ai^^ere Vorbilder denken; überwiegend bleibt doch der Ein- 
«{rtoi''*%)äfö^ noch wenig erfolgreichen Kampfes der ungefchulten 
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Hand mit den Naturanregungen, welche das Auge empfing. In 
Toscana find außer zahlreichen F^ortalfculpturen (befonders in Piftoja, 
aufierdem in Pila, No. 108, 3) namentlich die an den Kanzeln 
angebrachten Reliefii (5. Leonardo in Florenz, No. 108, 5, Volterra^ 
Groppoli, PtAoja) bemerkenswerth. Die Wiederholung derfelben Mo- 
tive lenkte allaalUiüch die Aufmerkfamkeit vom Inhalte auf die Formen 
und liefi in der Ausbildung und der gefleigerten Lebendigkeit der 
letzteren das Ziel der künftlerifchen Arbeit crrathen. Auch der 
Bronzeguß fand hier, z. B. in Pifa (No. 108, 2), Pflege und lieferte 
beffere Früchte als in der Lombardei. Von Pifa wanderten fogar 
Bronzekünftler (Bonannus) nach Sicilien. Von großem hiltorifchen 
Werthe waren die Reliefs der Verkündigung, Geburt Chrifti und 
Anbetung der h. drei Könige (No. 108, i), welche aus einer alten 
Kirche in Ponte allo Spino bei Siena in den Dom übertragen 
wurden, wenn fich die Zeit ihrer Entftehung genauer beftimmen 
liefie. Denn denfelben liegt offenbar eine Kenntnis der antiken 
Kunfty insbefoodere etruskifcher Grabkiften zu Grunde. .Da iie fich 
aber chronologtrch nicht einordnen lallen, fo können fie nicht als 
die immittelbare Vorftafe f&r die im dreizehnten Jahrhunderte auf- 
tretende Richtung gelten, welche in verfchiedencr Weife fich von 
antiken Sculpturen die Mufier holt. An zwei Punkten können wir 
gleichzeitig die Nachahmung antiker Werke beobachten. Unter 
Kaifer Friedrich II., deffen Bauliebe eine Reihe leider jetzt völlig 
verfallener SchlÖfler in Caftel del Monte, Andria, Foggia, Capua 
u. a. den Urfprung verdankt, fand auch die Sculplur eine weitere 
Pflege, die antike Kunft, von welcher Süditalien mannigfache Rcfte 
befaß, wieder Beachtung. Den Beweis liefern die in Meflina und 
Brindifi gefchlagenen Goldmijnzen, die fogenannten Augufialen, 
und die Refte des plaftifchen Schmuckes, mit welchem Friedrich II. 
1247 die Marmoipforte des befeftigten Capua bedachte. Ein anderes 
fieifpiel dsefer (üditalifchen Plaftik bietet der Portrfttkopf aus Ra- 
veUo bei Amalfi (No. 110, 5), gewöhnlich als das Bildnifi der 
Sigilgaita Rufolo bezeichnet und auf dem Thfirbogen (ob auch 
fchon urfprünglich , ißt zweifelhaft) der 1272 errichteten Kanzel 
aufgeftellt. Auf das reine Oval des Kopfes, das wellenförmige, 
zurückgelegte Haar und die breite Wangenbildung ift bei der Sigil- 
gaita, wie bei dem anderen verwandten weiblichen Kopfe aus Scala 
bei Amalfi im Berliner Mufcum befonders zu achten. 

Eine zweite Stätte antikifirender Kunftrichtung im dreizehnten 
Jahrhunderte finden wir in Pifa. Hier ift es eine beftimmte Per- 
fönlidikeit, auf welche die Betrachtung antiker Sculpturen unmittel- 
bar befruchtend wirkte: Niceolö Pi/ano. Ueber feine Lebensfchick- 
fide, -feine kfinfilerifche Erziehung find wir nicht näher unterrichtet. 
Feft fiefat, dafl die Vorbilder, die Niccol6 Pifano vor Augen hatte^ 
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in Pifa fclbft vorhanden waren und hier von ihm fludiri wurden: 
ctruskifche Afchenkiften, ein Sarkophag mit Darftellungen der Hip- 
polytosfagc, eine bacchifche Marinorvafe. Das erfte und berühm* 
teße Werk Niccolö's ift die Kanzel im Baptifterium zu Pifo (No. 
1^, i). Sieben Säulen tragen die Kanzel, deren Brfiftung mit 
fünf Reliefbildcrn: Geburt Chrini (No. 109, 2), Anbetung der Kö- 
nige (No. 109, 3), Darftcllunp im Tempel, Kreuzigung und jüng- 
ftes Gericht gcfchmückt ift. Der Gegenftand brachte es mit fich, 
daß auf den beiden letzten Bildern keine Anklänge an die Antike 
wahrgenommen werden. DeÜo Itärkcr treten lie uns auf den drei 
crften l eldern entgegen. Der Künlller hat einzelne Geftalten von 
antiken Reliefs, ohne lieh um ihre urfprüngliche Bedeutung zu 
kümmern, ganz herübergenommen, für Kopfbildung, Körperhaltung 
lieh unmittelbar die Vorbilder bei verfchiedenen antiken Werken 
geholt. An der Geftalt und dem Kopfe der Madonna in der Ver« 
kündigung und Geburt, in der Kopf^racht der Madonna (fie ift 
nach dem .Phaedrafarkophag im Campo fanto zu Pila gearbeitet) 
und in den Pferdeköpfen im Relief der Anbetung, wird diefes Ver- 
hältniß deutlich fichtbar. Als das zweite Hauptwerk des Meiftcrs 
gilt die Kanzel im Dome zu Siena, im Aufbaue und in dem pla- 
ftifchen Schmucke der Kanzel im Pifaner Baptifterium verwandt. 
Sic wurde ihm I265 in Auftrag gegeben und mit Hilfe feiner 
Schüler Arnolfo und Lapo vollendet (No. 110, 0. Dicfe Mitwir- 
kung fremder Hände erklärt theilweife den Rücktritt von der an- 
tiken Richtung. Dicfcr wurde aber auch dadurch bedingt, daß diQ_ 
Antike nicht die allgemeine und fichere Grundlage der Künftler- 
bildung war. Vereinzelte Werke, deren fchöne Formen fein pcr- 
fönliches Ge&llen erregten, wurden von Niccolö nachgeahmt. So* 
bald feine Perfönlichkeit in den Hintergrund trat, verlor auch die 
Antike wieder ihren Einflufi und kam das malerifche Element, die 
Häufung der Gruppen, die fchärfere Individualifirung und ftärkere 
Bewegung der Geftalten mehr zu ihrem Rechte. Niccol6*s Stil klingt 
noch in dem Relief der Kreuzabnahme am Dome zu Lucca (No. 
108, 6) an; ebenfo zeigt die Madonna in einer Nifche über dem 
Sarkophage des Cardinais von Braye in S. Domenico zu Orvieto, 
ein Werk des berühmten Architekten Arnolfo di Cambio (f ijio), 
Verwandtfchaft mit den Typen Niccolö's (No. 109, 4), ähnlich wie 
die Arbeiten des Dominikanermönches Fra Guglielmo an der Kanzel 
in S. Giovanni Fuorcivitas in Pilloja und an dem gemeinfam mit 
Niccolö gemeißelten Sarkophage des h. Dominicus in Bologna. 
Aber fchon Niccolö's Sohn, Giovanni Pifano (f nach i328)y betont 
den energifchen Ausdruck und das kraftbewegte Leben in feinen 
Geftalten £ift ausfcbliefilich, felbft auf Koften der formellen Schön- 
heit. Die Ueberrefte der Kanzel im Pifaner Dome: die gekrönte 
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Figur der Stadt Pifa über den Statuen der (^ardinaltugenden (No. 
108, 7) und das Relief der Geburt Chrifti (No. 110, 2) verfinn- 
lichen feinen Stil. Das hervorragendfte Werk zwar nicht Giovan- 
ni's, aber jedenfalls einer Künftlergruppe, die feiner Richtung nahe 
fland und diefelbe noch weitenührte, lind die Reliefs, welche die 
vier Pfeiler der FalTade von Orvieto bedecken (No. 110, 3 u. No. 
III, i). Natürlich erfcheint die Stellung des fchlafenden Adam, 
verftSndlich der ganze Vorgang; in den Auferftehenden des jfing- 
Iten Tages bemerkt man den Fleifi, mit welchem die nackten Körper 
'wiedergegeben und die mannigfachen Empfindungen des Schreckens, 
der Freude gefchildert werden. Noch weitere "Fortfchritte macht 
unter Giotto's bahnbrechendem Einfluße die toskanifche Plaflik 
durch Andrea Pifano (den Sohn des Ugolino Nini, c. 1270 — 1348), 
in deffen Bronzcrcliefs an der Thüre des Florentiner ßaptiÜeriums 
(No. 109, 5), die knappe, gefchloflene Form der Compofition, die 
Kunft in wenigen Figuren das Wefentliche der ganzen Scene zu 
verkörpern und die Gruppen gefchickt in den gegebenen Räumen 
anzuordnen, Bewunderung verdient Wie auch bei Künftlem 
mäfiiger Begabung allmählich der Sinn fSr das Anmuthige erftarkte, 
zeigt die Madonnenftatue des Mm Pifano j eines Sohnes des An- 
drea (No. 110, 4). Ein anderes Beifpiel toskanifcher Plaftik im 
vierzehnten Jahrhundert bietet das kleine Marmorrelief aus Siena, 
welches Agoflino dt Giovanni (f i35o) gearbeitet hatte (No. 110, 
6). Nicht ficher geftellt ift der Name des Meifters, welcher die 
Gruppe an der Ecke des Dogenpalaftes in Venedig (No. III, 6) 
gemeißelt hat. Gewöhnlich wird Filippo Calendario, dem man auch 
den Bau des Palaftes zufchreibt, genannt. Jedenfalls wird durch 
die Sculpturcn an den Säulenkapitälen des Dogenpalaftes der Be- 
weis geliefert, daß der Auffchwung der Plaftik gegen das Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts über ganz Italien fich erftreckle. Für 
Florenz beftätigen die auffleigende Linie der Kund die Reliefs an 
der Loggia de' Lanzi (No. III, 5) und die Reliefs, welche die Por- 
tale des Florentiner Domes einfoflen (No. III, 2 — ^4). In dem 
freien Linienfchwunge des Rankengeflechtes kündigt (ich bereits der 
neue Stil, der im folgenden Zeitalter zur Herrfchaft gelangt, un< 
mittelbar an. 

Der Entwickelung der toskanifchen Sculptur im vierzehnten 
Jahrhundert geht die ftetige Ausbildung der Malerei zur Seite. 
Beide Künfte greifen vielfach in einander und üben wechfelfeitigen 
Einfluß. Während am Ende des Jahrhunderts die Sculptur die 
Rolle des Führers übernimmt, ftcht am Anfange delfclbcn die Ma- 
lerei entfchieden an der Spitze und drückt auch der gleichzeitigen 
Sculptur (Giovanni Pifano) ihr Gepräge auf. Diefe hervorragende 
Stellung dankt die Malerei der epochemachenden Thätigkeit Giotto's, 
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des allcRcn Klinftlcrs Italiens, an deiren Namen fich wahrer Well- 
ruhm knüpft. Die Nachrichten, die wir über den Zuftand der 
Malerei in Toscana vor feiner Zeit befitzen (ein Maler, Giorgio 
Vafari aus Arezzo, fclirieb um die Milte des fcchzchnien Jahrhun- 
derts Biographien der berUhoiteften KUnfller, die noch heutzutage 
die Hauptquelle unterer Kunde bilden), lehren uns als Giotto's Vor- 
gänger und Lehrer Giovanni Cmahue (1240? bi« c. i3o2) kennen! 
* Cimabue war der erfte Maler, welcher die mechanifch^ handwerks- 
mäfilg geQbte Weife, gewöhnlich, aber grundlos, byzaatioifche 
oder griechifche Manier genannt, lockerte und^ wenn er auch mit 
der Tradition nicht vollAändig brach, durch ein heller geilimmtes 
Colorit fowie in feinen Wandbildern durch eine freiere Anord- 
nung der Gruppen feinen Werken einen höheren Grad von Leben- 
digkeit verlieh. Außer der Madonna in S. Maria novclla, auf Holz 
gemalt (No. 196, i), zählen die leider halbzerftörten Wandgemälde 
in der Oberkirche zu Affifi zu Cimabue's berUhmteiten und ficher- 
ften Werken. 

Die volle Befreiung von den FefTOin der älteren KunAübung 
bewirkte Giotto di Bonäone (c. 1266 — iSSy), der zu der Rolle als 
Führer der Kunft feines Jiüirhunderts auch durch den MuBeren 
Umftand befähigt war, da6 er beinahe gans Italien von Padua bis 
Neapel durchwanderte und Überall durch feine Werke die neue 
Lehre predigte. Giotto fchildert die EreignifTe der Bibel und d«r 
Legende, wie fie fich in feinem Geifte wiederfpiegeln. Sie gewinnen 
dadurch innere Wahrheit; wir fehen nicht bloß die äußeren Be- 
wegungen der handelnden Perfonen, fondern auch die Beweggriinde 
derfelben. Die Seelenftimmung, der Charakter kommen zu deut- 
lichem Ausdrucke. Giotto gebietet nicht über eine große Mannig- 
faltigkeit von Geftalten , feine Naturbeobachtung umfaßt keinen 
weiten Kreis. Er wiederholt fich in den Köpfen, zeichnet die Ge- 
wänder nieiftens nach einer immer wiederkehrenden Regel, befitzt 
für die Darfteliung von Thieren, IMumen, für die landfchafUichen 
Hintergründe noch kein offenes Auge. Selten kann man feinen | 
Geftalten Anmuth und Schönheit zufprechen. Daiür glauben wir 
aber an ihr Thun und Treiben, und find überzeugt, dafi fie .mit 
ganzer Seele bei der Handlung find und durch ihre Bewegungeot 
ihre Action treu ihre inneren Empfindungen wiedergeben. Die 
Kunft zu erzählen wurde durch Giotto erft wieder zum Leben er- 
weckt. So erklärt fich fein Einfluß auf das ganze Jahrhundert, zumal l 
da er auch über einen ausgebildeten Raumfinn gebot, die Gruppen auf ' 
der gegebenen Fläche gut anzuordnen, fowie einen größeren Bilder- ' 
kreis zu gliedern und mit der architektonifchcn Umgebung in Ein- 
klang zu bringen verüand. Die Wandmalerei, welche überhaupt 
in Italien bis zum Anfange des fechzehntcn Jahrhunderts eine weit 
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gröfiere Bedeutung befitzt ab die Tafelmalereii mufi als archttekto- 
ntfcher Schmuck aufgefofit werden, und wie de äufierlich mit der 

Architektur zulammenhängt, fo unterwirft fie fleh auch in Bezug 
auf Anordnung und Gruppirung architektonifchen Gefetzen. Sie 
läßt in der Compofilion die Linien der architektonifchen Einrah- 
mung anklingen und hält die Rcpehi der Symmetrie, der Uebcr- 
einftimmung der cntfprechenden Machenlheile aufrecht. In allen 
diefen Dingen wurde Giollo ein fruchtbares Mufter. Der Umfland, 
daß er auch als Baumeifler thätig war, für Bildhauer die Reliefs 
am Campanile des Klorentiner Domes entwarf, forderte nicht wenig 
feine perfönlicbe Entwickelung. Folgenreich war auch das Auf- 
kommen neuer' Gegenftände der Darftellung. Die Legende des h. 
Franciscus von Afllfi feiTelte die Phantafie des italieni&hen Volkes 
mindeftens in, gleichem Mafie wie die biblifchen Gefchichten und 
wurde im vierzehnten Jahrhundert mir Vorliebe auch von Malern 
gefchildert. Hier gab es aber keine künftlerifche Ueberlieferung, 
welche mechanifch wiederholt werden konnte, die Maler mußten 
vielmehr ihre Erfindungskraft anftrengen, die Scencn felbHändig 
verkörpern. An den Bildern aus dem Leben des h. Franciscus er- 
probte fich auch Giotto's Kunft; in Affifi, wo er feine Laufliahn 
begann, haben wir die Geburtftätte auch feines Stiles, welcher bis 
auf Raffael immer höher entwickelt wurde, zu begrüßen. Außer 
Afßri waren namendich Padua und Florenz Hauptllätten feiner 
Wirkfamkeit. Die kleine Kapelle deir Arena in Padua fchmUckte 
er (wahrfcheinlich um das Jahr i3o6) mit 38 Wandbildern, in 
welchen er das Leben der Maria erzälüte. Die Proben aus diefem 
^ilderk^ei^e (No. 195, 2, 3) zeigen, wie deutlich Giotto den Antheil 
Jeder Perlon an der Handlung unterfcheidet, und wie ficher er die 
inneren Bewegungen derfelben zeichnet, fo die kummervolle Stim- 
mung Joachims und die mannigfachen AlTecte der Umftehenden 
bei der Auferweckunc; des Lazarus. In den Kapellen Bardi und 
Peruzzi in S. Croce in Florenz fclüldcrte Giotto das Leben des h. 
Franciscus und Johannes des Täufers. Der Tanz der Herodias bei 
dem Geigenfpicle eines anmuthigen Jünglings (No. 195, l) ift dem 
Bildercyclus der Peruzzikapelle entlehnt. 

Unter den zahlreichen Schülern und Nachfolgern Giotto's 
(Taddeo und defien Sohn Angelo Gaddi» Mafo di Banco, Giotto di 
Stefano oder Giottino» Bemardo Daddi u. a.) ragt Andrea di 
Chne, gewöhnlich Orcagna genannt (i3o8? — 1368) hervor, der 
auch als Bildhauer thStig war und als Hauptwerk der Wandmalerei 
das jüngde Gericht^ die Hölle und das Paradies in der Capella 
Strozzi in S. Maria novella, vielleicht mit Beihilfe feines Bruders 
Nardo (Lionardo), fchuC Die Mittelgruppe aus dem Paradiefe (No. 
I86j 3) liefert den Beweis, daß Orcagna auch nach der Seite der 
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würde, ollen und anmuthigen Schilderung die anderen Giottiflcn 
weit Cberragt. Zu den fpäteren Vertretern der Richtung Giotto's 
gehört noch Spinelh Aretino (i333? — 14 lo), der in S. Miniato bei 
Florenz, im Caropo Santo 2u Pi(a und im Rathhaus in Siena malte 

und in feinen Fresken als ein wirklich lebendiger Erzähler und 
Charakterzeichner, wenn auch mit geringem Verftändniß der Körper- 
formen, fich kund gibt. Die aus dem Kreife feiner Wandgemälde 
in S. Miniato herausgeholte Bcgräbnißlcene (No. 197, 4) lehrt uns 
einen überaus beliebten Gcgenftand der Darflcllung im 14. und i 5. 
Jahrhundert kennen und zeigt, in welchem Grade Spinello den 
Schmerz und die Trauer abzultufcn fähig war. 

Bei dem hohen Einfiufi, welchen die beiden Orden der Fran- 
ciskaner und Dominikaner auf die Kunftthitigkett Italiens im 14. 
Jahrhundert gewannen, kann es nidit Wunder nehmen, dafi auch 
die in beiden Orden gepflegten Gedankenkreis unter den Malern 
Eingang fanden, zumal diefelben mit der allgemeinen Richtung der 
Phantafie zufammenftimmten. Schon Dante's göttliche Komödie ge- 
währt der Allegorie einen weiten Raum. Auch in den Dichtungen, 
welche aus dem Schöße des Franciskanerordens hervorgingen, fpiell 
die Allegorie eine bedeutende Rolle. Sie athmet hier einen poetifchen 
Schwung, während Jen allegorifchen Vorflcllungen , welche der 
Dominikanerorden pflegte, ein lehrhaftes Klemenl lieh ftärker bei- 
mifcht. Bereits Giotto hatte in der Unterkirche zu AfTili die Ordens- 
geliibde der Keufchheit, Armuth und des Gehorlaros in allegorifchen 
Schilderungen verherrlicht Eine noch breitere aber zugleich trocke- 
nere allegorifche Darftellung, nach den Lehren des heiligen Thomas 
von Aquino, des Hauptheiligen der Dominikanermönche, befindet 
fleh in der fogenannten Sptinifchen Kapelle im Kreuzgange des 
Klofters S. Maria Novella zu Florenz. Das große Wandbild an 
der Oflfeitc der Kapelle zeigt uns zunäclill (No. 198, 3) Papft und 
Kaifer mit ihrem Gefolge und die gläubige Gemeinde von Hunden 
(domini canes) bewacht. Die Predigt und die Bekehrung, die Ab- 
wehr der Ketzer (Munde überfallen 1 üchfc) ill der Gegenüand der 
Schilderung auf der rechten unteren HSlfte des Bildes, während 
darüber (No. 197, 3) die im Frieden der Kirche lebende Menfch- 
heit den fröhlichen Reigen anftimmt. Sie hat die Verfuchungen 
der weltlichen Luft und der Sfinde (durch die geigefpielende Frau, 
den Mann mit dem Falken, die Prau mit dem Schoßhunde an- 
gedeutet) überwunden, dem bcfchauiichen Leben, durch den nach- 
denkenden Mann fymbolifirt, fich gewidmet und fchreitet auf dem 
Wege nach dem Paradiefe. Auf der Weflwand der Kapelle lind 
die freien Künftc und chriftlichen Tugenden durch gefchichtliche 
Vertreter und allegorifche Figuren zur Anfchauung gebracht. Das 
Fragment (No. 198, 2) zeigt uns die Aftronomie mit Plolemäus 
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die Mufik mit Tubalkain, die Dialektik mit Ariftoteles. Die Frage 
nach den Malern diefer Bilder kann nicht mit Beftimmtheit beant- 
wortet werden. 

Ein ungleich anziehenderes allegorifches ^Bild gewährt der 
Triumph des Todes im Campo Santo zu Pifa. Zahlreiche Maler 
hatten hier feit i3yo die Wände mit biblifchen Gefchichten und 
legendarifchen Erzählungen gefchmückt, das ganze Werk foUte aber 
erft im fun&ehnten Jahrhundert durch Benozzo Gozzoli den Ab- 
fchiufi empfangen. Unter den älteren Wandbildern des Campo 
Santo ragt der Triumph des Todes (No. 198, i) nach Inhalt und 
kiinftlerifcher Form mächtig hervor. Die Gegenfatze weltlicher Luft 
und friedlich abgezogenen Lebens, das Eingreifen des Todes in 
die Kreife fröhlichen Genulfes, feine dUmonifche Gewalt werden in 
dem Bilde verfinnlicht. Der heiteren Gefelifchaft, die fich im Vor- 
dergrunde rechts bei Saitenfpiel ergötzt, naht plötzlich der Senfen- 
mann. Was ihr bevorfteht, zeigt die Gruppe in der Mitte, wo über 
die Todten Gericht gehalten wird. Nur über die Glücklichen, 
Lebensluftigen übt der Tod feine Gewalt, die Armen und Elenden 
rufen ihn ungehört. Links im Vordergrunde ftöfit eine glänzende 
Reiterfcfaaar plötzlich auf Gerippe in Särgen und erblickt hier 
Spiegelbilder der eigenen Zukunft. Erfchrocken wendet fie fich 
ab, während die Einfiedler, die Vertreter des befchaulichen Lebens, 
ruhig und unbeforgt über ihr Schickfal friedlich ihren Befchäfti- 
gungen nachgehen. Der Kampf zwifchen Engeln und Teufeln um 
die Seelen der Abgefchiedenen in den Lüften fchließt die Scene 
ab. Als Schöpfer des Werkes wurde gewöhnlich Orcagna gepriefen. 
Daß ihm das Werk nicht zugewiefen werden kann, fteht feft; ob 
fein Urheber in der fienefer Schule (Pietro Lorenzetti) oder in der 
florentiner (Bernardo Daddi) zu fuchen fei, ift noch ftreitig. Die 
beiden Schulen, anfangs getrennt, berühren (ich in der fpäteren 
Zeit des vierzehnten Jahrhunderts enge und vielfach und machen 
in manchen Fällen die Entfcheidung fchwierig, zumal in den großen 
Wandgemälden die EigenthÜmlichkeit der Maler, ihre Handfchrift, 
wie man zu fagen pflegt, nicht fo deutlich auftritt, wie in den 
fpäteren Tafelbildern. 

An der Spitze der altfienefer Schule fteht Duccio di Buortin- 
fegna^ ein jüngerer ZeitgenofTe Cimabue's, von 1282 — 1339 thätig. 
Sein Hauptwerk war der Altar für den Dom zu Siena (r3o8 — i3ii), 
welcher jetzt zcrflückell an verfchiedenen Stellen im Dom bewahrt 
wird. Ihm ift das Madonnenhild (No. 195, 4) entlehnt, an welchem 
insbefondere die über die Brüftung des Thrones laufchenden Kngel 
den Sinn für freiere Anmuth verrathen. Die feinere Betonung der 
Geberden und des Ausdruckes zeigen auch die Tafeln der Rück- 
feite des Altars, welche in 26 Scenen die Paffionsgefchichte und 



Digitized by Google 



iSb Neuxeit. A. Italien, i. Niccolo Piiaho and Giofto. 

aufierdem auf kleineren Tafeln Ghrifli Kindheit und das Leben der 
Maria (No. 196, 5) fchtldera. In der eigentlichen Erzählungskunil 
fteht Duccio hinter den Florentinern zurück, ebenfo wie der fienefifche 

Zeitgenoffe Giotto's , der von Petrarca gerühmte Simone Martini 
(f i344 in Avignoo), deflen Tbätigkeit fich bis nach Neapel er- 
ftreckte. Aus Simone*s großem Wandgemälde im Rathhaufe des 
Palazzo pubblico in Siena, welches die Madonna unter einem Bal- 
dachin, von Heiligen und Engeln umgeben, — eine fog. Majestas 
— darftcllt, heben wir die Miitelgruppe (No. 196, 2) hervor. Sie 
zeigt in I^'ormen und Ausdruck, verglichen mit Duccio's üeftalten, 
den rafchcn Fortfehritt der Schule. Des Gegenflandcs halber erregt 
das Porträtbild eines Feldherrn, des Siegers von Montemafii und 
SalToforte, Guidoriccio Fogliani, (No. 197, 2) unfere Aufinerkfam- 
keit« Wie ftark die politifchen Dinge die Phantafie der Sienefer 
feiTeln, erfieht man daraus, dad die Allegorie, in Florenz zur Er- 
läuterung religiöfer Begriffe verwendet, hier auf die Schilderung 
des politifchen Lebens übertragen wurde. Im Palazzo pubblico 
erläuterte Ambrogio Loren^ettiy von i323 — 1345 thätig und 
mit feinem Bruder Pietro den heften Malern Siena's bei- 
gezählt, in großen Wandbildern das gute und fchlechte Welt- 
regiment. Die Stadt Siena, durch einen greifen Herrfcher mit 
Scepter und dem Stadtfchild fymbolifirt, ericheint auf dem einen 
Bilde (No. 197, 1) in Begleitung der Tugenden, welche dem ge- 
litteten Leben vorftehen foUen. Gefangene werden rechts vorgeführt, 
links fchreiten die ftädtifchen Bürger, mit einer Schnur in den Händen, 
die Ton der Geftah der Concordia feilgehalten wird und bis zur Per* 
foaification der Stadt Siena reicht. Ueber der Figur der Con- 
cordia (Kopf No. 196, 6) thront die Gerechtigkeit mit zwei Engeln, 
welche Lohn und Strafe austheilen^ über der Jufttria fchwebt die 
Weisheit. Von diefer geht das Band aus, welches die guten Bürger 
Siena's vereinigt. Mit der Erfindung der fchwerfäliigen, durch. 
Verfe deutlich gemachten Allegorie hatte der Künftler nichts zu 
thun; feine Mciltcrgcllalt bewährte er in den Einzelgeftalten der 
durch Ebenmaß, Anmuth und Würde ausgezeichneten Tugenden, 
insbefondere des Friedens und der Gerechtigkeit. Die Fragmente 
einer Kreuzigung (No. 196, 4 u. 5) mit überlebensgroßen Figuren 
im Seminario (früher Klofter S. Francesco) in Siena entftammen 
gleichfalls den Händen Ambrogio's und weifen auf den Einfluß 
Giotto's auch in der Sienefer Schule hin. Wie lange fich die Gber- 
Keferte Richtung in Siena erhielt, offenbart das Wandgemälde des 
Taddeo Bartoii in der Kapelle des.t^alazzo pubblico, welcher 1407 
das Leben Mariae (die Himmelfahrt, oder die Aufnahme Maria's in 
den Himmel durch Chriftus, No. 199, 3) wefentlich in der alten 
Weife fchilderte. 
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Die Dclailforfchung weift das Dafcin zahlreicher Klinftler- 
gruppen neben den beiden Hauptfchulen von Florenz und Toscana 
in mannigfachen italicnifchen Landfchaften nach, wekhe, wie z. B. 
die altumbrifohe Schule, auch etnaehie eigcnthttmlidie Züge be- 
fitien. Von befonderer T&chtigkeit erfcbdiiea swei KÜnfller Ober- 
italieo: AMckiero da Zwh und Jaoopo Mansfi^ von deren Thäti^ 
keit in Verona und Padua berichtet wird. Dem groflen Kreoxi- 
gungsbilde in einer Kapelle der Antoniushirche in Padua ift die 
Gruppe der würfelnden Soldaten (No. 199, i) entlehnt. Aus dem 
Kreife der Wandgemälde, welche die Georgskapelie bei S. Antonio 
fchmöcken, ift als Probe die Befreiung des auf das Rad gefloch- 
tenen h. Georg durch Engel (No. 199, 2) ausgewählt. Beide 
Künftler arbeiteten in Padua gemeinfam in den fiehziger Jahren des 
vierzehnten Jahrhunderts und ftreifen im Verftändniß der Beweg- 
ungen, des Ausdruckes und in der Kunft lebendiger Schilderung 
nahe an Giotto. 

Eine cigcnthttmitche Mittelftellung swifchen alter und neuer 
Zeit nimmt der Maler Fra Giwanni Angelieo da Fiefole ( 1 387 — 1 45 5) 
ein. Sein Leben reicht bis über die Mitte des fun&ehnten Jahr- 
hunderts; feine Werke befitien Eigen fchaften, welche die Bewun- 
derung der ZeitgenoiTen erregten; fie drücken aber Empfindungen 
aus und offenbaren eine Begeifterung für religiÖfe Ideale, die wir 
als die Lebensluft des Mittelalters aufzufaflen gewohnt fmd. Auch 
ift ihnen das Streben nach formeller Durchbildung und Bchcrr- 
fchung der äußeren mcnfchlichen Natur, wodurch fich die Kunft des 
fünfzehnten Jahrhunderts auszeichnet, ziemlich fremd geblieben. 
Vor allem verkörpert aber Giovanni's Perfönlichkeit das Bild eines 
kunftliebenden Klofterbruders fo rein und vollkommen, daß er auch in 
diefer Beziehung der mittelalterlichen Welt näher fteht, als dem 
Reiche der Remiflance. Fra Giovanni, mit dem weltlichen Namen 
Goido^ hatte wahdSdietnUch fchon vor feinem Eintritt in den Do- 
minikanerorden (1407) Kunftunterricht empfangen. Aas der Zeit 
feines Aufenthaltes in den KlÖllem zu Cortona und Fiefole haben 
fich keine belangreichen Spuren feiner Thätigkeit erhalten. In 
feiner ganzen Gröfle und Eigenthümlichkeit tritt er uns erft feit 
feiner Ueberfiedlung nach Florenz in das Klofter S. Marco (1436) 
entgegen, wo er Zellen, Kreuzgang und Kapitelfaal unermüdlich 
mit Wandgemälden fchmückte, Ueber dem Flingangc zur Klofter- 
herberge malte er Chriftus als Pilger von zwei Klofterbrüdern be- 
grüßt (No. 199, 4). Im Kapitelfaale fchildert er in einem umfang- 
reichen Bilde Chriftus am Kreuze von feiner Mutter und zahlreichen 
Heiligen beweint. Eine Gruppe aus diefem Gemälde, in welcher 
namentKch der fchluchzende h. Damian Beachtung verdient» ift in 
No. 190, 5 wiedergegeben. Die Zellenbilder find theils der Leidens- 
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gefchichtc, theils dem I.cben Maria gewidmet. Seine letzten Jahre 
brachte er vom i^aprtc Kugcnius IV, berufen in Rom zu, wo eine 
Kapelle im Vatican lein reifftes Werk, Scenen aus dem Leben des 
h. Laurentius (No. 109, 6) und Stephanus, birgt. Zahlreiche Tafel- 
bilder (u. a. Krönung Maria, jüngftes Gericht) haben fich von Fra 
Angelico erhalten. An diefen zeigt die Technik noch vielfach die 
alten, enge begrenzten Mittel; von trefflicher Durchlfihrung find 
dagegen die Wandbilder. Schon im vierzehnten Jahrhundert hatte 
man die Malerei auf naflem Kalkbewurfe (al fresco) immer mehr 
ausgebildet. Bei Fra Angelico erfcheint die Frescomalerei bereits 
auf einer Stufe, der nur wenig zur Vollendung mangelt, und diefes 
wenige wird nicht durch beirere l'arbenbereilung und Mifchung, 
fondern durch gründlichere Zeichnung, richtigere Perfpektive, pla- 
ilifcherc Kormengebung erzielt. 



2. Die italienische Kenaissancearohitektur. 

a,' Die Frührenaijfance, 

Der großartige Umfchwung im italienifchen Leben, mit dem 
Namen der RenaifTance gemeinhin bezeichnet, bricht fich im Kreife 
der bildenden KUnfte feit dem Anfange des fünfzehnten Jahrhun- 
derts bereits Bahn. Das Grenzgebiet zwifchen Architektur und 
Plaftik, die decoraiive Kunfl, wird von demfelben am früheften und 
ftärkflen berührt. Hier kamen die Studien nach der antik-römi- 
fchen Architektur zuerfl zur Geltung, hier konnte lieh auch die 
Perfönlichkeit der Künfller, in dem äußeren Auftreten noch vielfach 
gebunden, am freieflen entfalten. Auf die reiche Bewegung in der 
Architektur übt der Ruhmesfinn der Zeitgenoifen, ein Hauptbeftand* 
theil der RenaiiTancebildung, gUndigften Etnflufi. Er iand in der 
Baultebe, in der Errichtung von architektonifchen und plaftifchen 
Denkmälern den laateften Ausdruck. Ein ftarkes Selbftbewufitfeiny 
die Ueberzeugung, daß eine neue, glänzende Kunftperiode beginne, 
fpricht (ich in den Ausfprüchen der Baumeifter, z. B. des groSen 
Theoretikers Leo Battißa Alberti (c. 1404— 1472), offen aus. Das 
klaffifche, insbefondere das romifche Altcrthum, als Heroenzeilalter 
verehrt, wurde zum Mufter erhoben. Doch regten die Kinzclglieder 
die Rauphantafie mehr an, als die ganzen Anlagen. Das anti- 
quaril'che Studium ward nicht allein von Gelehrten, fondern auch 
von Künftlern eifrig geptlegt; die Aufnahme der Kuincn von Rom 
befchäftigten zahlreiche Architekten von Francesco Ui Giorgio bis 
Raffael und Antonio da Sangallo. Die Baupraxis entlehnte aber 
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ziinächft von einzelnen Gefimfcn, Kapitalen, PilaÜcrn, Wandfüllungen 
die brauchbaren Mufier. Die Bauauff^abcn : Kirchen, Palaüc, ver- 
langten ein felbüändiges Vorgehen der Architekten und fchränkten 
die Nachbildung der Antike auf die Emielglieder und die Deco- 
ration ein. Nicht minder wichtig als diefe Durchdringung des 
Details durch antike Elemente erfcheint die der Antike abgelaufchte 
Reinheit und Schönheit der MafiverhaitnilTe. Auf der Harmonie 
der Mafie, auf den fchönen Contraften beruht eine wcfentliche 
Wirkung der Renaiiranccbauten; durch die Betonung des Rhyth- 
mus der Verhältnilfe, die feine Abilufung der einzelnen Theile, 
das Gleichgewicht derfelben zeichnen lic fich insbefondere vor den 
mittelalterlichen Werken aus. Hierin und in der künfllcrifchen 
Durchbildung des Details liegt der Ilauplreiz der Renaillanccarchi- 
tektur. Proben von Einzelgliedern, zunächft von Pilaftern und 
Säulcnkapitälen, bietet der Bogen No. 97, 3 — 6 und No. 159, 6, 7. 
Das korinthifche einblättrige Kapitäi bildet den Ausgangspunkt, 
von welchem in felbiUlndiger Weife, sierlich, aber wenig organifch, 
das Motiv weitergeiUhrt wird. Gurt- und Kranzgefimfe find gleich- 
falls auf dem Bogen No. 97 reproducirt. Wflhrend bei den 
erfteren, s. B. No. 97» 11, auch die antike Plaftik als unmittelbares 
Mufter benützt wird, bemerkt man bei der Condruction der Kranz- 
gefimfe zunächll ein Schwanken, ob es als Abfchluß des oberften 
Stockwerkes oder des ganzen Baues gedacht werden foU, bis die 
letztere Anficht unbedingt fiegt. Als das glänzendfte Beifpiel eines 
Kranzgefimfes aus der Rcnaillanceperiode gilt außer jenem am Palafte 
Strozzi in Florenz von Cronaca (No. 98, 6) das von Michelangelo 
für den Palaft Farnefe in Rom entworfene (No. 97, \). Wie Säulen 
und Pfeiler gruppirt, durch Bogen verbunden und dekorirt werden, 
lehrt das Beifpiel aus dem Dogenpalaftc zu Venedig No. 97, 2. 
Die Behandlung der Pilafter als Rahmen mit vortretenden Rändern 
und vertieften Feldern ift befonders charakteriftifch. Die inneren 
Füllungen mit Rankenwerk zu fchmficken (No. 161, 3. 4), ver- 
flanden die Meifter der Renaiflance am bellen. Es hält nicht 
fchwer, wenn man den Schwung der Linien, den feinen Fluß der- 
felben^ die Zeichnung der Blätter und Ranken, wie fie fich inein- 
ander verflechten und dennoch ftetig weiter entwickeln, genau ver- 
folgt, den Charakter der RenailTance nach diefer Seite fichcr zu 
erfallen. Dagegen kann aus bloßen Nachbildungen die andere Seite 
der RenailTancearchitektur, die hoch gefteiperte Kunft harmonifcher 
Verhältniffe und fchÖner Maße kaum verflanden werden. Der An- 
blick der Originalwerke gibt erft den SchlüÜel zu vollkommenem 
Verftändniß. 

Bahnbrechend wirkte der Florentiner Baumeifter FHippo Bru^ 
nelleseo (1377— 1446), gleich Giotto nicht anfehnlich von Geftalt| 
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aber von maohtigem GelOe» in vielen WiffignCchaften und K&nilen 
zu Haufe, durch wiederliolten Aufenthalt in Rom mit der antiken 
Architektur vertraut, bei hocbfliegender Phantafie auch in techni(cher 
Hinficht ein Meifter. Bei dem Hauptwerke feinet Lebens, der 
Florentiner Domkuppel (No. 99, i), ^va^ er allerdings an den 
älteren Bau gebunden, immerhin bleibt die Gliederung der Kuppel 
in den Cylinder oder Tambour, die poIygone Schale und die 
Laterne fein Verdienft. Die kleine Kapelle der Familie Pazzi im 
Klofterhofe von S. Croce (No. 99, 4) olfenbart die reinen RenailTance- 
formen. Eine Vorhalle, von fechs Säulen getragen, mit Tonnen- 
gewölben eingedeckt, führt in das Innere, welches in Form eines 
griechifchen Kreuzes entworfen ift. und wo eine flache Rundkuppel auf 
zwei Seitcnbogen ruht. Sowohl diefes letztere Motiv, wie die Decoration 
der Gewölbe mit glaltrten Kafietten (No. 159, 5) fend eifrige Nach- 
ahmung. Die PazzikapeUe zeigt, wie frühe und wie ftark das Ideal 
des Gmtraibaues in der RenaiiTanceperiode auftrat. Brundlesco 
gab diefer Lieblingsform noch einmal in der angefengenen Kirche 
degli Angeli (No. 99, 6), einem achtfeitigcn Kuppelraum mit Kapellen 
und Nifchen in der Aufienmauer, Ausdruck. In der Kirche S. Loren zo 
(No. 105, 3) ging er dagegen auf den Bafilikentypus zurück. Doch 
gab er den Einzelgliedern mit bewußter Abücht einen antiken 
Charakter, fetzte auf die Säulen die ihnen zugehörigen Gebalk- 
ftücke und führte auch außen am Oberfchiff das römifchc ücbiilke 
durch. Die Baubewegung auf kirchlichem Gebiete war bei der 
Fülle älterer Anlagen in Florenz nicht fo reich, wie im Kreifc der 
Palaftarchitektur. In der Zeit von 1450 — 1478 wurden hier nicht 
weniger als dreifiig Paläfte errichtet. Die Baumeifier hatten nicht 
immer freie Hand. Das traditionelle toskanifche Steinhans, wehr» 
haft und trotzig in feinem Wefen, nach außen fo abgefchloflen wie 
möglich, lie6 fleh nicht gleich befeitigen. So blieb es denn auch 
jetzt noch bei den an der Vorderfeite roh behauenen Quadern 
(Ruftica), bei der Abllufung der Stockwerke als wichtigfler Gliederung, 
bei der ftarken Betonung der feften Mauertheile, fo daß im Erd- 
gelchollc die Thür- und FenilerötTnungen zurücktreten und auch 
in den oberen Stockwerken die im Halbkreife gefchloUcnen Fenfter 
in weiten Abftänden angeordnet werden. An die Stelle der Zinnen 
tritt das Kranzgefims, doch hat lieh auch das weit vorfpringende 
Sparrendach erhalten. Der Pittipalaft (No. 102, 6. 7), von Brunellesco 
entworfen und vonS. Fancelli weitergerührt, dann der Palaft Ri cciü, 
von- Michehi[^o di Bariohmeo (i396?-ri472), dem thtttigftea 
Architekten in der erAen Hälfte des fun&ehoten Jahrhundeits, f&r 
Cofimo Medici erbaut, der Palaft Strozzi (No. 96, 6), von Benedettp 
JU Majano am Ende des Jahrhunderts begonnen, find die hervor- 
^rti^endften B<ifpi(rlc des florentiner Ruüicaftiles. Unabhängiger vop 
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dem Herkommen, als bei dem FalFadenbaue, bewegten fich die 
Architekten in der Anlage der Höfe (No. 98, 4), wo die Kcnntniß 
der antiken Säulenordnungen und die Zierlud zur vollen Geltung 
kamen. Schon abgeCBhliffhiery zteriicher erfcbeint der altflorenti- 
nifche Palaftbau in dem Palazso Guadagni (No. 101, 1), einem 
Werke des Crouaca {14S4. — i5ü9), welcher aoch am Pal Stioui 
ihitig war. Die Quadern dienen Torwiegend als Einfiifliing, eine 
offene Sfiulenhalle mit vorrpringendem Dache fchliefit den Bau ab. 
Ein neues Element kam durch die Verwendung der Pilailer als 
Trennungsglied der Fafladen in die Florentiner Architektur. Wir 
bemerken Pilafter in Verbindung mit Ruftica zuerft am Palazzo 
Rucellai (No. 101, 3), deßen Entwurf auf den größten Kunfttheo- 
rettker des Quattrocento, auf Leo Battißa Albcrti (1404 — 1472), 
zurückgeführt \vird. Eine ähnliche Falfade belitzt der von Ber- 
nardo Rojellino entworfene Pal. Piccolomini (No. 101, 6j in Pienza, 
der Heimath des Papftes Pius II. (Aeneas Sylvius), die von diefem 
mit einer Reihe ftattlicber Bauten bedacht wurde. Ro&lino gilt 
daher auch vielfach ab der Schöpfer der RoceUaifaOäde, ähnUoh 
wie auch von der Faffade der Kirche S. Maria noTella (No. 97, 10) 
behauptet wird, dafi fie nicht von Alberti, fondem von Giovanni 
Bettini herrühre. Die Marmortäfelung (Incruftation) geht auf die 
ahe Weife zurück; neu i(l der Erfatz der Halbgiebel durch Voluten 
^ur Vermittelung des hohen Mittelgiebels mit den breiteren unteren 
Stockwerken. MuRergillig für den Stil der Frührenaiflance erfcheint 
das mittlere Portal (No. 157, 6) mit cannelirten Pfeilern, calfctirten 
Bogen und korinthifchcn Säulen eingefaßt. Diel'es Portal wenigftens 
dürfte ein Werk Alberti's fein. 

Verwandt mit Florenz, wie in fo vielen anderen Beziehungen, 
ift Siena es auch in feinen Palaflbauten; von Siena und Florenz, 
den beiden Hauptorten, toskaniCcher Kund, ift wieder Pienza ab- 
hüngig, wo insbefendcre Bentario M Ifatieo, gen. RoJJ'elim tioe 
reiche Tbttigkeit als Baumeifter des Papftes Pius II. entfaltete. 
Der Dom (No. 106, 6. 7) seigt im Inneren drei gleich hohe Schi£fe, 
die Halienform, an der FafTade eine bereits durchaus klare und 
fichere Gliederung des Giebelbaues durch durchgehende Pilafter. 
Seit dem'Pontificate Nicolaus' V. regt fich auch in Rom die Bau- 
thätigkeit. Bald kürzer, bald langer verweilen toskanifche Archi- 
tekten, oft nur als Scarpcllini bezeichnet, in Rom, um die Pläne des 
Papftes auszuiührcn, fo außer ßernardo Rollcllini ein anderer Ber- 
nardo (di Lorenzo\ (Üacomo da Pietrasanta, Giovannino de'Dolci u. a. 
Sie wurden fowohl bei dem Kirchenbaue, wie bei dem PalaÜbaue 
(Pal. S. Marco) und bei der Anlage von Fortificationen befchäftigt. 
Aus der fpäteren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts wfire noch das 
Schlofl von Urbinp zu erwühnen; äufierlich zwar der mittelaltec- 
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liehen Burg verwandt, aber im Schloßhofe (No. 107, 5) von fcharf 
ausgeprägter Renailfancearchitektur und ia der inneren Einriehtung 
als Mufter von den ZeitgenoiTen bewandert. 

In der erden HSlfte des fanfeehnten Jahrhunderts geht Florenz 
und weiterhin Toscana allen anderen Landfchaften Italiens an 
Kuniteifer und Rafcheit der Entwickelung voran, in der zweiten 
Hälfte ftellt fich bereits ein volliländiges Gleichgewicht her, und 
mehrere Provinzen Italiens ftehen nahezu auf gleicher Linie mit 
Florenz. So namentlich Oberitalien, wohin zwar auch florentinifche 
Einflüllc (Michelozzo) reichen, welches aber dennoch im Ganzen 
eine große Selbftändigkeit bewahrt. Eine reiche Bauthätigkeit oflca- 
bart Mailand unter der Herrfchaft des Lodovico Moro. Gemeinhin 
wird mit derfelbcn der Name Braniantes verknüpft, der im Jahre 
1476 als Ingenieur nach Mailand kam und hier zwei Jahrzehnte 
verweilte. Bramante's wahre Natur lernt man erft aus feinen rdmi- 
fchen Werken kennen. Mit diefen verrathen die ihm in der Lom- 
bardei zugefchriebenen Bauten zwar einzelne verwandte ZQge. lieber- 
wiegend tragen lie aber dennoch den rein lombardifchen Charakter 
an fich, welcher auch ohne Bramante's Eingreifen aus dem hier 
heimifchen Materiale, dem Backilein, erklärt wird. Der Pfeilcrbau 
herrfcht vor, die Kreislinie und die Halbkreislinie wird bei der Bil- 
dung der GrundrilFe gern angewendet, die Decoration mit Hilfe 
der Farbe durchgeführt, der Polychromie eine reiche Statte gegönnt. 
Auch die Kuppel, zunächft die polygone, flachgedeckte, ifl diefcm 
Stile nicht fremd. Als ein gutes Beifpiel lombardifchen Backftein- 
baues darf die Kirche S. Maria della Croce bei Crema (No. 100, 
I. 2), innen achteckig, außen rund und mit Vorbauten, gelten. 
Verwandte Formen zeigt die Kuppd der Kirche S. Maria ddle 
Grasie in Mailand (No. 100, 3). Sie ruht auf quadratifcher Grund- 
lage und wird von einer offenen Galerie umgeben. Nicht als Ab- 
fchlufl des Mittelfchiffes, fondern des ganzen Langhaufes wird fie 
aufgefiifit, ihr eine Breite gegeben, welche den drei Schiffen zufam- 
men entfpricht, ähnlich wie in der unvollendeten, im Holsmodell 
vollftändig mit der Falfade erhaltenen Domkirche zu Pavia (No. 
99, 5), welche gleichfalls auf Bramante, richtiger vielleicht auf 
Chrißoforo RoccJii zurückgeführt wird. Das Prachtwerk der lom- 
bardifchen Renaillance bleibt die Faflade der Karthaufe bei Pavia 
(No. 98, 3), weniger durch die Kunft der Conftruction, als durch 
den Reichthum der üppigften Marmordecoration ausgezeichnet, fo 
dafi die Architektur nur als der Hintergrund für den pladifchen 
Schmuck erfcheint. Giovan Antonio Amaäeo hat an der Ausf&hrung 
des Entwurfes den gr$6ten. Antheil. Eine wefentlich verfchiedene 
Baugruppe, Säulenbafiliken mit Tonnengewölben und niedriger 
Kuppel, wird durch zwei Kirchen in Ferrara, S. Francesco (No. 
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99| 7, No. 105, 12), 1494 von Pietro Benvenuto begonnen und S. 
Benedetto (No. 105, 8), einem Werke des Giovan Battifla und 

Alberto Trißani um das Jahr 1 5oo, vertreten. Die Ornamentirung 
des Inneren fiel faft ausfchließlich der Malerei anheim. Nur ge- 
ringe Schönheit kann man der Falfadc des Turiner Domes (No. 
99, 2) nachrühmen; doch verdient fie Beachtung, weil Formen und 
Gliederung häufig (z. B. in Rom) wiederkehren und für kleinere 
Kirchen geradezu typifch werden. Die Uebereinftimmung der rÖ- 
mifchen Kirchen (S. M. del popolo u. f. w.) mit dem Turiner Dome 
flUirt zu dem Glauben, daß der Erbauer des letzteren Amadeo di 
Francescoda Settignano (1430 — 1 5o i), auch iUeo^^e/ Caprina genannt, 
die erfteren errichtete. FrOher wurden diefe dem Baccio Ponteiii 
(1450— '? 149 2) aus Florenz, der in Urbino tbätig war, unter Papft 
Sixtus IV. und Innocenz VlII. feit 1481 als Militäringenieur in 
Civitä vecchia verwendet wurde, zugefchrieben. 

Wie für den Kirchenbau, fo Üt Oberitalien auch fUr den 
Palaftbau eine reiche Pflegftätte geworden. In Bologna wurde in 
dem üblichen Materiale (Backftein) und in der hergebrachten Weife 
(das Erdgefchoß als ofifene Halle behandelt'! eine Reihe von Pa- 
läften (No. 102, 3; No. 104, 3) im Lauf» des fünfzehnten Jahr- 
hunderts errichtet. Man darf keine ftrenge Gliederung nach an- 
tiken Motiven erwarten, auch keine große Mannigfaltigkeit in der 
Anlage fuchen. Dagegen wird das Auge oft durch den reichen 
Fenfter- und Bogenfchmuck erfreut und die Phantafie, indem fie 
die Einrichtung diefer Bauten mit dem Volksleben in Verbindung 
bringt, angenehm angeregt. Auch die Communalbauten, der Stolz 
der lombardifchen Stttdte im Mittelalter, erfcheinen in der Renaif- 
üuiceperiode glänzend vertreten. Sie imponiren nicht durch Große 
und Ausdehnung, behalten ihren alten Charakter der offenen Halle 
im ErdgefchofTe bei, fteigern aber durch die Fülle und die Zier- 
lichkeit der Decoration die heitere Wirkung. Der Palazzo coni- 
munale in Brescia, wie die Loggia del Configlio in Verona (No. 
102, 2 und 160, 5) fallen zwar fchon in das 1(3. Jahrhundert; 
ihrer ganzen Natur nach, in der Behandlung der Pfeiler und Wand- 
felder, gehören fie noch zu den Schöpfungen der Frührenaiffance. 
]>ahin weift fie auch die Vorliebe iur aufgemalte Ornamente. Die 
Veronefer Loggia ift ein Werk des Fra Giocondo (c. 1435 — i5i4), 
des vielgereiften und vielkundigen Mannes, f&r deflfen unendlichen 
Th&tigkeitstrieb die Vaterftadt zu enge Schranken bclafi. 

Die vcnetianifche Architektur des fünfzehnten Jahrhunderts ^ 
Itann fo wenig wie die frühere und fpätcre die durch Bodenbe- 
fchafifenheit und Sitte bedingte Eigcnthümlichkeit aufgeben. Nur 
das decorative Ger'üfle wird der Rcnaiflance entlehnt und der über- 
lieferten Conftruction angepaßt. Mit befonderer Vorliebe pflegt 
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man die Incruflation, belegt die Flächen mit bunten Steinfcbeibeo, 
füllt die Pilafter mit Arabesken aus. Der Name einer Kfinfller- 
kolonie kehrt in der venetianer Baugefchichte des 1 5. Jahrh. regel* 
mäßig wieder, jener der Lombardi, unter welchen man einen Mar- 
tine und Moro Lombardo, einen i^ietro, Antonio, Tuliio u. a. 
untcrfchcidet. So wird als Architekt der Kirche S. Zaccaria (beg. 
1497) ^Ji^rtino Lombardo tjenannt, bei dem FViue der reizenden 
Kirche S. Maria de' Miracoli (1480) Pietro Lombardo erwähnt. 
Dcmfelben Pietro wird auch der Palaft Vendramin Calergi (No. 
101, 2) zui^cfch rieben. Nur im unteren Stockwerk prägt (ich die 
übliche Dreilheilung in Mittelbau und zwei Flügel dcullicher aus, 
die oberen Stockwerke werden durch kanellirte Säulen gegliedert, 
zwifchen welchen mächtige Rundbogenfenfter (ich ausbreiten. Die 
Hoforchitektur im Dogenpalafle, ein Werk des Antonio Ri^o oder 
Bregno und des Antonio Scarpagnino, nur an einer Seite vollendet 
(No. 108, .3), noch mit Spitzbogen im erilen Stockwerke, zeigt 
weder Einheit in der Anlage noch Folgerichtigkeit in der Gliederung, 
wird aber ihren reichen Effect, ganz abgcfehen von den grofien 
hidorifchen Erinnerungen, die fich an den Bau knüpfen, ftets be<- 
währen. • 

b. Die Hochrenaissance, 

lüfcheint Florenz als die Geburtsftätte der Frührenailfance, Ib 
muß Rom als der wichtigfte Schauplatz der IJaukunfl im 16. Jahrh, 
begrüßt werden. Doch darf über dem Ruhme Roms nicht ver- 
gelten bleiben, daß florentiner Kündler an dem Auffchwunge der 
Architektur wefentlichen Theil nahmen, denfelben wirkfam vorbe- 
reiteten. In Florenz find neben Baccio (fAgnolo (1462 — 1543}, 
der namentlich den Palaftftil weiter entwickelt, die Brttder Giuliano 
(1445 — i5i6) und Antonio da Sangallo zu nennen. In einer Ma- 
donnenkirche zu Prato hatte Giuliano die Form eines griechifchen 
Kreuzes mit einer Kuppel über der Vierung, das Ideal des Renaif- 
fanceftiles, bereits durchgeführt, nur in der Decoration |(farbige, 
glafirte Friefe) an der alteren Weife feftgehalten. Denfelben Typus, 
mit flarker Betonung der Kuppel, zeigt die Kirche der Madonna 
di S, Biagio in Montepulciano (No. 105, 10), ein Werk des An- 
tonio da Sangallo. Die beiden Thürme hat Antonio von dem 
Kirchenkörper getrennt angebracht, der Kuppel in der Höhe unter- 
geordnet. Auch ein Eckhaus in derfelben Stadt, der Palazzo Ta- 
rugi (No. 104, 4), geht bereits Über die Formen der Fr&hrenaif- 
fance heraus. Die Familie der Sangalli fand fpSter in Rom 
mannigfachen Anlafi, ihre Kunft zu bethStigen. Denn Rom lebte 
in allen Kreifen der bildenden Kunft vorwiegend von fremden 
Kräften, welche die Prunkliebe der Päpfte, die fteigende Macht der 
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Siadt und der Zauber der Antike hierfaerzog. Nur langfam erholte 
fich die päpftliche Refidcnz von der Verwilderung, Mrelcher fie im 
Mittelalter und während der Avignon'fchen Periode anheimgefallen 
war. Große Baupläne hegte Nicolaus V., der Humanifl auf päpfl- 
lichem Throne. Aber noch die unter Papfl: Sixtus IV. ausgeführten 
Kirchen und Kirchcnfafladen (S. Agoftino, S. Maria del popolo, S. 
Pietro in vincoli u. a.) iibcn keinen bedeutenden Eindruck. Die 
architektonifchc Größe Roms beginnt crll mit dem Pontificalc 
Julius II. und dem Eintritte Bramante's in den römifchen Kunllkreis. 

Der Stil, welcher unter dem Namen Hochrenaiffance geht 
und von Bramante zuerft begründet wurde, verzichtet freiMrillig auf 
den decorattven Reichthum, auf die Mitwirkung der Malerei, auf 
die Fülle des zierlichen Details. Nicht in Einzelheiten allein, fon- 
dem auch in der Aufeinanderfolge der Glieder, in der Gefammt- 
anläge wird die Antike (z. B. das Theater des Marcellus) ftudirt. 
Die Anzahl der Glieder erfcheint geringer, aber diefelben werden 
kräftiger gebildet, ftärker profilirt. Mit der größeren Einfachheit 
der Formen hängt das Vortreten der dorifchen SUulenordnung, mit 
der Abficht, die Glieder zu verflärken, die Vorliebe lür Contrafte 
zufammen. Die Wandflächen unterbricht der Architekt durch 
Nifchen, die Fcnfter- und Thiii ölTnungcn faßt er mit Pilallern, 
Säulen und Giebeln ein, die Mauerecken betont er durch kräftigen 
Quaderbau. Auch jetzt noch wird auf die Verliftltniire das Haupt- 
gewicht gelegt, in der Harmonie der Mafie die Wirkung des 
Werkes gefucht, das Einzelglied grofi, oft koloiTal gebildet, aber 
dabei die Rfickficht auf das Ganze nicht aufier Augen gelaflen. 
Das Großräumige, das Mächtige in allen Dimenfionen gewinnt 
immer mehr die Herrfchaft, namentlich gegen das Ende der Hoch» 
renaifTance, welches in den Schluß des i6. Jahrhunderts füllt. 

Mit der 1 lochrenailfance ifl der Name des Donato d'Angclo, 
oder wie er in der Kunftgefchichte heißt, des Bramante, für immer 
verknüpft. Er (lammte aus Urbino und kam erfl im Greifenaltcr 
nach langem Aufenthalte in der Lombardei um das Jahr i5oo nach 
Rom, wo er i5i5 verftarb. lieber Bramante's Jugendentwickelung 
fehlen alle Nachrichten, daher auch die ErklArung, aus welchen 
Wurzeln feine Phantafie Nahrung zog. Auf Medaillen und in den 
Hintergründen der Gemilde entdeckt man fchon in der zweiten Hälfte 
des i5. Jahrhunderts zuweilen Anklänge an Bramante*fche Formen 
und erkennt die Vorliebe für centrale Kuppelbauten. Unter feinen 
Palaflanlagen nimmt die Cancelleria (No. 105, 9), welche die Kirche 
S. Lorenzo in Damafo einfchließt, den erden Rang ein. Das Erd- 
gefchoß wurde in einfacher Ruftica entworfen, in den oberen Stock- 
werken durch Pilaftcr eine reichere Gliederung, überhaupt eine 
feinere Abilufung der Flächen und Formen durchgeführt. Von 
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Bramante's Gefimsbildung gibt No. 97, 12, von der Fcnftcrprofi-' 
lirung No. 107, 6 ein Deifpicl. Eine verwandte FafTade zeigt der 
Palaft Giraud (No. 102, 8), wobei befonders die Höhe des Erd- 
gefchoiTes und die Einordnung von zwei Fenfterreihen Ober ein- 
ander im oberften Stockwerke Beachtung verdient. Auch der Aus- 
bau des vaticanifchen Palaftes wurde Bramante Übertragen, das 
Bcftc freilich, die Anlage um den hinteren Hof und Garten herum, 
ifl theUs nicht ausgeführt, theils zerftört. Mit dem Plane zn St. 
Peter ging es Bramante kaum beffer; nur aus den Zeichnungen, 
die fich (in Florenz) erhalten haben und nicht an dem ausgeführten 
Werke lernt man die Abfichtcn des KünAlcrs kennen. Als ein 
Programm der Bramante'fchen Richtung kann der kleine Rund- 
tempel im Hofe von S. Pietro in Monlorio gelten; wie Bramante 
fich einen decorativen Prachtbau dachte, würde man aus der Cosa 
Santa in Loreto (No. 105, 2) erkennen, wenn man die bauliche 
Anordnung mit Sicherheit ihm zufchreiben könnte. ' 

Neben Bramante wirkte in Rom ein ftattlicher Kfinflierverein. 
Die grofien Bauuntemehroungen Julius' II. und Leo's X. lockten 
zahlreiche Architekten heran. Aus Verona kam der greife Fra Guh 
conäo, aus Florenz Giuliano da Sangallo, Des letzteren Neffe, 
Antonio da Sangallo d, j. (f 1 546), gehört zu den befchäftigften | 
Meiftern nicht nur im Fache des Palaft- und Kirchenbaues, fondem 
auch des Fcftungsbaucs. Sein Hauptruhm knüpft fich an den Palaft 
Farnefe (No. 101, 4. 8; No. 102, 10), welchen nach feinem Tode 
Michelangelo vollendete. Von diefem flammt das vorher durch ein , 
HolzmodcU genau erprobte Hauptgefims (No. 97, i). Wieviel 
von der nach dem Mufter des Marcellustheaters entworfenen Hof- 
architektur (No. 101, 8) dem Antonio, wieviel Michelangelo ge« 
hört, ift ftrittig. — Nahe an Bramante reicht Baldajfare Peru^^i 
aus Siena (148 1 — iSBy) heran. Zahlreiche Bauten werden in feiner 
Heimat ihm zugefchrieben. Im Auftrage feines Landsmannes Ago- 
ftino Chigi erbaute er (iSoq) eine Villa am Tiber, die Farnefina 
(No. 102, 4 u. 5; No. 158, 4). Nur aus wenigen Hallen und Ge- 
mächern befteht das in Mittelbau und vorfpringende Flügel ge- 
gliederte lAiflliaus; maßvoll wie die Zahl und Größe der Räume 
ift auch der äußere Schmuck entworfen, und dennoch, ja qeradczu 
deswegen kann man kaum eine andere Anlage nennen, die heiler 
ihrem Zwecke cnifpräche und zu feinem, vornehmen Lebensgenulfe 
kräftiger autrordeile. Durch gefchickte Ausnützung des bcfchränk- ; 
ten und winkeligen Raumes ift der Palazzo Maffimi alle Colonne 
berühmt, von malerifcher Wirkung der innere Slulenhof dafelbft 
(No. 103, 2}. 

Aus dem jüngeren von Bramante abhängigen Gefchlechte ift 
zunSchft Raffael zu nennen, Bramante's Landsmann und Ver« 
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wandter, auch fein Nachfolger in dem Amte am Petersbauc. Außer 
mehreren römifchen Paläften (dem nur in der Falladenzeichnung 
erfaalteaen Pal. Brancomo d'Aquila und Pal. Vidoni) wird in Florenz 
der Palaft Pandomni (No. 102, i) auf Rafiaers Entwürfe zurück- 
geführt, mit Ruftica-Ecken und Überaus prächtiger Fenfterarchitektur. 

GleichlaUs durch wenige aber kräftig geformte Glieder wirkt 
der Palaft des Herzogs von Urbino, von einem unbekannten Meifter 
in Pe&ro (No. 101, 7). Die breiten Flächen des oberen Stock- 
werkes, das hohe Zwifchcnglied zwifchen der unteren Bogenhalle 
und dem oberen Stockwerke verdecken die zwifchen der Zahl der 
Arkaden und der Zahl der Kenfter herrfchende Ungleichheit. 

Auch RatTael's befter Schüler, Giuliano Romano, trat als Ar- 
chitekt auf. Nach dem Entwürfe feines Meifters begann er bei Rom 
für den Kardinal Giulio de* Medici eine Villa (V. Madama), welche, 
wenn vollendet, das Ideal eines vornehmen, auf die Aufnahme eines . 
gn>6ea Gefolges berechneten Landfitses gebildet hätte (No. 107, 
j, 2). Bogenhallen mit Nifchen zur Seite, TerafTen, Höfe, alles 
grofi aber mehr in die Breite als in die Höhe angelegt, die Archi- 
tektur durch eine üppige I>ecoration belebt, erhoben lieh mit treff- 
licher Benützung der Terrains auf dem Abhänge des Monte Mario. 
In Mantua, wohin Giulio Romano überfiedelte, erbaute er vor der 
Stadt den Palazzo del Te (Tajetto) in Ruflica (No. 102, q\ mit 
einer prächtigen olTcncn Halle gegen den Garten, und gleichfalls 
außerhalb der Stadt die drcifchiffige Kirche S. Benedetto (No. 105, l) 
mit einer achtfcitigen Kuppel über dem Chore. 

Selbfländigcn Geiftes verfuhr Michelangelo f als er in den fpä- 
teren Jahren feines Lebens der Architektur fidi zuwandte. Er war 
nicht cum Banmeifter erzogen worden , fo wenig wie Raffael und 
Giulio Romano. Seine erften Leiftungen in der Architektur, z, B. 
die (nicht ausgefElhrte) Faifiide von S. Lorenzo in Florenz, nahmen 
auch feine conflructiven KcnntnifTe wenig in Anfpruch. Es galt 
ein orchitektonifches Prachtgerüftc, zur Aufnahme zahlreicher Sta- 
tuen und Reliefs beflimmt. Auch im Angefichtc mehrerer feiner 
römifchen Werke (feit i534), wie der Pläne zu den Capitolinifchcn 
Bauten, zur Vollendung des Pal. P'arncfc, zum Umbaue der Dio- 
clctianifchen Thermen, darf man die Behauptung ausfprechen, daß 
wefentlich die Difpofition, die Feftftellung der VcrhältniiFe, die Be- 
ftimmung der Maße, das Erfinden und Componiren feine Sache 
war, wobei fein Sinn für das Mächtige und Gewaltige, feine Kunft, 
die einzelnen Glieder und Formen, freilich zuweilen auf Kotten 
ihrer felbftändigen Schönheit, zu einer ergreifenden Gefammtwirkung 
za ftimmen, zu voUfter Geltung kam. Eine auch die conftructiven Auf- 
gaben umfafTende Thätigkeit begann für Michelangelo, als er, (lebzig- 
jährig, 1546 das Amt des Baumeifters an der Peterskirche Ubernahm. 
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Bereits im fünfzehnten Jahrhunderte unter dem Pontificate 
Nicolaus' V. war der Plan zu einem Neubau der alten Bafilika ge- 
faßt und durch RolTellino mit der Krncucrung des Chores be- 
gonnen worden. Das Werk ruhte, bis es Juhus II. i5o6 wieder 
in Angritl nahm. Bramante entwarf eine Reilic von Plänen, unter 
welchen der Kntwurf eines Centraibaues in Form eines griechifchen 
Kreuzes mit abgerundeten Armen und gewaltiger Mittelkuppel (No. 
106, 4) ihm gewiß am meiften genügte, wie er noch heutzutage 
das Entzücken aller Kunftfreundc erregt. Auf diefcn Kirchenlypus 
hatte die Renaiflance feit ihrem Anfange hingearbeitet, er fehlen 
die moderne Architektur wieder auf die Höhe der antiken Kunft 
zu bringen. Verwandte Anlagen hatte Bramante in der Lombardei 
kennen gelernt und felbft gefchafTen. Doch fcheint es nicht , dafi 
diefer Entwurf ohne jeden Widerfpruch angenommen wurde, ob- 
gleich Bramante felbft noch mit der Errichtung der vier Kuppel- 
pfeiler begann. Bas Herkommen fprach der P'orm des lateinifchen 
Kreuzes viel zu Hark das Wort, als dafi nicht Verfuche gemacht 
worden wären, fie an die Stelle der von Bramante entworfenen 
Centraianlage zu fetzen. So erklärt man am heften das Schwanken 
der aufeinanderfolgenden BaumeiRer zwifchen den beiden Typen. 
Von Raffael, dem Nachfolger Bramante's, ift ein Plan überliefert, 
welcher dem Kuppelbau, an dem alle fefthalten, ein Langhaus vor- 
legt. Dem Baldallare Peruzzi wird eine Zeichnung zugefchrieben 
(No. 106, 2), welche wieder auf den Centraibau zurückgeht, die 
Hauptkuppel mit kleineren Kuppeln umgiebt, die vier Kreuzarme 
abrundet und diefen noch Umgänge anfchliefit. Im WefentUchen hStt 
auch Michelangelo an Bramante's und Peruzzi's Plan feft, nur daß 
er die Nebenräume ausläßt, alles einfocher, gröBerer, gefchloflener 
zeichnet (No* 106, 5). Dem vorderen Kreuzesarm läfit er eine 
vierfäulige Giebelhalle vortreten, der Kuppel unterordnet er alle 
Theile des Baues. Noch bei feinen Lebzeiten wurde die Kuppel 
nach feinem Modelle beinahe vollendet. Ucber dem Cylinder mit 
gekuppelten Säulen erhebt iich die überhöhte Schale und die La- 
terne. Von dem übrigen Baue geht noch auf Michelangelo die 
äußere Anordnung der hinteren Kirchentheile und bis zu einem 
gewilfen Maße auch die Decoration des inneren Raumes unter der 
Kuppel (Pilafler, Nifchen) zurück. Nach Michelangelo's Tode 
wurde (iüo5) durch Carlo Maderna der vordere Arm wieder ver- 
längert, das laleinifchc Kreuz hergcQcilt und der Peterskirchc die 
gegenwärtige Geftalt (No. 106, 3) gegeben. Der kritifche, auf das 
Einzelne gerichtete Blick findet fowohl an der Decoration des 
Inneren der Peterskirche (No. 106, i) z. B. der Marmorincrulla- 
tion, wie an der FaiTade, welche nach Maderaa's Tode Lorenzo 
Bemini (1629) vollendet halte, vieles auszufetzen. Der.Gefammt- 
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eindruck bleibt trotzdem ein unnusfprecblich großer, und was an 
der FalFade gcfündigt wurde, hat die wirkungsvolle Colonnade, 
gleichfalls ein Werk Bcrnini's (No. 106, 7), großentheils wieder gut 
gemacht. Nur der Kuppel konnte nach Errichtung eines Lang- 
haufes nicht mehr die triumphirende, alles beherrfchende Haltung 
verliehen werden. 

Selbft in der nicht durchaus befriedigenden Form, welche die 
Peterskirche fchließlich angenommen hatte, übte fie auf die Phan* 
tafie der fpSteren Kiinftlergefchlechter grofien Einflufi. Die Vor- 
liebe fQr Kuppelanlagen, das ZurfickdrSngen der SeitenfchÜFe, die 
Steigerung in den Mafien der Einzelglieder legen dafür Zeugnifi 
ab. Hand in Hand mit der Bewunderung der Peterskirche ging 
die Verehrung für den Hauptmeifter an derfelben, für Michelangelo. 
Ohne dafi er eine eigentliche Baufchule begründet hätte, fühlte lieh 
das jüngere KünlUergefchlecht unwiderflehlich von ihm angezogen 
und geneigt, ihm einzelne Züge abzulaufchen und diefclben nach- 
zuahmen. Freilich konnte Michelangelo's eigenthümliche Natur, 
auf Regeln abgezogen und mit einem rein verflandesmUßigen Stu- 
dium der Antike verknüpft, keine lebendigen Früchte tragen. Das 
Berechnete, das Kalte, nach Effekten Strebende, das übertrieben 
Derbe kam gerade bei den jüngeren Architekten nur zu häufig zur 
Herrfchaft. Giorgio Vafari, ßartolommeo Ammanati, Giacomo Ba- 
rozzi Vignola, Galeazzo Aieffi And die Hauptvertreter der fpttteren 
Richtung. Von Gal. AJeffi aus Perugia (i5i2 — 1572) flammt die 
Kirche S. Maria di Carignano in Genua (No. 100, 6. 7), welche 
am ftfirkften an Michelangelo's Plan der Peterskirche fich anlehnt. 
Der Grundrifl bildet ein Quadrat an Stelle des griechifchen Kreuzes, 
die Nebenkuppeln werden wegen der kleinen Dimenfionen außen 
nicht als eigentliche Trabanten der Hauptkuppel behandelt, fondern 
nur leicht durch Laternen angedeutet. Vignola s (iSo/ — 1573) 
Tbätigkeit in Rom, gleich groß und einflußreich in der Theorie 
wie in der Praxis, wird in den Bilderbogen durch den Grundriß 
zur Kirche del Gesü (No. 105, 4) vertreten. Die Scitenfchiffe ver- 
kümmern zu Kapellen, die Hauptwirkung concentrirt lieh auf das 
breite und hohe, tonnengewölbte Mirtelfchift', auf welches ein mäch- 
tiger Kuppelraum folgt. Die Fenfter werden in das Tonnengewölbe 
eingefchnitten, bilden fog. Ohren. Eine große Zahl von Kirchen, 
insbefondere Jefuiienftifiungen, wiederholten den von Vignola ge- 
fchaffenen Typus, welcher übrigens in den Formen und Glieder- 
ungen, durch das Studium Vitruv's gefchtitzt, noch eine fefte Regel 
und Gefetzmäßigkeit bewahrt, im Gegenfatz zu dem ausfchweifenden, 
durch Madema, insbefondere aber durch Bemini und Borromini 
eingeführten und feit dem Ende des fechzehnten und im ganzen 
Verlaufe des (iebzehnten Jahrhunderts herrfchenden BarockftUe. 
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In Obcritalicn, welches fich auch im fcchzehntcn Jahrhundert 
nicht unbcdinL;t dem römifch-loskanirchcn Einfluire fügt, find die 
beiden großen Secftiidte an der Wert- und Oftküftc, Genua und 
Venedig, die HauptrchaupIUlzc architekionifcher Thäligkcit. Die 
Mehrzahl der genu cfi fclien Paläftc, welche Rubens fo fehr ent- 
zückten, daß er die Mühe Ibrgfaltigfter Aufnahmen nicht fcheute, 
wurden im Laufe des fechzehnten Jahrhunderts zumeift von lom» 
bardifchen Architekten errichtet Die pomphaften Treppenanlagen, 
die Schönheit perfpektivifcher Durchblicke, die wirkungsvolle Aus- 
nfitzung des befchrfinkten Terrains zeichnen fie vorzugsweife aus. 
Der Palaft Tursi Dorla (No. 104» 8. 9), an weichem die FalTade 
zu beiden Seiten in Hallen fortgefetzt wird, und der Treppenraum 
im Pal. Balbi von B. Bianco und P.M. Corradi erbaut (No. 108, 5) 
mögen als ßeifpiele dienen. 

Als Mufter einer venetianifchcn Kirche des ausgebildeten Stiles 
darf S. Salvatorc (No. 100, 4 u. 5) gellen. Drei Kuppeln, auf 
breiten l?open ruhend, folgen einander, jede von der anderen durch 
Tonnengewölbe getrennt. Auch in den Seitenfchirten , die freilich 
ihre urfprüngliche Bedeutung verloren haben, find kleine Kuppcl- 
räume. angebracht. Eine ähnliche Anordnung zeigt die Kirche S. 
Sepulcro in Piacenza (No. 105, 5). Neben den Lombardi übten in 
Venedig der aus Verona flammende Michele Sammicheli (1484 — 
1559), namentlich als Ingenieur berühmt, dann Jaeopo Sanjovino 
aus Florenz (1477 — 1570) und Vmceftfo Sctfmofft eine große Wirk- 
lamkeit. Von Sammicheli rührt der Palaft BevUacqua in Verona 
her (No. 101, 5), unten Ruftica, oben zwifchen Säulen abwechfelnd 
größere und kleinere Rundbogenfenfter, bei den letzteren der obere 
Raum durch fchmale Qucrfenfler ausgefüllt. Dem Jaeopo Tatti 
oder Sanfovino dankt Venedig den Prachtbau der Bibliothek an 
der Piazzetta (No. 104, 6), eigentlich eine Doppelhalle, an welcher 
die Halbfäulen und die Führung der Profile das römifche Studium 
verrathcn. 

Der letzte große Architekt Venedigs, zugleich der letzte große 
Meiller der Rcnaillance ill Andrea Palladio aus Vicenza (i5i8 — 
i58()), der namentlich feiner Vaterfiadt in der Kunllgefchichte Ita- 
liens die Unfterblichkeit gefiebert hat. Seine Kirchenbauten lind 
in Venedig zu fuchcn, wo er u. a. die Kirche del Redentore (No. 
100, 8) fchttf. Die FalTade, mit einer einzigen Säulenordnung, wie 
feit Palladio die allgemeine Regel wurde, gewinnt befonders durch 
die Treppe an eindrucksvollem Charakter. In dem Aufbaue er- 
fcheinen die inneren Höhenmaße und die ganze innere Gliederung 
durchfichtig angedeutet. In Vicenza begann Palladio, der felb- 
ftändig auf die römifche Architektur zurückging und nicht durch 
decorativen Reichthum, fondern durch die Schönheit und Mächtig- 
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keit der Vcrhältnille zu wirken fuchte^ feine Thätigkcit mit der 
fog. Bafilika (No. 105, 11). Er umgab einen mittelalterlichen Palaft 
mit offenen Bogenhallen. Der Palazzo Tiene (No. 103, i) zeigt 
über dem in Ruftica ausgeführten ErdgefchofTe ein mächtiges Säulen- 
gefchoß und darüber eine Attica. Wie lehr er dem Saulcnhauc 
alles andere unterordnete, zeigt noch deutlicher der Pal. Valmarana 
(No. 104, 5). Zwifchcn den Säulen find zwei Kenfterreihen über 
einander angeordnet, die erfteren durch beide Stockwerke bis zur 
Attica emporgeführt. 



8. Die Benaistancesculptar. 

a, FrUhrenaiffance oder Quattrocento, 

Ein fcharfer Einfchnitt fcheidet, wenn wir dem Biographen der 
italienifchen Künftler folgen, auf dem (icbicie der Plaftik die Rc- 
naiHance von der mittelalterlichen Kunftwcife. Vafari erzählt aus- 
fuhrlich von dem Wettflreite, welchen 1401 bie heften Künftler 
von Florenz anftclltcn, als es galt, die zweite Thür des ftädtifchen 
Heiligthums, des Baptifteriums, mit Bronzereliefs zu fchmücken. Als 
Probebild war das Opfer Ifaaks auserfehcn worden. Haben fich 
auch nicht alle Probeflücke erhalten, fo wurden wenigftens die 
beiden Arbeiten, zwifchen welchen den Richtern die Wahl fchwer 
fiel, vor der ZerllÖrung gerettet. Sic Und im Mufeo nazionale auP> 
geftellt (No. 112, i u. 2) und entflammen den HSnden Branelles- 
co's und Lorenzo Ghiberti's (1378— 1455), der aus der Goncurrenz 
ab Sieger hervorging und vom J. 1403 — 1424 die Pfortenreliefs 
mit Darftellungen aus dem neuen Teflamente und den Bildern der 
Evangcliften und Kirchenvater (No. III, 9; 113, 3) arbeitete. 

Ghiberti's Bronzethüre, fowie die zahlreichen Statuen au6cn 
an Or San Michele lind der augenfällige Wendepunkt in der Ge- 
fchichte der italienifchen Plaftik. Nicht die Anlehnung an die 
Antike ift das Neue, was in diefelbe hineingebracht wird. Die 
Antike wird vorwiegend im decorativen Beiwerke, zuweilen in Ge- 
wandmotiven nachgeahmt. Epochemachend wirkt die unmittelbare 
und reiche Lebendigkeit \n der Schilderung. Sie fetzt genaues 
Naiurftudium voraus, fie verleiht den Köpfen und Geftalten ein 
porträtartiges Gepräge, fie geht auf befonderen Ausdruck, verftänd- 
liche und richtige Bewegungen aus und fammclt gern die Einzel- 
züge zu einem gefchloflenen Charakter. Ueber die energifche Wie- 
dergabe eines innerlich bewegten Lebens tritt zuweilen die Anmuth 
und Schönheit der Erfcheinung zurück. Doch zeigen die nackten 
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Figuren, daß auch nach diefcr Seite hin der Sinn crfchloiren war. 
Daget^cn hat bei RcHefdarllcllLin[;ca das Streben nach Naturnach- 
ahmung zu einer malerifchen Aulfailung geführt, welcher die ganze 
Renaillancepcriode treu bleibt und wodurch die RenailTanceplaftik 
am meiftcn von der Antike abweicht. Bei der führenden Rolle, 
welche der Malerei feit der Einführung des Chriftenthums zufiel, 
war eine Annäherung an diefelbe für die ^Sculptur unvermeidUdi. 

Wie in der Architektur, fo fleht auch in der Plaftik Florenz 
im Mittelpunkte. Aus dem Kreife der Bildhauer, welche (ich von 
dem kUnftlerirchen Herkommen nicht völlig losiagen konnten, wie 
Niccolo d'Arezzo (von i388 bis 1444 thätig), Nanni di Banco 
(f 142 1), Bemardo di Piero Ciuffagni u. a. heben fich als bahn- 
brechende Meifter: Lorenzo di Cione Ghiberti, Donato di Niccolo 
di Bctto Bardi, gewöhnlich Donatello genannt, und Luca della 
Robbia hervor. Ghiberti's Kunft bewegt fich vorzugsweife im Erz- 
guß. Nachdem er die zweite Thüre am' Baptiflerium vollendet 
hatte, in welcher er fich noch nicht vollftändig von dem Vorbilde 
Andrea Pifano's, des Gießers der erden Thüre, entfernte, arbeitete 
er 1425 — 1452 an der dritten, jetzt der Hauptthüre. Das ill das 
Werk, welches Michelangelo würdig erklärte, die Pforten des Para- 
diefes zu fchmücken. In zehn großen Feldern fchilderte er Scenen 
aus dem alten Teftamente (No. 112, 5), jeden Thürflügel faßte er 
mit einem decorativcn Rahmen ein, der theils Ranken, Fmdit- 
fchnQre, theils in Nifchen Köpfe und kleine Figuren enthält. Die 
letzteren vor allem gehören durch lebendige Natürlichkeit des Aus- 
druckes und Schönheit der Behandlung zu dem Beften, was die 
RenailTance gefchaffen hat. Das antike Studium ift in der Gewan- 
dung am meiften erkennbar, hemmt nicht das frifche NaturgefUhl 
des Künftlers, welches fo weit geht, dafi er die hergebrachten Regeln 
des Reliefftils wohlgemuth überfpringt und mit der Malerei zu wett- 
eifern erfolgreich verfuchi. Die Relieftafel (No. 113, i) zeigt, gerade 
wie die gleichzeitige Malerei, eine größere Reihe von Scenen von 
der ErlchafTung Adams bis zur Vertreibung aus dem Paradiefe in 
einem Rahmen vereinigt; die vorderften Figuren lind beinahe in 
vollem Runde, die hinteren flach und in allen Dimenfionen kleiner 
gearlieitet. Olfcnbar lag die Abficht vor, die Wirkungen der male- 
rifchen Perfpectivc auf die Reliefdarflellung zu übertragen. Auch 
die Behandlung des Hintergrundes, feine Ausfüllung mit landfchaf- 
licher und architektonifcher Staffage, die Abilufung der Gompolition 
nach der Tiefe zu, wurde fttr lange Zeit muftergiltig. Von Ghi- 
berti's Bronzeftatuen an Or San Michele, Johannes, Matthaeus, Ste* 
phanus, ift der letztere (No. 118, 6) am fpäteften (1428) in Erz 
gegoiTen worden. Man mufi ihn mit dem Petrus des Donatello 
(No. 112, 7) vergleichen, um den ganzen Gegenfatz zwifchen den 
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beiden Künftlcm und die Eigenthiimliclikeit Ghibcrti's vollfländig 
zu crlaHcn. Die grcißerc formelle Schönlicit hefilzi der b. Stepba- 
nus; das liefere Leben, den Icharfer ausgeprägten Cbarakter oii'en- 
bart DooatellQ's Jugendarbeit. 

Ueber Donatello*s (1386—1466) Jugendentwickelung iind wir 
Aicht genau unterrichtet. Am wichtigften erfcheint feine Freund- 
fchaft mit Brunellesco, die gemeinfame Wanderung nach Rom. Am 
Dome, wie an Cr San Alichele, fand er frühe und reiche Befchäftigungt 
Die Marmorflatuen des h. Markus und Georg an letzterem Orte, 
die Statue des David (Zuccone) am Campanile des Domes liefern 
jede in ibrer Art einen Typus, zu welchem die jüngeren Gefcblechter 
lernbegierig emporblickten. Als Gcwandftatuc mit befonderer Be- 
tonung des l'altenwurfes wurde der h. Markus bebandelt, im Aus- 
drucke das Ehrlich -Biedere trcfTlich hervorgehoben. In dem h. 
(jcorg (No. 114, i), deden keck und feil gelpreizte Stellung viele 
Nachahmer fand, gab Donatello das Bild felbftbewußter, frifcher 
Kraft. Der .Zuccone'', d. h. Kahlkopf, veriinnlicht das Streben 
des Kfinftlers nach individuellem, fprechendem Ausdruck. Es ift 
för Donatello überhaupt und für die ganze Richtung der Sculptur im 
ffinfzehnten Jahrhundert bezeichnend, daß fo viele Heiligenftatuen 
von feiner Hand offenkundige Porträts darftellen. Seine Kunft als 
Idealbildner zeigte er in der ßronzefigur des Hirtenknaben David 
im Mufeo nazionale, die feit der Antike zum crften^ Male wietler 
die Aufgabe eines fchönen nackten Körpers glLicklich pelöfl. \v'jc 
fich in Donatello's zahlreichen Statuen eine merkwürdit;e Mannig- 
faltigkeit der Autlaüung von der hcrbften und ichrolffien Wieder- 
gabc der Wirklichkeit (die büßende Magdalena, der Wüftenprediger 
Johannes) bis zu würdevollen, gcmcirenen, fad idealfchönen Ge- 
ftalten enthQllt, fo weifen auch feine Reliefbilder eine unendlich 
reiche Scala der iUIiftifchen Behandlung auf. 

Schwerlich eine eigenhändige Arbeit aber doch in Donatello's 
Nahe entAanden ift die Relief bfifle der h. Cficilia (No. 113, 2). Die 
Formen heben fich kaum merklich von der Grundfläche ab, fo 
flach (stiacciato) find fie modellirt, fo fein aufgelegt. In fchroffem 
Gegenfatze dazu erfcheinen die fingendcn und tanzenden Knaben, 
welche ehemals die Hrüflung der Sängertribüne im Florentiner Dome 
fchmückten (Fragment No. 113, 5). Derb in den l-ormen, beinahe 
völlig rund gearbeitet, athmen lic böchfte l.ebcnsluQ und er- 
freuen durch die Wahrheit und Freiheit der Bewegungen. VÄn 
ähnliches Werk lieferte Donatello für die Außenkanzel am Dome 
von Prato unter Mitwirkung Michelozzo*s, der aucH fonft bald mit 
Ghiberti, bald mit Donatello zufammenarbeitete. In den Kreis tie- 
ferer Seelenftimmung ftthrt uns das Relief der Verkündigung 
(No. 118, 6), aus der früheren Zeit des KOnftlers, mit feiner pfy* 
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chologifchcr Charakterillik der fcbüchternen Jungfrau und des de- 
mülhigcn Engels. 

Donateilo Uberragt durch Vielfeitigkeit des Wirkens und die 
gewaltige Energie, mit welcher er an jede Au^be herantritt and 
die Wahrheit und NatQrlichkeit^ den Realismus, in jeder Darftellung 
betont, alle ZeitgenoiTen. Er ift gleich tOchtig in Erz- und Marmor- 
arbeit. Er wagt (ich zuerft an größere Erzgmppen. Erfcheint auch 
feine Judith mit dem Leichnam des Holofernes wenig gelungen, fo 
bleibt doch bei der noch geringen Entwickelung der Gießerkunft 
fein Mulh zu loben. Das Reiterftandbild des Condottiere Gatta^ 
melata (Erasmo de' Narni) in Padua, durch die lebendig individuelle 
und doch monumental ruhige AutFaflung des RoHes und Reiters 
ausgezeichnet, liX auch in dem Sinne ein echtes Werk der Renaif- 
iancc, als es zum erflen Male wieder eine in der antiken Kunfl 
heimifche Aufgabe verkörperte. Die Gegcndändc der Dardellung 
holt Donateilo fowohl aus der Bibel wie ans der mythologifchen 
Welt. Camecn und MQnzbilder ttbertrügt er (Hof des ehemaligen 
Pal. Medici, jetzt Riccardi) in Rcüefmedaillons. Dem der Renaif- 
lance eigenthömlichen Ruhmescultus huldigt er in den grofien Grab« 
monumenten, Statuen und Büften berühmter Männer, welche feit- 
dem in der iialienifchcn Plaftik eine fo große Rolle fpielen. Florenz, 
wo fich Donateilo der Gunft des alten Cofimo Medici erfreute, ift 
wohl der wichiigfte, aber nicht der ausfchließliche Schauplatz feiner 
Thatkraft. Beinahe ein Jahrzehnt (1444 — ^454) brachte er in Padua 
zu, wefentlich an der Ausfchmückung des Hochaltars in der Kirche 
des h. Antonius bcthciligt, und verpflanzte auf diefe Weife feinen 
Einfluß auch auf obcritaUenifchen Boden. Aus Donatello's letzter 
Zeit flammen die Arbeiten in S. Lorenzo in Florenz» (omM die 
Reliefs in der SakriAei, wie die Erztafeln^ welche die beiden Kanzeln 
fchmOcken. Das dramatifche Element kommt in der Kreuzabnahme 
(No. 114, 2) befonders zur Geltung. Seine um&fTende Begabung 
ftellte Donateilo in den Mittelpunkt der italienifchen Sculptur des 
fünfzehnten Jahrhunderts. Seit Giotto hat kein KUnfller einen fo 
nachhaltigen und weitgreifenden Einfluß geübt wie Donateilo. Er 
gab nicht nur in feinem eigentlichen Fache die Richtung an, welcher 
die meiften Genoll'en folgten, fondern warf auch auf das benach- 
barte Gebiet der Malerei den Schatten feines Wirkens. 

In der dramatifchen Gewalt der Erzählung, in der kraftvollen 
Wahrheit der Schilderung, in dem cncrgifchen Bloßlegen innerer 
Empflndungen, in der Richtigkeit und Mannigfaltigkeit der äußeren 
Bewegungen, in der Kenntnifl des menfchlichen Körpers ging er den 
Malern voran und zwang fie zum Einfchlagen des gleichen Weges. 

Neben Donateilo fleht unter den älteren Florentiner Renaiffance- 
kUnftlern Luca delta Rohbta (1399— 1482) in crfter Linie. Viel- 
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fach wetteiferte er mit Donatcllo, fo in den zehn Reliefs fmgender, 
mufizirender und tanzender Kinder, welche die Brürtung der Orgel- 
tribüne im Florentiner Dom fchmückten (Fragment No. 115, i). 
Sie find zierlicher und feiner durchgebildet als Donatello's Knaben, 
entbehren aber der Mannigfaltigkeit und Kühnheit der Bewegungen, 
welche Donatello's Fries auszeichnet, find auch in der Gefammt- 
Wirkung nicht fo glücklich erfunden wie die letzteren. Ein anderes 
Mal tritt Luca an Donatello*s Stelle, als diefer die Bronzereliefii für 
die DomthÜre nicht ausifihrte. Luca arbeitete fie 1446 gemeinfam 
mit Micheloxzo und Mafo di Bartolomeo. Der Hauptruhm Luca*s 
knüpft (ich aber an die Thonreliefs. Er belebte einen volksthüm- 
lichen Kunftzweig, gab ihm durch feine Erfindung, den Thon zu 
bemalen und zu glaflren, Dauer und erweiterte Wirkung, verlieh 
ihm zugleich durch die Anmuth feiner Madonnen, die milde Ruhe 
feiner Geftalten eine künfllerifche Weihe. Meift Aellte er außer 
Einzclfiguren (Evangcliften, Apoftel) Madonnen mit Engeln in an- 
muthiger Weife und mit lieblichem Ausdrucke dar, in weißer Färbung 
auf blauem Grunde. Für das Nebenwerk benützte er griinc, vio- 
lette, gelbe Töne und umgab die Medaillons mit Blumen und 
Fruchtgewinden. Diefer Kunftzweig blieb in feiner Familie (Andrea 
della Robbia, Luca's Neffe 1435— 1 525) heimifch und wurde bis 
in das 16. Jahrhundert hinein eifrig getrieben; zunächft als Schmuck 
der Architektur (ThGrlunetten, Friefe) gedacht, wurden die Robbien 
fpSter auch bei Altären, Sakrifteibrunnen u. C w. verwendet. Die 
Krönung Marifl, als Altarbild mit Predella in der Oflervanza in 
Siena (No. 114, 4) zeigt eine'befonders reiche, ausdrucksvolle Com- 
poOtion. Andere Proben der Robbia- Arbeit find auf Taf. 115, 2, 
160, 3, 166, 2 abgebildet. Von Luca theilweife abhängig erfcheint 
Agoflino d' Antonio di Duccio (14 18 — c. 1498) welcher namentlich 
in Perugia (Falfade von S. Bernardino) eine reiche Wirkfamkeit 
entfaltete. Keine hcr\ orragende Künftlernatur, verdient er dennoch 
Beachtung, weil er den l^okalcharakter der umbrifchen Schule, den 
fchwärmerifchen Ausdruck der Kopfe, in der Sculptur eingebürgert hat. 

Gleichzeitig mit den bahnbrechenden Florentiner Bildhauern 
entwickelt Jacupo della Quercia in Sicna (c. 1371 — 1438) eine 
fruchtbare Thätigkeit. Er hat fich von dem Stile des 14. Jahr- 
hunderts in mancher Beziehung noch nicht losgclöft, fteht aber in 
der Kunft, die Compolition dramatifch zu beleben und die Körper 
bewegt und voll Kraft zu geftaken, den üorentiner Meiftem min« 
deftens gleich. Aufier in Siena (Fönte gaia, Taufbrunnen in S. Gio- 
vanni) und in Lucca (Grabmal der Ilaria del Caretto) war Jacopo 
auch in Bologna thätig. Am Hauptporialc von S. Petronio fchmückte 
er Pilafler (Probe in No. III, 8), Architrav und Thüibogen mit 
flachen, trotz der kleinen Verhältnifle mächtig wirkenden Reliefs. 
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Die zweite Hallte des füntzelintcn .laliihunderls hat keinen 
Bildhauer von fileicher (iröße und Bedeutunt^ wie Donatello aufzu- 
wcifen, wohl aber eine Reihe tüchtiger Kräfte, die vorwiegend auf 
Donatcllo's Grundlage weiter bauen, dabei aber die techntfchen Vor- 
gänge verbellern, das decorativc Element glänzend ausbilden und 
überdiefi der heiteren ruhigen Anmuth in der Schilderung einen 
größeren Raum gönnen, als ihr in der Welt des Charakteriftifchen 
und mächtig Bewegten vorzugsweife heimifcher Vorgänger. Die 
PorträtbÜfte und das Grabdenkmal find die Hauptaufgaben der 
fpäteren Florentiner Plaßik. In den BildnifTen wird von dem 
herben Realismus in der AuffalTung nichts gefchenkt, einer Ver- 
edlung der Züge auf Korten individueller Lebendigkeit nicht nach- 
geftrebt. Den Beweis liefern u. a. die bekannten Marmorbüften, 
welche ehemals zum Familien fchatze der Strozzi gehörten; die Bulle 
der Mariclta Strozzi von Delidcrio da Scttignano im Berliner 
Mufeum, jene des Niccolö Strozzi von Mino da Fiefole ebendort 
und die Büfte des Filippo Strozzi von Benedetto da Majano im 
Louvre. Bei den (irabmonumenten führte bereits die reiche, zier- 
liche decorative Einrahmung zu einer leichten Milderung des herben 
realiftifchen Tones. Das Grabdenkmal gewinnt einen feilen Typus, 
der bis in das fcchzehnte Jahrhundert fich herrfchend erhält, die 
mittelalterliche Grabplatte und den mittelalterlichen frelftehenden 
Sarkophag befeitigt. Es wird an die Wand angelehnt, als Hoch- 
bau behandelt. Auf einem plaftifch gefchmfickten Sockel (vgl. No. 
161, 5) fteht über dem Boden erhoben der Sarkophag, über dem 
Sarkophag ruht, gleichfam auf einem Paradebette oder einer Bahre 
der Todte, nicht gerade ausgeftreckt, fondern mit dem Kopfe etwas 
gegen den Befchaucr gewendet. Eine flache Nifche, von Pilaftern 
umrahmt, bildet den Hintergrund. Die Pilaflcr tragen ein zierliches 
Gcbälke, das Gnnze wird halbkreisförmig abgefchlolfenj in der Lu- 
nette ein Medaillon, von F,ngeln gehalten, von Fruchtgewinden um- 
geben, angebracht. An der Spitze der Bildhauer, welche den Typus 
des llorentinifchen Grabdenkmales vollendeten, fleht der frühvcr- 
llorbene Deßderio da Settignaun (1428 — J4()4). Sein Hauptwerk 
ill das Grabmal des 1455 verdorbenen Florentiner Siaatsrckretärs 
Marzuppini in S. Croce (No. 116, 3). Ihm flehen Bernardo Rojfel- 
Uno, der bekannte Architekt (Grabmal des Lionardo Bruni in S. 
Croce) und deflen Bruder Antonio (1425 — nach 1478) zur Seite, 
von welchem' das Monument des Cardinais Johann von Portugal 
in S. Mmiato bei Florenz (No. 116, 4) herrtthrt. Der fruchtbarfte 
KÜnftler in diefem Kreife war Mino da Fiefole {i^'i\'-'i^%4()j9xic\i 
als Porträibildner berühmt. Auficr in Florenz entwickelte Mino 
namentlich in Rom eine reiche Thätigkeit. Faft alle hier in dem 
leuten Drittel des i5. Jahrh. errichteten Monumente (ein wahres 
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Mufeum von Grabdenkmälern bcliizt die Kirche S. Maria del Po- 
polo) werden auf feinen Namen zurückgeführt. Wird aucli der 
Name meiftens conventioneil gebraucht, fo läßt fich doch Mino's 
EiofloB auf die röxnifche Grabfculptur nicht ableugnen. 

Die zuletzt genannten KÜnftler waren durchgängig Marmor* / 
arbeiter. Eine viel umfalTendere Wirkfamkeit ofifenbart Benedetto 
da Majano (1442 — 1498), hervorragend als Baumeifter, in der Kunft 
^S^cgter Ilolzarbeit (Intarsia) wohl erfahren, als Decorateur und 
Marmorbildner bedeutend. Sein plaflifch decoratives Hauptwerk ift 
die Kanzel in S. Croce (No. 161, 2). In reicher architektonifcher 
Gliederung fteigt fie von der Confole empor, gefchmückt mit 
Statuetten in den Nifchcn des Unterbaues und mit Reliefs in den 
Feldern der Brüflung. Die letzteren ,'No. 117, i) zeigen die 
malerifchc AuffalTung in der glücklichftcn Weife durchgeführt, 
flehen mit den gleichzeitigen Gemälden in unmittelbarem Zu- 
fammenhange, ohne das plaflifche Element ungebührlich zurück- 
zudrängen. Bcnedetto's Wirkfamkeit dehnt fich auf Siena (Cibo- 
rium in 5. Domenico), Neapel und San Gimignano aus. 

Betnahe in noch höherem Anfehen als die Marmorarbeit ftand 
in Florenz der Bronzegufi. Die technifchen Schwierigkeiten bei 
dem letzteren reizten die Erfindungskraft der Kfinftler, die durch 
die Natur des Materiales bedingte Formenbehandlung, die SchSrfe 
und Präcifion der ^odellirung entfprach der realiftifchen Richtung 
der Phantafie. Die Brüder Antonio (1429 — 1498) iim<äi Piero Polla- 
juolo zählten zu den gefchätzteften Bronzegießern. Antonio war 
als Goldfchmied ausgebildet worden, übte auch als Maler eine wich- 
tige Wirkfamkeit und fand in Rom , wo er die Papflgräber 
Sixtus' IV. und Innoccnz' VHI. (in der Peterskirche) fchuf, Ge- 
legenheit, feine Kunft als Erzbildner zu bcweifen. Dem Ant. Polla- 
juolo wird auch das Relief der Kreuzigung (No. 115, 3) im Mufeo 
Nazionale zugefchrieben. Am Schlulle der FrLihrenaiHancc fleht 
Andrea (di Michele di Francesco Cioni) Vcrrocchio (i435 — 1485), 
urfprünglich gleichfalls ein Goldfchmied, als Lehrer der Malerei 
durch feine drei Schüler Lionardo da Vinci, Lorenzo di Credi, 
Perugino hoch angefehen^ als Bildhauer zunächft von Donatello an- 
geregt, wie feine Reliefs am Grabmale der Francesca Tomabuoni 
zeigen. Verrocchio war es vorbehalten, nach Donatello das zweit- 
größte Reiterftandbild des 1 5. Jahrhunderts, feit der Zerftdrung des 
Modells Lionardo's für das Monument Francesco Sforza's die 
fchönfte und gewaltigfte Reiterftatuc der Renaiflance zu . fchafTen. 
Im Auftrag der Republik Venedig errichtete er das Standbild des 
Condottiere Bartolomeo CoIIconi, defl'en Vollendung er aber nicht 
mehr erlebte (No. 115, 7). Der Knabe mit dem waflcrfpeienden 
Delphin (No. liö, 5) ift frifchweg nach der Natur gebildet; da« 
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gegen contraflirt in cigenthümlicher Weife in feinem Hirtenknaben 
David (115, 6) mit dem noch naturaliftifcli aufgefaSten Körper der 
Ausdruck des Gefichtes. Aus dem Lockenkopfe mit dem fchwSrme« 
rifchcn Lächeln^ fchmalen Kinne, den großen Augen ift Lionardo's 
Ideal hervorgegangen. Verrocchio's Bedeutung tritt am klarften 
dem Befchauer in der Gruppe Chrifti mit dem ungläubigen Thomas 
(No. 116, 2) vor die Augen. Die Gegenöberftellung der beiden 
Geftalten, fo einfach und ungefucht, konnte nicht kunftreicher er- 
fonnen werden^ um den Vorgang deutlich zu machen und die 
Charaktere und die Stimmung der beiden Perfoncn lebendig zu 
verkörpern. Auch die plaflifche Wirkung wurde durch den Con- 
traft des männlich würdigen Chriftus und des jugcndUch fchÖnen, 
kleineren Thomas namhaft erhöht. 

Die llorcntincr Künfller gehörten ganz Italien an. Sie wurden 
ebenfo häutig nach ObcriiaHen wie nach Neapel gerufen; nicht nur 
die Medici, insbefondere Lorenzo Magnihco und die anderen 
Florentiner Gefchlechter, au«h die Päpfte und Furften Italiens 
förderten ihre Kunft. Wer auflerhalb Florenz geboren war und 
arbeitete, erfreute fich diefer Gunft in geringerem Grade, wurde 
fchwerer ber&hmt. So kommt es, dafi z« B. die Werke des Maileo 
Civitale (143 5 — i5oi) in Lucca weniger begehrt wurden , als jene 
feiner Florentiner KunftgenoiTen, denen er kaum nachfteht, die er 
in einer Beziehung fogar überragt. Die größere Mufle geflattete 
ihm eine feinere technifche Durchführung feiner Marmorarbeiten. 
Sein umfangreichftes Werk ift der Regulusaltar im Dome zu Lucca. 
Die Figuren zeigen wie auch fonft feine Finzelftatuen, z. B. der 
h. Sebaftian ebcndort (No. 117, 3), das RcHefbild des Glaubens in 
Mufeo Nazionale, den ausgebildeten Schünheitsllnn , der Mattco 
befeelte und in allen feinen Geftalten fich olTcnbart. Nebenbei be- 
merkt, ift der h. Sebaftian eine Lieblingsligur der Rcnailfancekünftler 
(Ant. Roirellino in Kmpoli), weil fie ihnen die erwünfchle Gelegen- 
heit bot, mit der Antike in der Darftellung anniuthiger, jugend* 
lieber, nackter Körper xu wetteifern. 

Die Sculptur der Lombardei fteht theil weife unter dem Ein- 
Ilufle Donatello*s. Sein langer Aufenthalt in Padua führte ihm 
hier mehrere SchQler und Nachahmer zu, wie Vellano (c. 1430 — 
c. 1492) und Andrea Briosco, nach feinem gelockten Haar Riccio 
(1470 — 1532) genannt, deflen Bronzecandelaber in der Antonius- 
kirche zu den berühmteften Werken diefer Art gehört. Doch 
fehlen auch nicht eigenthümliche Richtungen. Statuen, in Thon 
gebrannt und bemalt, erfreuten fich hier einer weiten Beliebtheit. 
Auf Kreife berechnet, welche in größter Naturwahrheit die höchftc 
Kunftwirkung bewundern, zeigen diefe Werke einen unverhü Ilten 
Naturalismus und lalfen, namentlich wenn die einzelnen Ötatuen 
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zu Gruppen zufammengeflellt werden, die eigentliche künftleriCche 
Compolition oft vermillen. Ein Hauptmciftcr in diefer Gattung ift 
Guido Ma:^:^om, gen. Modanino aus Modena (y 1 5 1 8}. Außer 
feiner Vaterlladt befitzt auch Neapel in Monteoliveto eine Paffions- 
gruppe, von welcher die Probe (No. 117, 7) entlehnt iit Mazzoni 
wird noch von einem jüngeren modenefifchen Meifter, dem Antonio 
Begarelii (c. 1498 — 1565) übertroffen , deflen Gruppen durch den 
Steigerten Affekt, und die erhöhte Empfindung in den Köpfen 
den ^druck üben, als wären Correggio's Gemälde in Thon über- 
tragen worden y zumal fie auch vollkommen malerifch angeordnet, 
für einen einzigen Gefichtspunkt gearbeitet find, keine Mannig- 
faltigkeit der Anüchten bieten. Die Mängel im Aufbau der Gruppe, 
die felbfl in Bcgarelli's Hauptwerke, der großen Kreuzabnahme in 
S. Francesco in Modena (P^inzelgruppen daraus in No. 118, 10; 
No. 119, 3) offen zu Tage treten, werden durch die Schönheit der 
Köpfe und die packende innere Bewegtheit der Geftaltcn beinahe 
voUftändig verwifcht. Auch fonft flrcift die lombardifche Lokal- 
fchule leife an die malerifche Behandlung an und läßt in den 
größeren Einzelftatuen und insbefondere in der Zeichnung der 
Gewänder die . (trengere Zucht, welche die Florentiner an der 
Hand des Natnrftudiums und der Antike durchmachten, yermrffen: 
Ueberreich erfchetnt fie dagegen in der Wiedergabe feiner 
und zierlich anmuthiger Empfindunjgen, auch weifi fie in den 
Reliefs, der Hauptftärke der Schule, lebendig zu erzählen und 
ausdrucI^svoU zu charakterifiren. Die Mehrzahl der plaftilchen 
Werke in der Lombardei fleht in unmittelbarer Beziehung zur 
Architektur, dient decorativen Zwecken. Insbefondere fanden die 
Lombardifchen Bildhauer an der Certofa bei Pavia die reichfte 
üelegenheit zu fruchtbarem Wirken. Ein volles Jahrhundert waren 
fie mit der Ausfchmückung der FalTade, der Portale, der inneren 
Räume befchäftigt. Kaum ein Künftler kann genannt werden, der 
nicht auch hier thätig gewefcn wäre, fo in der zweiten Hälfte des 
j5.. Jahrh. die Brüder Crißo/oro und Antonio AIontega:j^:j[a, welchen 
der bedeutendfte Meifter Oberitaliens Giovan Antonio Amadeo ans 
Pavia (1447 — Crißo/oro Solari, gen. Gobbo, Agoflino Biißi, 
gen. Bambaja (ca. 1480--1548) und andere folgten. Die Beifpiele 
von Sculpturen aus der Certoia (No. 117, 4 — 6} deuten wenigftens 
ebigermafien die gefteigerte Innigkeit der Empfindung an, welche 
die lombardifchen Werke auszeichnet und für die Wiedergabe fanft 
lyrifcher und elegifcher Stimmungen trefflich geeignet macht. Die 
dccorative Pracht, welche die lombardifche Scuiptur in Verbindung 
mit der Architektur und an Grabmonumenten entfaltet (Capelle und 
Grabdenkmal Colleoni's in Bergamo von Amadeo, Grabmal des 
Gallon da Foix, in zerftreuten Fragmenten erhalten, von AgolUno 
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Bufti (No. 157, 4, 5) Statuenfchmuck im Mailänder Dome und am 
Dome zu Como) kann freilich durch die bloße Wortfchilderung 
nicht anfchaulich gemacht werden. 

Die Eigenart norditalienifcher Kunftanfchauung prägt fich auch 
in den Elfenbeinreliefs aus, welche einen im Grazer Dome be- 
wahrten Schrein fehmficken (No« 116, i). In der Paduanifdien 
Schule kam eine ftarke Vorliebe ffir aUegorifche Darftellungen aut 
Das gelehrte Treiben an der Univerfität, das Stadium der Antike 
hatten fie begfiniligt, die alt-ttalienifche Poefie (Petrarca) diefelbe 
vorbereitet. Einen ,^Triumph'S wie ihn Mantegna malte, hat hier 
ein unbekannter KUnftler dargeftellt, dabei antike CoftÜmftudien ver- 
wendet. Die gleichzeitige Dichtung und liluftration, z. B. die 
Hypnerotomachia Poliphili bewegt fich in der gleichen Richtung. 

Die venetianifche Sculptur bewahrt längere Zeit einen con- 
fervativen Zug, fo daß der Uebergang in den RenaifTanceftil theil- 
weife unter dem Einliufle Donatello's ganz unmerklich erfolgte. Da- 
mit ftimmt auch die Kunftptiege in Familien und, wie es fcheint, faft 
zunftmäßig gefchlofTenen Verbänden zufammen. Auf Glieder der 
Familie Bregno oder Rizzo (Antonio und Pietro) folgen die Lombardi, 
fchwerlich alle als die Glieder einer Familie, wahrfcheinlicher nur als 
durch gemeinfame Herkunft verbundene KfinfUer auftufiiflen, unter 
welchen als Plaftiker Pietro und deffen. Söhne Tullio und Antonio 
hervorragen. Zahlreiche Altire, Chorfchranken, Faflhdenlkulpturen an 
Kirchen (S. Maria de' Miracoli) zum ThdUe Werke dekorativer Natur 
werden auf fie zurückgeführt. Die reichfte und lohnendfte Be- 
fchäftigung bot der in Venedig herrfchende Gräberluxus. Die Grab- 
denkmale, anfangs noch mit gothifchen Anklängen, empfangen bald 
den reinen Renaiflancecharakter, ohne aber dem florentiner Typus 
fklavifch zu folgen. Der wahre Renaiflfancebildhauer Venedigs ift 
der in feinen äußeren Lebensverhältnilfen wenig bekannte Alejfandro 
Leopardi (f nach i52i), in deffen Werken das fleißige Studium der 
Antike fich deutlich kundgiebt. Leopardi ift der Schöpfer des 
fchönften Dogengrabes (Andrea Vendramin in S, Giovanni e Paolo), 
eines durch den freien Aufbau wie durch die feine Durchbildung 
der Einzelgeftalten und Reliefs gleich ausgezeichneten Werkes; von . 
ihm rühren femer die Flaggenhalter auf dem Marcusplatie her, er 
vollendete auch nach Verrochio's Tode das Reiterllandbild Colleoni's. 
Einseln betrachtet ftehen die oberitalienilchen Werke den floren- 
tinem keineswegs nach, viele Üben fogar durch den Liebreiz der 
Köpfe einen UMrkeren Eindruck auf den Befchauer. Wenn die 
hiftorifche Betrachtung trotzdem bei der florentiner Sculptur länger 
verweilt, fo erklärt diefes die Thatfache, daß fchließlich doch nur 
diefe eine kräftige Initiative befitzt und die Entwickelung der Kunft 
beilimmt. 
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Die Sculpturwerke des 15. Jahrhimdem fefleln durch das 
wanne fnfche Leben, den naiven Zug, welcher der Mehrzahl der- 
felben innewohnt. Die Natur war für die Kunft gleichCun neu ent- 
deckt worden, mit Begeiferung werfen fich die Bildhauer auf ihre 
Wiedergabe, fie belaufchen diefelbe eifrig in allen ihren Regungen, 
find faft ungeftüm in der Freude, der Wirklichkeit nahe zu kommen. 
Die naive, wenn auch oft herbe und unbändige Wahrheit der 
Schilderung fiebert der Sculptur der Frührenaiflance einen dauern- 
den Werth, macht Tic namentlich im Zeitaller kühl refleklirendcr 
KunAanfchauuDg zu einem begehrenswerthen Mufter. Das jüngere 
Gefchlecht, welches im Anfange des ib. Jahrhunderts in die Höhe 
kam, fühlte fich aber nicht befriedigt, fucfate nach allen Riditungen 
fortfcbreitend die Kunft zur Vollendung zu bringen. Die Sculptur 
des i5. Jahrhunderts ift viel&ch decorativ, von der Architektur ab- 
hängig, in der Nachahmung malerifcher Motive, z. B. in der Ge- 
wandung, befangen. Die Natur konnte gröfier gefchaut, die Formen 
konnten mächtiger und doch einfacher wiedergegeben werden. Die 
Antike war noch nicht vollftändig ausgenützt, die Behandlung der 
Statuen ließ fich ihrem Vorbilde noch mehr annähern. Das idea- 
lifirende Element trat entfchieden in den Vordergrund, beftimmte 
die Wahl der Gegenftände und ihre AuffalTung. Die Sculptur ftellt 
fich auf ihre eigenen FüBe, lÖft das Band, welches fie an die 
Architektur und die decorative Kunft gefeflelt. Wie die äußeren 
Dimenfionen der Werke bis zum Kol<^alen wachfen, fo wird andi 
die Mächtigkeit der Formen gefteigert. Die Gefthr liegt freilich 
nahe, und fie wurde nur zu frühe unausweichlich, dafi gefpreizte 
Hohlheit an die Stelle der Mächtigkeit und die fubjective Willkür 
der Künftler an die Stelle greift>aren charaktervollen felbdändigen 
Lebens tritt. Die Berührungen mit dem Volksthum werden fchwä- 
cher, die Beziehungen zu feingebildeien Kunftkennern häufiger. 

In Florenz lernen wir zunächfl eine Reihe von Künfllcrn kennen, 
welche einer Uebergangsperiode angehören, mit Werken im alten 
Stile beginnen oder Züge des letzteren ihren in der neuen Weife 
angelegten Schöpfungen einverleiben, fo Andrea Ferrucci aus Fie- 
fole (1465 — 1526), Benedetto da Rovezzano, Baccio da Montelupo 
,(1469— ca. i533). Der bedeutendfte Bildhauer diefes Kreifes ift 
'Giovanni Francesco Rußtet (1474 — ca. i554). Seiner Bronzegruppe 
über der Thflre des Baptifteriums: die Predigt Johannis, find die 
beiden Pharifäcrftatuen (No. 118, 4) entlehnt 

Vollftändig im Geifte des Cinquecento arbeitet Andrea (Con- 
tucci dal Monte) Sanfovino (1460 — 1529), angeblich in der Schule 
des Erzgiefiers A. Pollajuolo gebildet, viel wahrfcheinlicher aber in 
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der Werkftätte des Simone Gionaca unterrichtet. Er war eine 
Zeit lang (c. 1492 — i5oo) in Portugal thätig; unmittelbar nach 
leiner Rückkehr in die Heimat fchuf er fein fchönftes Werk: die 
Taufe Chrifti über dem Oftportal des Baptifteriums (No. 118, 3). 
Die Durchbildung des Nackten in der Figur Chrifti wie die Zeich- 
nung des Gewandes in jener des Täufers erfcheinen gleich voll- 
endet, von mächtiger Wirkung überdieß der Gontraft des Ausdruckes 
und der Charakter in den beiden würdigen, einfach und groß ge- 
dachten Geftalten. Von Florenz wandte fich Andrea (c. i5o5)nach 
Rom und fchuf hier im Chor der Kirche S. Maria del Popolo in 
Rom die Grabmälcr der Kardinäle BalFo und Sforza Visconti (No. 
99, 3), in welchen das überlieferte Nifchengrab die reichfte decora- 
tive Ausbildung gewann. Der GeÜalt des Verftorbenen, welcher 
das Haupt auf den Arm ftützt (No. 118, i), gab er eine beweglere 
Stellung, den allegorifchen Statuen verlieh er, befonders in der 
Gewandung, eine der Antike entlehnte gefetzmäßigere Haltung. 
Im Auftrage eines deutfchen Protonotar an der Curie, Johann Co- 
riciusy bildete Andrea 1 5 12 in der römifchen Kirche S. Agoftino die 
Gruppe der Madonna mit der h. Anna (No. 118, 2). Sie ift im Auf- 
baue trefflich gefchloflen^ das Antlitz der Madonna in holdfeliger 
Schönheit flrahlend, der Effekt aber durch die Gegenüberftellung 
der runzeligen alten Anna und der anmuthigen jugendlichen Maria 
beinahe fchon an das Gefuchte ftreifend. Die fpatere Zeit feines 
Lebens wird durch die Arbeiten an der Cafa Santa in Loreto aus- 
gefüllt, wo Andrea an der Spitze einer zahlreichen Künfllerkolonie 
(Niccolö Pericüli gen. Tribolo u. a.) ftehend, eine reiche Frucht- 
barkeit entwickelte. 

Durch feinen Schüler Jacopo Tatti aus Florenz (1477 — iSyo), 
nach dem Meifter gewöhnlich Jacopo Sanjovino genannt, wird der 
Stil des Cinquecento nach Venedig übertragen. Aus feinen jüngereü 
Jahren, welche er in Florenz und Rom verlebte, ftammen der von 
anmuthiger Fröhlichkeit durchftrömte Bacchus im Mufeo Nazional^ 
wohl die glücklichfte Wiedergabe eines ftreng antiken Motives in 
der Renaiffanceperiode und die Madonna in S. Agoftino in Rom. 
Es fcheinl^ dafi ihn die Kriegsftfirme unter dem Pontifikate Cle- 
mens VIL aus Rom vertrieben. So verhängnißvoU diefelben für 
Rom waren, fo befruchtend wirkten fie auf die Kunft, befonders 
Oberitaliens, wo zahlreiche ausgewanderte Künftler ein neues Thäiig- 
keitsfeld fanden. Sanfovino ging nach Venedig, wo er vierzig 
Jahre lang eine umfairende Wirkfamkeit entfaltete und neben Tizian 
gleichfam als Künftleriürll hcrrfchte. Wie rafch er perfönlich in 
dem glänzenden Genußleben Venedigs heimifch geworden war, fagen 
die Briefe feiner ZeitgenolTen. Aber auch auf feine Werke fcheint 
ein Zug des venetianifchen Geilles übergegangen zu fein. So er- 
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klären wir uns die Lebensfülle, die aus mehreren feiner Götter- 
bilder, z. B. aus den Bronzeftaiucn an der Loggia des Marcusthurmes 
(No. 119, 2) und aus vielen feiner Reliefs mit mythologifchen und 
chriftlichen Scenen wie z. B. an der Sakrilteiihüre in S. Marco 
fpricht. Schilderungen leicht bewegter Gewalten gelingen ihm beifer 
ate Darftellungen leidenfchaftltcher Natur (No. 119, i, die Wieder-, 
erweckung einer SdbftmÖrderin durch den h. Antonius). BerUhmt 
find Sanfovino's KololTalfiatuen des Mars und Neptun an der nacÜ 
ihnen benannten Riefentreppe im Dogenpalafte, an welche fich die 
lange für ein antikes Werk ausgegebene Statue des Herkules in 
Brescello bei Parma reiht. Durch liebenswürdigen Ausdruck felTeln 
die ehemals vergoldete Madonna aus Terracotta im Innern der Log- 
gia und der kleine Johannes über dem Taufbecken in der Kirche 
Maria de' Frari (No. 118, 8). Zahlreiche Gehilfen, zum Theile aus 
der Schule der Lombardi hervorgegangen, bcfchäftigt Sanfovino, 
wodurch fich der ungleiche Werth feiner Arbeiten erklärt; auch 
Schüler und Nachfolger befaß er, unter welchen Girolamo Cam- 
pagna aus Verona (zahbeiche Altire und Madonnaftatuen) und 
Aleffandro Vütorio (f 160 5), deflen hefte Arbeit fein eigenes Grab- 
denkmal (No. 188, 2) fein dürfte, hervorragen. 

Eine ähnliche Stellung wie Sanfovino in Venedig, nimmt Nie* 
cold de Pericoli oder Tribolo (1485 — i55o) in Bologna ein, wohin 
er aus Florenz berufen wurde, um die Seitenportale an S. Petronio. 
mit Reliefs zu fchmücken. In der Nähe der beiden Sanfovino aus- 
gebildet, mit Michelangelo s Werken bekannt, brachte er den römi- 
fchen Stil nach Bologna und drängte die bisher hier herrfchemie 
Weife zurück. Von dem Kampfe zwifchen beiden Manieren legen 
einzelne Werke des Alf onjo Lombardi (c. 1488 — 1537), '^^^ eigent- 
lich Cittadella hie6 und aus Lucca flammt, Zeugniß ab. Er ging 
in feinen meift bemalten Thonfiguren von der malerifch naturali- 
ftifchen Aufhflung aus, fuchte aber dann, wie z, B. in. feinem Todci 
Mariae (No. 118, 7), die Wirkung durch einen gefchloflenen Avtfbau 
der Gruppen und durch Idealiflrung der einzelnen Geftalten zu fteigern. 

Von den drei g/Öfiten Künftlern des Cinquecento, Lionardo, 
Raffael und Michelangelo, verbrachte der erftere ein Jahrzehnt mit 
dem Entwürfe zu dem Reiterftandbilde Francesco Sforza's. Das 
Modell ging zu Grunde, die Compofition wird nur durch einzelne 
Handzeichnungen des Meifters verfinnlicht. Zu Raffael verfahen 
fich zwar die ZeitgenolFen auch im Sculpturfache tüchtiger Leiftun- 
gen. Was ihm aber zugefchrieben wird, die nackte Statue des 
Jonas in S. Maria del popolo, der todte Knabe auf dem Delphin; 
in Petersburg (No. 11 8, 9) kann nur auf Raffaelifche Skizzen zu- 
rückgeftthrt weitlen. Die Ausführung rührt in dem einen Falle 
Ton Lorenzetto, im anderen von einem fonft unbekannten Bfld«; 
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hauer, Pietro d'Ancona, her. Dagegen fpielt im Leben und Wirken 
MSehelangeh BwmarrüiTs ( 1 475 — 1 564) die Sculptur die bedeuteiidfte 
RoOe. Obfchon Baukunft und Malerei Michelangelo au den rühm- 
reichften Meiftem zflhlen, fo fQhlte er (ich doch vorwiegend als 

Bildhauer. Wäre es ftets nach feinen WÜnfchen gegangen, fo hätte 
er niemals die Sculptur durch die fibrige Thätigkeit in den Hinter- 
grund drängen lalTen. 

Als Unterbrechung feiner ihm naturgemäßen Bildnerthätigkeit 
faßt er die Berufunt^ zu Werken der Malerei auf. Die lange Be- 
fchäftigung mit der letzteren übte Einfluß auf feinen Formenfinn 
als Bildhauer, aber in noch höherem Grade tragen die Gemälde das 
Gepräge feiner plaftifchen Phantafie. Auf dem Gebiete der Malerei 
ftreiten (ich Rafiael und Michelangelo um die Herrfchaft, im Kreife 
der Sculptur ift Michelangelo's Mufter fttr die jüngeren Gefchlechter 
attsfchliefilich geltend gewefen. Schon in Michelangelo's Ersiehung 
j^rigt fich die kfinftige Doppelwirkiamkeit aus. Er ift Lehrling in 
der Malerwerkftätte Domenico Ghirlandajo^s, er genießt den Unter- 
richt in der Sculptur in dem mit Bildwerken angefüllten Garten 
der Medici unter der Leitung des alten Bertoldo. Jugendarbeiten 
aber kennen wir nur plaftifcher Natur, Die Centaurenfchlacht (No. 
120, i) ift das ältefte von Michelangelo erhaltene Werk. Er hat 
es in feinem fiebzehnten Jahre mit merkwürdigem Verftändniß 
antiker Kunft verfertigt. In der Weife, wie feine Phantafie die 
Schranken des Raumes überfieht, Motiv an Motiv fich drängt, 
klingt bereits feine leidenfchaftliche, zur Uebertreibung neigende 
Nstur deutlich an. Mehr in den Grenzen des fiberlieferten Stiles 
hittt er iidi in dem ^eichzeitigen Relief der Madonna an der Treppe 
(No. 119, 4). Die Flucht aus Florenz (14^) nach dem Sturze der 
Medici ffihrte ihn nach Bologna und gab Anlaß, daß er zur Arbeit * 
an dem noch unvollendeten Grabmal des h. Dominicus herange- 
zogen wurde. Ein Engel mit dem Candelaber und die Statuette 
des h. Petronius find fein Werk. Der Aufenthalt in Bologna währte 
nur wenige Monate; aber auch Florenz, wohin er zunächft zurück- 
kehrte , felfelte ihn bei den unruhigen, de^ Kunftpflege wenig 
günftigen Zeiten nicht lange. Im Jahre 1496 fehen wir den ein- 
undzwanzigjährigen Jüngling in Rom, wo er auf Beftellung des 
Cardinais Jean de Villiers de la Grolate das Hauptweric feiner erften 
Periode, zugleich dasjenige, das am reinften und ganz unmittelbar 
genolTen werden kann, fchuf: die Pietä (No. 119, 6) in der Peters- 
kirche. Zur Schönheit der Madonna, zur edlen Bildung des Chriftus- 
kÖrpers, zur kunftreichen und doch fcheinbar einfachen Gruppirung 
gefeilt fich ein tiefer inniger Ausdruck, wie ihn der Meifter nie 
wieder erreicht hat. Der Schmerz hat hier feine idealfte Verfinn- 
lichung empfangen. Einem ganz anderen Gedankenkreife gehört 
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der ^eichseitige Bacchus, fOr den befireondeten Kaufherm Jacopo 
Galli gearbeitet, (No. 119, 5) an. Miclidangelo hat ihn im trunke- 
nen Zttfiand, der feftea Stütze bedürftig, dargefteUt, auf die leben- 
digfte Durchbildung des Körpers den Hauptausdruck gelegt. Aus 
einem veifaauenen, halb fchon zugerichteten Marmorblocke fchuf 
er, nach Florenz zurückgekehrt, i5o4 den David (No. 119, 7), 
welchen die Zeitgenoflen gemeinhin den Giganten nannten. So 
aufgefaßt gewinnt die Statue an einheitlichem, wahren Charakter, 
der allerdings vermißt wird, wenn man den ernften, zum Kampfe 
gerüfteten Riefen als die Verkörperung eines Hirtenknaben betrachtet. 
Eine glänzende Zeit für den Bildhauer Michelangelo fehlen heran- 
Sttkommen, als ihn Papft Julius II. bald nach dem Antritt des 
Pontificates nach Rom berief, um fein mSchtiges mit vierzig Statuen 
gefchmficktes Grabmal von Michelangelo erridhten zu laflen. Wir 
kennen aus den Briefen des Kttnftieis und den uns erhaltenen 
Contrakten die Schickfale des Werkes genau. Wir wifTen^ daß 
Michelangelo gleich (i5o5) mit Feuereifer an die Arbeit fchritt, dafi 
diefelbe nach längerer, durch die Malereien in der- Sixtinifchen 
Kapelle veranlaßter Unterbrechung erft nach dem Tode des Papftes 
(i5i3) wieder aufgenommen wurde, um nach wenigen Jahren, da 
der neue Papft Leo X. andere Pläne (Falfade von S, Lorenzo in 
Florenz) für den Künftler hatte, neuerdings fallen gelalfen zu werden. 
Immer wieder kam Michelangelo auf das Grabmsd Julius II. zurück, 
immer gekürzter und befchrinkter wurde die Anlage. Erft 40 Jahre 
nach Be^nn der Arbeit kam das Werk zum Abfchlufle und wurde 
in der Kirche S. Pietro in Vincoli aufgeftellt, aber in durduius 
verkümmerter Geftalt, fo dafi von der urfprünglichen großartigen 
Conception in dem häßlichen Wandbau kaum eine Spur fich er- 
halten hat. Von den drei Figuren, welche an der unteren Wand 
flehen (Mofes, Rachel, Lea) ift der zornmüthige Mofes (No. 119, 8) * 
weltberühmt. In den erfteren Entwürfen hatte ihn Michelangelo 
nicht in einer Nifche fitzend gedacht, fondern ihm mit anderen ver- 
wandten Figuren oben auf einem Freibaue feine Stelle angewiefen. 
Ueber der Bewunderung der Einzelheiten, des linken Armes, des 
Bartes, des Knies darf man die vollendete Kunft, mit welcher der 
augenblicklidie Gemttthsaffekt, die mflUame Beherrfchung des Zornes 
wiedergegeben ift, nicht fiberfehen. Mehrere von Michdangelo halb 
oder gans vollendete Statuen fimden in dem reductrten Denkmale 
keine Verwendung. Sie find an verschiedenen Orten (Florenz, Paris) 
serftreut. Die bedeutendften Refte find die beiden Sklaven im 
Louvre (No. 120, 6). Sie, mit vielen anderen Statuen, waren be- . 
ftimmt, dem Unterbaue des Denkmals vorzutreten, wo Michelangelo 
die von Julius II. eroberten Provinzen und die durch feinen Tod 
wieder gefellelten Künfte darzuilellen gedachte. 
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- Auch, das zweite grofie Monument, die GrMber der Medici> 
•oaleh dem' Tode des Jfi^geren Lorenzo Meidici bei Michelangelo i5i9 
beftellt, be&ifi- urfprünglich einen gröfieren Umfang, blieb nach dem 
Stürze der ilorentinifchen Republik und der Ueberfiedlung des 

Künftlers nach Rom (i534) liegen und wurde, foweit es fertig war, 
durch Schülerhände theihveife ergänzt, aufgeftellt. Die Anordnung 
•der beiden Grabmonumente in der mediceifchen Capelle in S. Lorenzö 
in Florenz fNo. 121, i) ift ftets die gleiche. Auf dem Deckel 
des Sarkophags ruhen allegorifche Geftalten, darüber in einer Nifche 
befindet üch die Statue des Beigeietzten. Zu Grunde liegt der Ge- 
danke, dafi die Zeit, durch die Thale des Tages perfonifixirty dea 
frohen Tod der beiden Herzöge betrauert. Urfprfinglich follte auch 
die klagende Erde und der über den neu empfangenen Schmuck 
erfreute Himmel an dem Monumente Platz finden. Auf Porträt« 
Ähnlichkeit hatte es Michelangelo nicht abgefehen, fowohl dem Lo- 
renzo, Herzog von Urbino (No. 120^ 3), in nachdenklicher Stellung, 
in fich verfunken dargeftellt — daher die volksthümliche Bezeich- 
nung: il pensiero — wie dem Giuliano, Herzog von Nemours, 
als Gonfaloniere der römifchen Kirche in Feldherrntracht (No. 120, 2} 
gefchildert, gab der Künftler eine allgemeinere Fällung. Zu Füßen 
Giuliano's haben lieh träumend die Nacht (No. 120, 4) und der 
Tag (No. 120, 5) gelagert, unter Lorenzo die Morgendämmerung 
oder Aurora (No. 121, 3) und die Abenddämmerung (No. 121, 2) 
niedergelaiTen. . Einzelne Theile, z. B. der Kopf des Tages, find un- 
YoUendet geblieben, in allen Geftalten prägt fich das Streben, durch 
großartige Formen und mächtige Contrafle zu wirken, aus, ein ge- 
heimnifivoller Schein umwebt diefelben, ein gewaltiges Leben fpricht 
aus ihnen, wenn auch die befondere Empfindung, die fie befeelt, 
dunkel bleibt. Von Einzelftatuen wären aus Michelangelo's früherer 
Zeit der todte Adonis im Mufeo Nazionale und die Madonna in 
der Liebfrauenkirche in Brügge, aus fpäteren Jahren der nackte 
Chriftus in S. Maria fopra Minerva in Rom und die unvollendete, arg 
verhauene Gruppe der Pielä im Florentiner Dome zu erwähnen. 
Reliefe haben fich nur wenige und diefe aus feiner älteren Periode 
(Randbilder der Madonna mit dem Chriftuskinde und dem kleinen 
Johannes im Mufeo Nazionale undin der Londoner Akademie) eriialten« 
Michelangelo's beftrickendes Vorbild beftimmte das Schickfal 
der italienifchen Sculptur. Nicht allein dafi feine Geftalten eifrig 
ftudirt wurden^ auch die allgemeine Richtung nach dem Großen 
und Mächtigen wurde durch ihn gegeben. Während aber bei dem 
Meifter alles der Ausfluß feines perfönlichen Geiftes ift, beharren 
die Späteren bei der bloß äußerlichen Nachahmung des gewalligen 
Formengerüftes. Beinahe alle Bildhauer folgen feinem Einfluß, 
fo Giovanni Angelo Montorfoli, Guglielmo deila Porta, Bartol. Am- 



Digitized by Google 



b. Das Cinquecento. — MicheJugelo; feine Nachfolger. 217 

manati und zuweilen auch Benvenuto Cellini. Das Hauptwerk diefes 
durch feine Selbftbiographie in weiteften Kreifen bekannten Floren- 
tiners (i 500—1572), der bronzene Perfeus in der Loggia de' Lanzi, 
zeigt noch die herb-naturaliftifchen Formen des i5. Jahr&nnderts. 
Steht man aber die in Gold getriebenen Figuren an der Balis feines 
Salzfafles (No. 118, 5} an, wdches er während feines Aufenthaltes 
am Hofe Franz I. von Frankreich arbeitete, fo entdeckt man die 
Nachahmung michelangelifcher Figuren. In fchlimmfter Weife fuchte 
Bacdo BandtneUi (1493 — i56o) mit Michelangelo zu wetteifern, 
indem er (Gruppe des Hercules mit Cacus auf der Piazza deUa 
Signoria in Florenz) die mächtigen Formen, die Kühnheit der con- 
traftirendcn Bewegungen hier zur Gewaltfamkeit fteigerte, ohne ihnen 
Leben einflößen zu können. Beller find feine Relieffiguren der 
Apoftel an den Chorfchranken im Florentiner Dome (No. 121, 5), 
wo ihn die Nachahmung Michelangelo's noch nicht zum VerlalTen 
der Einfachheit und Linienfchönheit verleitet hat. 

In der zweiten Hälfte des i6, Jahrhunderts, nachdem fich die 
leidenfchaMche Vorliebe fQr Michelangelo's Kunft einigennafien be- 
Tahigt, kommt wieder der Sinn für fchöne Formen und reine Linien 
nr Geltung, wobei fireilich eine gewifle akademifche Kälte bemerk- 
bar wird. Die immer ilärkere Abkehr von dem VolksgemSden, 
Objektiven, die immer fteigende Neigung zum fubjektiven Virtuofen- 
thume ^vird theilweife durch die wachfende Zahl von Künftlem 
fremder Nationalität, welche in Italien eine grofie Rolle fpielen, er- 
klärt. Je mehr fich die italienifche Kunft zur europäifchen Mufter- 
kunft erweiterte, defto fchwächer mußten die lebendigen Beziehun- 
gen zum eigenen Volksthume werden, defto ausfchließlicher der 
auf äußediche Größe und prunkende Kraft bedachte Formalismus 
herrfchen. So ift der namhaftefte Künftler in der fpäteften Renaif- 
fanceperiode ein geborener Vläme: Jean de Boullogne aus Douay 
(1524 — 1608), bekannter unter dem Namen Giovanni da Bologna. 
Seine Gruppen: Raub der Sabinerinnen in der Loggia de' Lanzi, 
feine fironzeftatue des Mercur, der durch die Luft fliegt^ mit dem 
einen Fufle noch auf einem Windilofie leicht aufiruhend, im Mufeo 
Nazbnale in Florenz, gehören zu den heften und beliebteften 
Werken jener Zeit. Nicht minder wirklam in den aus- und tin- 
Setogenen Umriflen, lebendig in der Haltung der Figuren ift der 
l^eptonbrunnen in Bologna (No. 121, 4). Auch in der Reiterftatue 
Cofimo's I. in Florenz erfcheint das Streben des Künftlers nach 
lebendigem und maßvollem Ausdrucke glücklich durchgeführt, 
^eberhaupt erhält fich das Porträtfach am längften tüchtig, wie 
2. B. die Büften und Medaillen Cellini's (No. 118, 6), die Bronze- 
ftaiue Paul III. von Guglielmo della Porta in der Peterskirche, die 
ßüfte des A. Vittoria (No. 128, i) u. a. darthun. 
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Das 17. Jahrhandert betritt wie in den anderen Kfinilen/ ib 
auch in der Sculptur, neue Bahnen^ Der Zuiammenhang mit der 
Architektur ift voUftSndig geftör^ der Wetteifer mit der Malerei an 
der Tagesordnung. Auf der einen Seite wird die linnliche Wirkuni^ 
2. B. in dar Behandlung des Fleifches, in dem Fettüberzuge des- 
felben, in der täufchenden Wiedergabe des Stoffes in den Ge- 
wändern fo weit als möglich getrieben, auf der anderen Seite durch 
das wild Bewegte, Affectirte der Stellungen, die gefchwollenen Mus- 
keln, die verrenkten Glieder eine ideale Großartigkeit gefölfcht 
Die Fruchtbarkeit der Bildhauer, an deren Spitze der Neapolitaner 
Lorena^o Bermni (iSgS — 1680), vorwiegend in Rom thätig, ftehl, 
verdient nicht geringere Bewunderung, als ihre technifche Gefchick- 
lichkeit und virtuofe Kunil. Einzelnes, wie Kinderfiguren (der 
Hauptmeifter diefer Richtung ifl der Niederländer [Fiammingo] Franz 
Duquesnoy), gelingt vortrefflich, die decorative Wirkung zahlreicher 
Werke ift unbeftrrilltar. Aber die ErmQdung, welcher der Befchauer 
vor einer gröfieren Reihe von Barockfculpturen anheimfällt» beweift 
am heften, wie gering die Lebenskraft derfelben ift. Als Proben 
der Kunft Bemini's^ dcSfen Einflufi nicht minder fiark und dauernd 
war als jener Michelangdo's, mögen ein Brunnen, ein Grabmal 
und eine mythologifche Gruppe dienen. Der grofie Brunnen auf 
der Piazza Navona (No. 122, 3) mit den grofien Stromgöttem, die 
übrigens keine eigenhändige Arbeit Bemini's find, zeigt feinen Stil 
in der vortheilhafteften Weife. Für die Grabmälerform, wie fie im 
17. Jahrhundert herrfchte, gaben offenbar Michelangclo's Mediceer- 
gräber die wichtigfte Anregung. Diefes Vorbild erkennt man auch 
in Rernini's Grabmal Urban's VIII. in der Peterskirche (No. 122, 4), 
ebenfo aber die Uebertreibung (flehende Frauen und Gruppen an 
den Sarkophag angelehnt) und die Verwilderung des Sinnes, 
welche das Zerrbild des Todes zwifchen ideal gedachte Geftalten 
einfchiebt. Auf grob finnlichen Effekt ift die Gruppe: Pluto mit 
Proferpina in der Villa Ludovifi (No. 193, 5) angelegt, der weich- 
lich fippige Körper der Proferpina mit dem muskelkriftigen Leibe 
Pluto*s in grellen Gegenlatz gefetzt. In den nackten Statuen 
erfcheint das Unnatürliche, zu kUnftlichem Leben Aufgebaufchte 
noch nicht fo f\ark wie in den Gewandflatuen , wo das Unruhige, 
Flatternde, willkürlich Bewegte den höchflen Grad erreicht. Mit 
diefer äußeren L.eidenfchaftlichkeit der Schilderung flehen die 
Gegenftändc: Martyrien, Verzückungen u. f. w, im Einklänge. 
Bernini herrfcht nicht nur in Italien (neben ihm ifl AlefT. Algardi 
ein Hauptvertreter der Richtung); fein Eintlufi erilreckt üch auch 
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nach Frankreich, welches Land er auf Geheiß Ludwig's XIV. be- 
fliehte, und wo er feine eifrigften AnhSnger (Fuget, Girardon 
u. f. w.) fioid. 



4. Die itelioBiidw Milmi im fBiiltolnitmi Jahrhniidert. 

Ein Werk und eine PcrfÖnlichkeit werden in der Erinnerung 
lebendig, wenn von dem Beginn der Renaiflancemalerei, von dem 
glorreichen Umfchwunge, welchen die Malerkunft im i5. Jahrhundert 
nahm, gefprochen und gefchrieben wird: die Wandgemälde der 
Kapelle Brancacci in der Karmeliterkirche (del Carmine) zu Florenz 
und Masaccio, ihr Schöpfer. Die Schule Giotto's hatte fich all- 
itiililich ausgelebt. Ihre Grandlage blieb aufrecht, aber die for- 
mellen Schranken lanken. SchSrfer wurde die Natur ftudirt, ge- 
nauer die Sttfieren Erfcheinungen betrachtet. Die allgemeine Wahr- 
heit der Schilderung verwandelte fich in einen T<^ommenen 
Realismus, der durch alle erreichbaren Hilfsmittel — belfere Kennt- 
niß des Nackten, Erforfchung der perfpektivifchen Gefetze, Prüfung 
der Farbenwirkungen — geftfitzt wird. Die Anlehnung an die 
Architektur wurde beibehalten, aber in freierer Weife als früher 
gelÖft. Die Haufen fondern fich in Gruppen ab, die Hauptperfonen 
werden von einem theilnehmenden Chore umgeben, die Handlung . 
in behaglicher Breite, aber zugleich auch im Räume vertieft dar- 
geilellt, der Hintergrund forgfälliger, reicher, natürlicher gefchildert. 
Die architektonifchen Gefetze, die Symmetrie, die Uebereinftimmung 
der entfprechenden ßildtheile, umfpielen die malerifch und indivi- 
duell lebendig aufgefaßten Gewalten. Sie geben dem Künftler ein 
feftes MaB, hindern feine Freiheit nicht. Die alten Gegenftlnde 
der Darftellung empfangen neues Leben, regen, als wären es gegen* 
wärtige Ereignifle, die unmittelbare Empfindung des Befchauers an. 
Dankt die Malerei der benachbarten Architektur, deren neue Tjrpen 
fie gern wiederholte, mit üppiger Phantafie in die Staffage zeichnete, 
die GefetzmäSigkeit der Compofition, fo entlieh fie der Sculptur 
die Fähigkeit, die Geflalten körperlich, rund zu fchauen, das Nackte 
durchzubilden, die Gewänder richtig und fchön zu ordnen. 

Alle diefe Eigenfchaften des neuen Stiles zeigen zum erften 
Male Mafaccio's Fresken in der Brancaccikapellc. Kein Wunder, 
daß fie als Schule galten und die jüngeren Gefchlechter bis in die 
Zeit Raffael's und Michelangelo's von ihnen lernten, um fo wunder- 
barer aber, daß über das Leben des bahnbrechenden Meifters fo 
großes Dunkel herrfcht, Masaccio oder Tommafo di Ser Giovanni 
di Cafteilo di S. Giovanni wurde nach den Urkunden 140 1 geboren, 
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trat 142 1 in die Zunft der Apotheker, drei Jahre fpäter in die 
Malergilde; im Jahre 1429 wird fein Tod in Rom berichtet. Er 
flarb in der Fremde, ehe er fein Werk in der Brancaccikapelle 
vollendet hatte, jung und in dürftigen Verhältniflen. Daß Mafaccio 
die Fresken in der Kapelle nicht vollendete, fleht feft. Erft ein 
halbes Jahrhundert fpäter fanden fie durch Filippino Lippi's Hand 
den. Abfchiufl. Hat er den Bilderkreis auch begonnen? Nach der 
Tradition hatte Mafaccio's Lehrer, der gleichnamige Tommafo, ge- 
wöhnlich Mafolino da Panicale genannt (f 1447)» der auch in Ca- 
ftiglione d^Olona bei Varefe Fresken in der Collegiatkirche (1428?} 
und im BaptÜlerium (i435) gemalt hatte, die Freskoarbeiten in der 
Brancaccikapelle angefangen. An der letzteren Thatfache ift nicht 
zu zweifeln. Bezieht fich aber Mafolino's Antheil auf die völlig 
zerflörten Dcckenbilder in der Kapelle oder auf die Wandgemälde? 
Die neuere Kritik fchwankt zwifchen beiden Meinungen, wie fie 
auch die Fresken in S. demente in Rom aus dem Anfang der 
zwanziger Jahre des 1 5. Jahrhunderts (Legende der h. Catharina, 
Kreuzigung) bald dem einen, bald dem andern Maler zufchreibt. Die 
Meinung, daß der Meifler in 3» Clemente auch die Fresken im 
Baptifterium in Gailiglione gemalt hat, verdient unbedingt den Vor- 
zug; dagegen fchwankt vielfach noch die Entfcheiduiig, ob zwifchen 
den Biklern in der Brancaccikapelle ein bloSer Grad- oder ' ein 
wirklicher Grundunterlchied walte, ob die drei frOheften Fresken 
dafelbfl (SündenfisUl, Auferweckung der Tabitha und Predigt Petri) 
die Hand des noch nicht gereiften Schülers oder jene des noch 
auf einer niedrigeren Stufe flehenden Lehrers verrathen. Geläugnet 
kann nicht werden, daß abgefehen von der Tradition auch fonft 
viete Umftände zu Gunften Mafolino's fprcchen. Die Bedeutung 
Mafaccio's bleibt von der Streitfrage unberührt. Die ihn auszeich- 
nenden Eigcnfchaften kommen in den Fresken, welche ihm feit je- 
her zugefchrieben wurden: Vertreibung aus dem Paradiefe (No. 
200, 3), der Zinsgrofchen (No. 200, i), Petrus heilt Kranke durch 
feinen Schatten, vertheilt Almofen, zur vollften Geltung. Geradezu 
epochemachend darf das Bild der Vertreibung gelten. Eine ganze 
Welt trennt es von den Schilderungen der frllheren KfinfUerge* 
fchlechter; ganz nahe rückt es an den Stil der Cinquecenti&n 
heran, deren gröfiter» Raffiiel» es vor Augen behielt, als er den* 
felben Gegenftand in den Loggien malte. Die nackten Körper lind 
trefflich durchgebildet, die Bewegungen natürlich dargeflellt, die 
Stimmung, die Scham in Adam, der laute Schmerz in £va, leben- 
dig wiedergegeben, auch die Verkürzung in der Engelsfigur mit 
feinerem Verfländniß gezeichnet. In der Freske; der Zinsgrofchen 
find drei verfchiedene Scenen gefchildert, fo glücklich aber ange- 
ordnet, daß die Compofition nicht auseinanderf^lt, vielmehr einer 
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gdcliloflenen Eiiiheit « fich nShert Mit markiger Kraft hat der 
KünfUer die Apoilel begabt^ die Chriftusgeftalt wirlüam durch 
Stellung und ideale AuffafTung über die ganze Umgebung erhoben, 
in dem Zöllner eine prfichtige naturwahre Geilalt gefchaffen. Ma- 
faccio lieht nicht allein und unvermittelt in dem Kunftk reife des 
l5. Jahrhunderts da. Wodurch er feine Genollen überragt und den 
Ruhm, an die Spitze der Renaiflancemaler gcftcllt zu werden, fich 
verdient hat, ift feine groß und harmonifch angelegte Perfönlich- 
keit, welche ihn vor jedem einfeirigen Streben bewahrt, ihn ftets 
den Kern der Handlung und die künftlerifch fchöne Form treffen 
läßt, die Phantaiie und das technifche Vermögen in glücklichem 
Gleichgewicht erhält, in der Entwickelungsgefchichte der italieni- 
fchen Malerei fpielen noch andere Meifter eine wichtige Rolle, wie 
Paolo (di Dono) Uccello {i3gy — 1473), in der Perfpektive wohl 
bewandert, auf Licht- und Schattenwirkung ilets bedacht (Probe 
aus feinen einüfu-bigen Fresken im Klofterhofe von S. M. Novella 
No. 20 1, i), der umgeftQme Andrea de! Caflagno (1390? — 1457)1 
ein fcharfer Naturbeobachter, die Pefelli (Großvater und Enkel), 
von welchen der letztere, Pefellino, als Thiermaler berühmt war u. a. 
Die Fortfchritte, welche durch die Bemühungen diefer Künftler der 
Realismus der Darfteilung, die plaftifche Schärfe der Geftalten, die 
Farbentechnik machten, find unbeftreitbar. Den Mittelpunkt des 
ganzen Kreifes nimmt aber dennoch allein Mafaccio ein, bei dem 
man nicht von einem vereinzelten Fortfchritte in diefer oder jener 
Richtung fprechen kann, der nach keiner Seite eine Virtuofitat 
offenbart, wohl aber alle Beftrebungen organifch vereinigt und dem 
Dienfte einer reichen, edle^i Phantafie dienftbar macht. 

An Mafaccio reicht auch fein Schüler, der CarmelitennÖnch 
Fra Filippo Lippi (1406? — 1469) bei weitem nicht heran. Die 
bunten Schickfale des Mannes (Riaub durch Seeräuber) boten den 
Novellülen willkommenen Erzfihlungsftoff; auch die beglaubigten 
EreignÜTe feines Lebens (Entföhrung einer Nonne) find nicht ohne 
Interefle. Doch enthalten fie nichts, was feine befondere Kunft- 
richtung erklären könnte, es fei denn, dafl man die heitere Lebens- 
luft, die Freude an munteren Frauentypen in feinen Gemälden auf 
feine Perfonlichkeit zurückführt. In den Madonnenbildern ftreifte 
Filippo Lippi das kirchliche Gepräge beinahe voUftändig ab. Sie 
wecken nicht Andacht, übertragen die Scene auf einen durchaus 
irdifchen Boden, felTeln durch die natürliche, faft gemüthliche Hal- 
tung und das Streben, die Einzclgeftalt anmuthig zu beleben. Mit 
Lippi kommt eine MadonnenautialTung in die Hohe, welche in 
Raftaels ftorentiner Madonnen ihre Vollendung empfing. Wohl hat 
auch Filippo Fresken gefdiaffen, in der Pfarrkirche zu Prato das 
Leben des Täufers und des h. Stephanus, in der Aplis des Domes 
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zu Spoleto die Krönung Maria gefchildert; will man aber das neue 
Element, welches durch ihn der italienifchen Kunft zugefügt wurde» 
betonen, fo muß man fich befonders feinen Tafelbildern zuwenden» 
Jedenfidls nehmen diefelben jetzt eine gr6fiere Bedeutung, als ihnen 
bisher zuftand, in Anfpruch. Als Probe aus dem Kreife der Tafel- 
bilder Lippi's, noch in Tempera genudt, heben wir das Rundbild 
in der Pittigalerie (No. 201, 3) hervor. Das nackte Chriftkind auf 
dem Schöße der halblebensgrofien Madonna fpielt mit einem Granat- 
apfel, im Hintergrunde ift die Wochenftube der h. Anna und rechts 
oben die Begegnung Joachims mit Anna dargeftellt. Noch erfcheint 
die Handlung nicht Concentrin, der breite Erzählungston nicht 
völlig unterdrückt; in den Figuren des Vordergrundes ift aber 
offenbar das Ziel des Malers auf die Schilderung hold mütterlichen 
Wefens gerichtet. Beachtung verdient die Frauengeftalt vor dem 
Pfeiler, mit dem Korbe auf dem Kopfe und dem, gleichfam durch 
einen Luftzug zurückgebaufchten Gewände. Sie wurde mit Vo^ 
liebe von den Bildhauern und Malern des Quattrocento verwendet 
Das andere Tafelbild (No. 902, 2), die Krönung Mariae Uifit niis 
wieder das grofle Gewicht, welches der Maler auf die DarfieUmig 
munterer lieblicher Frauengeftalten legte, erkennen. Sie f&llen des 
ganzen Vordergrund und liehen nur in lockerer Verbindung n 
der Hauptgruppe. 

Längere Zeit währt es, ehe in Florenz wieder ein Maler er- 
fleht, welcher, wie Mafaccio, als eine volle, harmonifche PerfÖnlich- 
keit auftritt, und deflen Werke einen allfeitig befriedigenden Ein- 
druck üben. Um die Mitte des 1 5. Jahrhunderts fcheint in Florenz 
eine Armuth an hervorragenden Künftlern zu herrfchen. Sonft 
hätte fchwerlich ein bloßer Durch fchnittsmenfch wie ßeno^^o Go^- 
jfo/i (1420 — 1498) aus Florenz eine fo grofie Fruchtbarkeit ent- 
falten und mit fo zahlreichen Aufträgen bedacht werden können. 
Man ffcftflt ftuf ausgedehnte Wandgemälde von feiner Hand is 
Montefidoo bei Foligno (Leben des h. Franciscus), S. Gimigntoo 
(Leben des h. Augtiftin), Florenz (Zug der h. drei Könige, in der 
Kapelle des Palaftes Medici-Ricardi), endlich im Pifaner Campe 
Santo, wo er, von 1468 angelangen, in 16 Jahren zweiundzwaniig 
Fresken, altteftamentliche Scenen, malte. Mehrere derfelben erfreuen 
durch die zahlreich angebrachten Porträtköpfe und die eingeftreuten, 
dem unmittelbaren Volksleben entlehnten Züge. So gibt die Wein- 
lefe Noahs (No. 201, 2) ein gutes Bild eines toskanifcheu Herbftes. 
Wie fich zu dem Thurmbau zu Babel Neugierige drängen, Bau- 
handwerker (ich fleißig regen, fo mag es bei dem Bau der tloren- 
tiner Domkuppel zugegangen fein. Die Vermählung Jacobs raii 
Rahel erinnert an eine luftige florentiner Hochzeit. Nirgends fprichl 
fich eine kräftige künftlerifche Individualität aus, nach keiner Seit« 
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hin brachte B. Gozzoli die Malerei vorwärts. Man darf übrigens 
nicht glauben, die Natur wäre plötzlich mit der Schöpfung künft- 
lerifcher Talente karg geworden. Es warfen fich aber viele an lieh 
tüchtige Meifter mit fo großem Eifer auf die LÖfung von Einzel- 
problemen, daß darüber das Streben nach dem harmonifchen und 
zufammenfaiTenden Ausgleiche der verfchiedenen kunftlerirchen Auf- 
gaben zurück gedrlngt wurde. Der vollendete Realismus der Dar- 
ftellungy das nüdifte Ziel der italienifcheii Renaiflkncekunfi, liefi fich 
nicht mit einem Male erreichen. Da Tüchten die Einen durch 
ichirfere Nachahmung namentlich der Broncefculptur, durch das 
Studium der Antike, die Anderen durch Erforfchung der perfpek- 
tivifchen Gefetze in ihrem weiteften Umfange, durch Verbeflerung 
der technifchen Mittel» insbefondere der Bindemittel der Farben 
dem Ziele näher zu kommen. Ehe fie den Geftalten die freiere 
individuelle Empfindung einhauchten, fie tiefer befeelten und als 
Schöpfungen ihrer Phantafie über die bloße Wirklichkeit erhoben, 
bemühten fie fich, die natürliche Gefetzlichkeit in ihnen zum Aus- 
druck zu bringen. Hier liegt die Bedeutung der beiden Brüder 
Pollajuolo: Antonio (1429 — 1498) und befonders Piero PoUajuolo 
(1443 — c. 1496), in deflen Tafelbildern die reiche Ausbildung der 
landfchaftlichen Hintergründe, die genaue anatomifche Zeidmung 
der Geftalten auffiUlt, vor allen aber des Piero degU Franceschi 
(? 141 6 — 1496), der zwar nidit dem florentiner Kreife angehört, 
jedodi als editer WandeikÜnftler feinen Einflufi in viele Landfchaften 
trug. Erft im letzten Drittel des i5. Jahrhunderts kommt wieder 
eine gewiffe Beruhigung und Sättigung über die Geifter, fucht man 
aus den vorausgegangenen arbeitsvolien Beftrebungea behaglich die 
Früchte zu fammeln. Die florentiner Localfchule erreicht eine 
neue Blüthe, die Künftler fpielen nicht bloß in der neueren Ent- 
wickelungsgefchichte der Malerei eine wichtige Rolle, fondern wirken 
auch in ihren Werken durch den fchönen Schein, das Gefällige, 
Reiche unmittelbar auf die Phantafie der Befchauer. 

Aus diefem Kreife ift zunächft Sandro Botticelli (richtig Alef- 
fandro Filipepi) 1447 — i5io zu erwähnen, im Goldfchmiedhand- 
werke zuerft unterwiefen, dann in der Schule Filippo Lippi's aus- 
gebildet. Die Gegenftände der Darftellung find indumfiiffend. Er 
hxAt fich aus einem homerifchen Hymnus feine Infpiration zu der 
6d>urt der Venus (No. 201, 4), entlehnt einmal Lucian (Vetleum- 
dnng des ApeUes) das andere Mal Bocaccio (Naftagio's Vifion) den 
Inhalt feiner Bilder, illuftrirt Dante und ergeht fich wohl auch nach 
antiken Schriftftellern in allegorifchen Schilderungen (Frühling). 
Attfler zahlreichen Tafelbildern, Madonnenbildern, Portx^ts, malte 
er auch Fresken. Papft Sixtus IV. berief ihn (ca. 1480) mit 
mehreren Genoflen (Domenico Ghirlandajo, Cofimo RoiTelli, Sig- 
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norelli, Perugino) nach Rom, um die von ihm erbaute Palaftkapelle 
(Sixtinifche Kapeile) mit Wandgemälden zu fchmüclcen. Die Thaien 
Mofis und ChrifU werden nach mittelalterlicher Sitte emander 
gegenüber geftellt. Die HSufung der Gruppen, die allzugrofie Be- 
weglichkeit der eiiizehie& Geftalten, die fich auch den heftig flat- 
ternden GewÜndem mittheilt, die Voiiiebe für das Schmuckreiche 
macht fich in Botticelli's Fresken geltend. Aus der Reihe der 
Tafelbilder heben wir die Krönung Mariae (No. 203, i) hervor, 
welches das Ziel des Künftlers im Anfchluffe an die Bedrebungen 
Filippo Lippi's, das herkömmliche Devotionsbild durch felbftändige 
Formenfchönheit wirkungsvoller zu ftimmen, deutlich ausfpricht. 
Das Chriftkind hält in der einen Hand einen Granatapfel und führt 
mit der anderen die Hand der Madonna, welche fich anfchickt, in das 
ihr vorgehaltene Buch das Magnificat (Anfangswort des Lobgefanges 
Mariä bei Lucas I, 46) zu fchreiben. — Einzelne Züge des Meifters 
vererben fich auf feinen Schüler Filippino Lippi (1457 — i5o4), den 
Sohn des Fra Filippo Lippi, wie z. B. die Fresken in der Kapelle 
Stioxzi (S. Maria Novella) mit Scenen aus dem Leben des 'Hltifers 
und des h. Philippus, darthim. Filippino's Hauptruhm knüpft fich 
an die Fresken in der Kapdle Brancsicci, welche er etwa fänlund- 
fün&ig Jahre nach Mafiiccio's Tode fortfeute. Er vollendete die 
Auferweckung des Sohnes des Theophilus, welche Mafaccio nur zur 
Hälfte fertig gemalt hatte, und fchilderte fodann felbftändig den 
Befuch des Paulus bei dem Gefangenen Petrus, die Befreiung Petri 
(No. 211, 4), das Verhör der Apoilel vor dem Proconful und die 
Kreuzigung Petri (No. 211, 5). In der Schilderung der Scene, wie 
Petrus durch einen Engel aus dem Kerker befreit wird, erfcheint 
die Figur des fchlafenden Soldaten befonders gelungen. Im Pro- 
conful auf dem großen Wandbilde ift das Studium antiker Porträtköpfe 
erfichtlich, der gekreuzigte Petrus beweift die genaue Kenntniß der 
Natur und des Nackten. Als Gompofition Üeht das Bild nicht 
hoch, ebenfo fehlt die tiefere Charakteriftik der handelnden Per- 
Ibnen. Auch in Tafelbildern entfaltete Filippino Lippi eine grofie 
Fruchtbarkeit. Aus feiner fHlheren Zeit (lammt die Vifion des 
h. Bernhard (No. SOO, 2). Dem Heiligen, Welcher feine Homilien 
fchreibt, erfcheint in Begleitung von Engeln die Madonna. Hinter 
dem h. Bernhard bemerkt man gefefielte Teufel und rechts im 
Hintergrunde Mönche. Im Vordergrunde links kniet der Befteller 
des Werkes: Francesco del Pugliese. Die Landfchaft ift phan- 
taftifch behandelt, der Gegenfatz zwifchen dem abgehärmten HeiUgea 
und den anmuthigen Engeln überaus wirkfam. 

Im Mittelpunkte des florentiner Kunftkreifes fteht Domenico 
Ghirlandajo (1449 — 1494'- Seine Klage, daß er nicht die Ring- 
mauern von Florenz mit Hillorien bedecken könne, fein Ruhm als 
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Schnellmaler bezeichnen am bellen, daß er zu ruhiger Herrfchaft 
über alle bis dahin e^^^'o^benen Kunftmittel gelangt war. Kein 
ftürmifcher Neuerer, ohne Vorliebe für die eine oder andere Seite 
der Kunftwirkung weiß er die Refultate der mannigfachen Be- 
flrebungen harmonifch zu vereinigen. Ihn unterftützt dabei die 
lebendige Empfindung f&r das Wfirdevolle und Vornehme, für das 
Mächtige und Große in den Formen merifchlicher Erfcheinungi 
Obfchon er auch zahlreiche Tafelbilder fchuf und auch hier feine 
glSnzenden Eigenfchaften entfaltete, wie z, B. in der Heimfuchung 
Mariae aus dem Jahre 1491 (No. 2), wo Elifobeth demuths- 
voU vor der gebenedeiten Jungfrau kniet, Maria Salome und Maria 
Kleophas in glücklichem Contrafte die Scene einfchließen, fo bleibt 
doch die Frescomalerei feine eigentliche Heimat. In der Six- 
tinifchen Kapelle in Rom, in S. Gimignano, in florentiner Kirchen 
(Ognifanti, Trinitä) war er thätig. Sein Hauptwerk find unftreitig 
die Fresken im Chore der Kirche S. Maria Novella, wo er an drei 
Wänden in je vier Reihen das Leben Mariae und des Täufers er- 
zählte. Sein hochentwickelter Raumfinn lehrte ihn, die Kompofition 
archiiektonifch zu gliederni fein Schönheitsgefuhl bewahrte ihn vor 
den Klippen eines harten Realismus. Es geht bei der Geburt Mariae 
(No. 902, 4) ganz natürlich zu, es fehlt nicht an PortrfitkÖpfen, jede 
einzelne Geftalt aber ragt durch Stattlichkeit und markige Schön- 
heit hervor, über dem Ganzen fchwebt ein Hauch gediegen vor- 
nehmen Wefens, das uns den Eindruck macht, als bewegten wir 
uns in der Gefellfchaft auserlefener Menfchen. 

So fruchtbar Domenico Ghlrlandajo erfcheint, fo feiten find 
die echten Proben malerifcher Thätigkeit, die fich von dem be- 
rühmten Bildhauer Andrea del Verrocchio ( 1435 — 1488) erhalten 
haben. Dennoch darf er nicht in der Gefchichte der Malerei über- 
gangen werden. Daß aus feiner Schule fo hervorragende Meifter 
wie Lorenzo di Credi, Perugino, Lionardo da Vinci hervorgingen, 
beweift feine ausgezeichnete Lehrbegabung. Der Umfland, daß 
Verrocchio's Handzeichnungen jenen Lionardo's oft ganz nahe 
kommen, geftattet noch einen wichtigeren Schluß, Verrocchio hat 
bereits das Schönheitsideal angeregt, welches fodann in Lionardo's 
Werken zur Vollendung gelangt. Das einzige beglaubigte Tafelbild 
Verrocchio's: die Taufe Chrifti (No. 208, i), befitzt noch ein be- 
fonderes Interefle dadurch, daß der Kopf des vorderen, zu Ghriftus 
aufblickenden Engels von Lionardo gemalt wurde. Nicht blofi im 
Schülerverhältniß , fondern auch in perfönlicher enger Verbindung 
ftand zu dem Meifter Lorenzo di Credi (1459 — 1537), 
Tafelmaler thätig und um die Ausbildung der Oelmalerei verdient. 
Seine Bilder, mit größter GewilVenhaftigkeit und faft peinlicher Rein- 
lichkeit ausgeführt, athmen aber zugleich eine milde Empfindung 
Springer, Textbucb. 2. Aufl 15 
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und gewinnen durch die treffliche Färbung. Ein lieblicher, faft 
fchwermüthig angehauchter Zug fpricht aus femer Anbetung des 
Chrifikindes (No. SOS, 5). Eine icharf ausgeprägte^ gefchlollene 
Natur offenbart fich in Lorenzo's Bildern nicht, ebenfo wenig wie 
in jenen des Piero di Lorenio (1462 — i52i), der nach feinem 
Lehrer^ dem in Florenz und Rom (Sixtina) thätigen, perfönlich un- 
bedeutenden Gofimo Roflelli (1439 — i5o^), den Namen Piero di 
Coßmo führte, an&ngs unter dies letzteren Leitung arbeitete, mit 
Vorliebe antike Sagen und Mythen novellenartig bearbeitete, in der 
Er^ndung reicher landfchaftlicher Hintergründe fich überaus frucht- 
bar zeigte, nachmals aber in der Wahl feiner Vorbilder bedenklich 
fchvvankte und einen guten Theil feiner Individualität verlor, daher 
auch feine Gemälde (z. B. h. Magdalena, im Privatbefitz in Rom, 
No. 203, 6), ihn nicht immer gleich als Urheber verrathen. 

Die mittelitalienifchen Localfchulen verlieren gegen das Ende 
des i5. Jahrhunderts den feilen abgegrenzten Charakter, öffnen fich 
gegen die Nachbarfchulen , tauTchen ihre Eigenthümlichkeiten und 
Verzüge gegenfeitig aus. Diefe Ausgleichung geht wefentlich auf 
WanderkÜnfiler zurück, welche, an kleineren Orten heimifch, fich 
von den Mittelpunkten der KunftUbung angezogen fUhlten, oder ohne 
feften Aufenthalt, ihre Lehren und ihr Beifpiel nach verfchiedenen 
Städten verpflanzten. So fandte z. B. die an Toskana grenzende 
umbrifche Landfchaft einzelne junge Künfller nach Florenz, welche 
hier die rechten Wege und großen Ziele der Kunfl kennen lernten 
und den Muth und die Kraft, in dem mächtigen Hauptftrome zu 
fchwimmen, empfingen. Da fie keine einflußreiche Lokaltradition 
leitete, fo warfen fie fich mit wahrem Ungeflüm gerade auf die neuen 
Aufgaben, welche die florentiner Malerei aufgeftellt hatte, und wurden 
Hauptvertreter des technifchen Fortfehrittes. In Florenz hemmte 
die Fülle heimifcher Kräfte öfter ihre Wirkfamkeit, dagegen öffnete 
fich ihnen ein weiter Schauplatz in den Provinzialfiädten und aa 
den kleineren H6&n. Sie brachten in die KüniUerkreife bis nach 
Oberitalien Leben und Bewegung. Der hervorragendfte dieTer 
WanderkQniller ift Piero degli Franceschi, aus Borge S. Sepolcro, 
vielleicht der gelehrtefte unter den Malern des i5. Jahrh.« welcher 
fowohl die anatomifchen wie in noch höherem Mafie die perlpek- 
tivifchen Gefetze theoretifch ergr&ndet hatte und diefe KenntniE 
in feinen Werken energifch verwerthete. Diefelben (Auferftehung 
Chrifti im Palazzo communale feiner Vaterftadt, die Kreuzlegende in 
S. Francesco in Arezzo) zeichnen fich daher auch mehr durch die 
Richtigkeit der Darftellung als durch die Unmittelbarkeit der 
Empfindung und des Ausdruckes aus. Seiner Richtung erfcheint 
Af^/o||o da Forli (i4?8 — 1494) verwandt, defTen jetzt nur frag- 
mentarifch erhaltenen Gewölbebilder in SS. Apoüoli in Rom die 
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Figuren in Unteranficht, als fiXnden fie im Räume anfrechty zeigen. 
Die vollen Fr&chte eus den thcoretUchen Studien zog erSt Lmem 
SlgmnÜi aus Coriona (1441? — 1523). Luca war kein groflcr 
FarbenkGnftler, aber was Verftändnifl des Nackten, KÜhnhdt der 
Zeichnung und Großartigkeit der AuffafTung betrifit, ein würdiger 
Voriger Michelangelo's. Das Tafelbild aus Cortona in der 
florentiner Akademie (No. 204, i), die Madonna xwifchen den Erz- 
engeln Michael und Gabriel, zu Füßen ihres Thrones zwei Kirchen- 
väter, zeigt den breiten Wurf der Gewänder, die kräftige Charakte- 
riftik der Köpfe, die mächtigen Formen, die alle feine Werke, ins- 
befondere feine Fresken, offenbaren. In der Sixtinifchen Kapelle 
(Mofes' letzte Tage), in Siena, in Monte Oliveto (Leben des h. 
Benedikt) hat er folche gefchaffen, im Dome zu Orvieto (Cappella 
nuova) das glänzendfle Denkmal feines Wirkens hinterlalTen. Die 
letzten Dinge: die Predigt und den Sturz des Antichrifl, die Auf- 
erftdiung der Todten, die Strafe der Verdammten und den Einxug 
in das Paradies, fchildert er hier in ausgedehnten Wandbildern, in 
ein« Wetfe, die vielfech an Dante erinnert. Die Probe aus dicdCem 
Freskenkreife (No. 3) ISfit die vollkommene Herrfchaft fiber 

das Nackte, die reiche Phantafie des Künillers, dem audi die 
kühnften Stellungen und leidenfehafUichften Bewegungen gelingen, 
deutlich erkennen. 

In Oberitalien feffelt zunächft die Paduaner Schule die Auf- 
merkfamkeit. Der Sammeleifer des Kunftftickers Francesco Squar- 
cione, der eine Reihe von Vorlagen, Zeichnungen (auch Gipsabgüffe?) 
auf Reifen erworben halte und darnach junge Leute arbeiten ließ, 
gab den äußeren Anlaß, daß fich in Padua eine Richtung ent- 
wickelte, welche vom Studium nach der Antike, befonders in der 
Decoration, ausging. Der doctrinäre Geift der Paduaner Univerfität 
förderte fowohl die Vorliebe für Allegorien, als auch die Neigung 
zur Löfung mathematifch-perfpectivifcher Aufgaben. Der Einflnd 
Donatdlo's empfohl die fchSrfere Beobachtung pkdüfcher Formen 
und die Nachahmung derfelben. Alle Eigeu^fimlichkeiten der 
Paduaner Schule erblicken wir TeHchmolzen und überdiefi durch 
eine krifUge Perfönlichkeit wirkiam gehoben in den Werken des 
Hauptmeifters: Andrea Mantegna {i^Zi — i5o6). Die Beziehungen 
zu feinem Schwiegervater, Jacopo Bellini, der längere Zeit in 
Florenz gelebt und hier fich Gentile da Fabriano (ca. iSyo — 1450) 
angefchloffen hatte, fügten noch ein neues Flement zu Andrea's 
künftlerifchem Charakter. Seine frühefte Thätigkeit gehörte Padua 
an, wo er neben anderen Meiftern aus dem Kreife Squarcione's 
eine Kapelle der Eremitenkirche mit Fresken aus dem Leben des 
h. Jacobus und Chriflophorus fchmückte. Reiche Architekturen 
füllen den Hintergrund, die Geflalten find trefflich in den Raum 

15* 
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* componirt, die Verkürzungen mit Sicherheit gezeichnet, auf die 
prägnante Wahrheit der Darfteilung ift überall Bedacht genommen. 
Im Jahre 1459 folgte Mantegna nach längeren Verhandlungen einem 
Rufe des Marchefe Lodovico Gonzaga nnd fiedelte nadh Mantua 
über. Die Fresken im Gaftello di Corte, Famlliengefchichten 
ichildemd, z. B. (No. 805, 2) die Begegnung des Marchefe mit 
ieüiem fchon im iüiabenalter zur Cardinalswürde erhobenen Sohne 
Francesco, fodann der Triumphzug Cäüurs: neun Bilder auf Papier 
mit Leimfarben gemalt und dann auf Leinwand gezogen, zur Deco- 
ration eines Theaterfaales beftimmt (gegenwärtig in Hamptoncourt 
bei London), find die hervorragendften Denkmäler feiner Mantuaner 
Thäiigkeit, Offenbart der Triumphzug Cäfars eine große Kenntniß 
des äußeren antiken Lebens, fo lehrt uns die Compofilion der 
Deckenbilder im Gaftello di Corte das Streben des Kunftlers nach 
tSttIchender Wahrheit der Darilellung kennen. Er zeichnet ähnlich 
wie Melozzo die Geftalten an der Decke fo, wie fie im wirklichen 
Lufträume, von unten gefehen, dem Auge fich darbieten würden. 
Unter feinen Tafelbildern nimmt die Madonna della Vittoria im 
Louvre (1496) einen Hauptrang ein. Ihr in der Stimmung ver- 
wandt ift die Madonna mit Johannes und Magdalena in der 
Londoner Nationalgalerie (No. 205, i). Andrea zog auch mytho- 
logifch-allegorifche Gedanken in den Kreis feiner Schilderungen. 
Sie waren in der hötifchen Welt, welche jetzt die Kunftpflegc viel- 
fach übernahm, in Cabinetten oder Studios zur Unterhaltung Bilder 
fammelte, wie es z. B, Ifabella Gonzaga in Mantua that, beliebt und 
durch die Anklänge an die gelehrte Poefie des Zeitalters und die 
Zierlichkeit der Malerei dojppelt feffelnd. — In doppelter Beziehung 
greifen die oberitalienifchen Schulen in das Schickfal der italienifchen 
Kunft bedeutfam ein. Sie pflegen den Kupferilich, welchen nach 
früherer Meinung der florentiner Goldfcfamied Mafo Finiguerra um 
das Jahr 1450 erfunden hatte und der jedenfalls aus der Uebung 
der Goldfchmiede, Platten zu graviren und die vertieften Linien 
mit fchwarzem Schmelze (Niello) zu füllen, feinen Urfpning nahm, 
mit Vorliebe und heben ihn zuerft auf eine höhere Stufe. Man- 
tegna fteht unter den italienifchen Kupferftechern des i5. Jahrh. 
obenan. Dann aber übt die in Flandern ausgebildete Oelmalerei 
auf die Entwickelung der oberitalienifchen Technik einen über- 
wiegend größeren Einfluß, als diefes in Mittelitalien der Fall ift, 
WO die Frescomalerei immerhin den Mittelpunkt der Thätigkett 
bildete. Antonelh da Mtjfina (delTen Thitigkeit von 1465 bis 1478 
verfolgt werden kann) brachte die Kunft der Oelmalerei ungeßihr 
im Jahre 1473 nach Venedig, wo fie alsbald einen völligen Um- 
fchwung in der Malerei herbeiffihrte und sunächft Antonello's Ruhm 
als PortrStmaler begründete. Die Hlteren venetianüchen Bilderi 
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vor dem Einleben in die neue Weife gemalt, laiTen denfelben kaum 
ahnen. So zeigt Carlo CrivelWs (1440? bis nach 1493) Madonna 
noit dem Kinde, welches dem h. Petrus den Himmelsfchlüflel über- 
reicht (No. 203, 3), noch Anklänge an die Paduaner Schule^ 
Zierlichkeit mit herber Strenge gemifcht. Auch der felige Lorenzo 
Giuftiniaiii (No. 806, 1} des Gentile BeUini (142^} — iSoy;, de» 
Uteren Sohnes von Jacopo Bellini, aus dem Jahre 1465, 'kt nur 
durch die überaus forgfiltige Zeidmung des abgesehnen Kopfes 
beachtenswerth. Doch hat fich fpäter Gentile, der feine ThStigkeit 
bis nach Konftantinopel ausdehnte, zu einer höheren Stufe empor- 
gehoben, ohne aber feinen Bruder Giovanni zu erreichen, der als 
der Stammvater der fpäteren venetianifchen Malerei begrüßt werden 
muß. Ein anderer Meifter der älteren venetianifchen Schule, Vit- 
tore Carpaccio, ift namentlich durch feine Erzählungskunft berühmt. 
In neun Bildern fchildert er z. B. die Urfulalegende und weiß hier 
nicht nur durch die treffliche Perfpective und den reichen Hintergrund^ 
fondern auch durch die Fülle lebendiger Figuren zu fclTeln (No. 
203, 5). Er malte die Urfulabilder 1490 — 95 auf Leinwand in 
Oelfarben, ohne aber noch der neuen Technik die ihr eigenthüm- 
lichen Vorzüge abzugewinnen. » 

Gar groß ift die Zahl der Nebenfchulen, welche fich im Laufe 
des i5. JaJirhunderts theils auf den alten KunftftStten, wie Siena, 
theils in den aufblfihenden Refidenzen neuer Dynaftien erhoben. 
In jeder einzelnen lalTen fich mehr oder weniger tüchtige Meifter 
nachweifen, alle haben su der umfaffenden BlÜthe der italienifchen 
Kund beigetragen, wenn fie auch keine hervorragenden Mittel- 
glieder in der Entwickelungsgefchichte derfelben bilden. Nament- 
lich in Oberitalien giebt es kaum eine größere Stadt, welche fich 
nicht von der Mitte des i5. Jahrhunderts an einer ftattlichen 
Künftlerfchaar erfreute. Einzelne unter den Malern gravitiren nach 
den Hauptftädten der Kunft, nach Padua oder Venedig. Im Ganzen 
bewahren fie aber alle einen deutlich ausgefprochenen localen Cha- 
rakter. In Verona, wo fchon im Anfange des i5. Jahrh. Vittore 
Pifano, der berühmte Former und Gießer von Denkmünzen, auch 
als Mader aufgetreten war, ftoflen wir nachmals auf Liberale da 
Verona, Girolamo dai Libri u. a.; in Vicenza begegnen uns Barto« 
lommeo Montagna, in Bresda Vincenso Foppa u. C w. Das 
Ffirftoahaus der Efte fiunmdte und befchSftigte in Ferrara sahi- 
reiche Maler, unter welchen neben den älteren Meifiern^ Co- 
(imo Tura und Francesco Cofla, befonders I,ore;t:^o Co/?a (1460 bis 
i536) hervorgehoben werden muß. Der fog. Mufenhof der Ifa-, 
bella Efte im Louvre (No. 203, 4) zeigt, daß fich Cofta in einem 
ähnlichen poetifchen, uns leider nicht mehr verftändlichen Gedanken- 
kreife bewegte wie Mantegna und Gent. Beilini. Jn Bologna (wie in 
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Urbino) fanden zahlreiche fremde Künftler gute Aufnahme; eine 
bedeutende, befonders in der Wiedergabe ruhiger Situationen finnig 
empfindende heimifche Kraft erftand in Francesco (Raibolini) 
Francia (1450 — iSiy). In den Madonnen Francia's, der als Gold- 
fchmied erzogen und als Stempelfchaeider beriikmt war, gibt lieh 
ein liebenswürdig firommer Zug, eine milde lyrifdie Stimmung, ge« 
paart mit anmutfaiger FarbenfchÖnheit kund (No. 904^ 2). Im 
Portrttftdie fiberragt ihn keiner fetner ZeitgenofliHi. Durch feinen 
Schttler Tmoteo VtH (1467 — iSaS) wurde Francia's Stil nach 
Urbino verpflanzt, in Bezug auf Feinheit der Fonnengebung und 
auf LinienfchÖnheit der landfchaftlichen Hintergrfinde noch weiter 
gebildet. 

Von allgemeiner hiftorifcher Bedeutung tritt uns nach der 
Florentiner und Paduaner Schule noch die Umbrifche entgegen, 
und zwar auch diefe nicht in ihren lokalen Anfängen, fondern in 
den Schlußgliedern, welche in Bildung und Wirkfamkeit nicht mehr 
an die Provinzgrenzen gebunden find. Der erfte Platz gebührt 
Raffael's Lehrer, dem Pietro Vannucci aus Cittä della Pieve (1446 
bis i523), gewöhnlich Pietro Perugino genannt. Wahrfcheinlich 
dankt er der Unterweifung Piero degli Franceschi's feine perfpek- 
tivifche Kunft, die er gern in feinen Bildern zur Schau trug; feine 
tttchtige Farbentechnik, die ihn die Vorzfige der Oelmalerei ge« 
Ichickt verwerthen liefi, lernte er in der Werkftatt Verrocchio's in 
Florenz. Florenz wurde fibeihaupt neben Perugia feine zweite 
Heimat. Er wetteiferte mit den Florentiner Kfinftlern, nahm 
wiederholt einen Utngeren Aufenthalt in der toskanifchen Haupt* 
fladt, fcheint fogar eine Zeit lang eine Doppelwerkftätte, die eine 
in Florenz, die andere in Perugia eingerichtet zu haben, lieber 
ein reiches Maß von Kraft und Begabung gebot Perugino nicht. 
Daher erfcheint feine Entwickelung bald abgefchloiren und tritt 
Stillftand und Verfall frühzeitig ein. Bereits in den Fresken in der 
Sixtinifchen Kapelle (Taufe Chrifti, Uebergabe der SchlülTel) fteht 
er auf der Höhe feiner Entwickelung. Seine Blüthe währt bis zum 
Anfange des 16. Jahrhunderts. Die letzten zwanzig Jahre feines 
Lebens verftreichen, ohne feinen bereits erworbenen Ruhm zu ver- 
mehren. Aufler den Fresken in der Sixtina find auf dem Gebiete 
monumentaler Malerei noch die Wandbilder im Saale des Wechfet-» 
gerichtes (Cambio) in Perugia hervorzuheben, die Perugino i5oo 
fchuf. An der Decke fchildert er die Planetengötter (No. IM, 3), 
an den Wänden vorwiegend Helden des kladifchen Alterthums, 
Sibyllen und Propheten. Ueberaus grofl ül Perugino's Fruchtbar- 
keit als Tafelmaler. Das Leben Mariae war der Lieblingsgegenftand 
feiner Schilderungen. Er verftand in den rundlichen Kopf der 
Madonna einen frommen, fchwärmerifchen Ausdruck zu legen, in 
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ihrer Geftalt die zarte Weiblichkeit glücklich hervorzuheben, durch 
das Colorit eine milde , freundliche Stimmung xu wecken. Bald 
malt er die Madonna auf dem Throne, von Heiligen umgeben, 
bald fchwebt fie in den Lflften, Ton der unten verGunmelten 
Apoftelgemeinde verehrt, bald kniet fie anbetend vor dem ChrÜlus- 
kinde, das, von einem Engel gehalten, auf der Erde fitxt, während 
auf den FlÜgelbildem die Erzengel Raffael und Michael, Überaus 
anmuthig gezeichnet, gleichfam die Wacht halten. Mariae Ver- 
mählung, ihre Himmelfohrt, wie lie unter dem Kreuze fleht, den 
Tod Chrifti mit den Freunden beweint, das find die Ereigniffe, die 
Perugino mit Vorliebe und am gelungenften verkörpert. Die beiden 
Proben feiner Kunft (No. 205, 3 u. 4), die nach i5oo gemalte 
Vermählung in Caen und die 1496 vollendete Klage an dem 
Leichnam Chrifti in der Pittigalerie zeigen einerfeits, daß es Peru- 
gino nicht immer gelang, die Gedalten mit reicherem Leben zu 
füllen, und daß er feine Schwäche hinter der faft fchematifchen Regel- 
mäßigkeit der Compofition barg, andererfeits aber, dafl er auch 
tiefSere Empfindungen kräftig auuudrficken, die Gruppen meifter- 
haft zu ordnen verftand. Neben Perugino behauptet Bemaräino 
(di Betto) Pimurieekio (1454? — i5i3), nicht Schfiler^ wohl aber in 
jfingeren Jahren Gehilfe Perugino*s, einen hervorragenden Platz. 
In einer Beziehung fpielt er in der umbrifchen Schule eine ähnliche 
Rolle wie Ghirlandajo in der florentinifchen. Er ftürmt nicht vor- 
wärts, begnügt lieh vielmehr, das überlieferte Kunfterbe zu ver- 
walten und zu verwerthen. Er erwirbt fich dadurch eine ungemeine 
Sicherheit in der ('ompofition, welche ihn befähigt, ausgedehnte 
Wandflächen mit Bildern zu füllen, die zwar nicht über den Durch- 
• fchnitt hinausragen, immer aber eine lebendige Wirkung hervor- 
rufen. Als feine Hauptwerke dürfen die Deckenfresken im Chore 
von S. Maria del popolo, ausgezeichnet durch die fchöne orna- 
mentale Gliederung und die Fresken in der Libreria des Domes zu 
Siena (x5o3 — iSoj) gelten. In den letzteren fchildert er in zehn 
fiubenprilchtigen Gemllden das Leben des Papftes Pius II., oder, 
wie er in der Gefchichte gewöhnlich heifit, des Aeneas Sylvins 
Piccolomini (No. 804, 3). Bei dem Entwürfe der Cartons foU 
ihfti der jugendliche Raffiwl Hilfe geleiftet haben. 
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Es kommt nicht bloB in der Gefchichte der Staaten vor^ daß 
wir plötzlich auf mächtige Perfönlichkeiten flößen, welche mit 
einem Male das Schickfal der Völker wenden, fo daß mit ihrem 
Auftreten eine neue Zeit beginnt und, während fie leben, fie allein 
den ganzen Raum ausfüllen, neben ihnen alles unbedeutend, unter- 
geordnet erfcheint. Auch die Kunftgefchichtc verehrt Heroen, 
welche durch ihre gewaltige, allumfafrcnde Perfönlichkeit den Gang 
der Kunft auf lange hin beftimmen, die alten Bahnen vollenden, 
neue eröfinen. Als folche Helden treten uns in der Renaiflance- 
periode Lionardo da Vinci, Michelangelo Buonarroti, RafTael Santi 
entgegen. Sie fimden den Boden ffir ihre Wirklamkeit wohl vor- 
bereitet. Es gibt wenige Züge in ihren Werken, welche nicht 
lltere Kfinftler wenigftens angedeutet hätten, fchwerlich eine von 
ihnen eingefchlagene Richtung, für welche nicht Vorläufer nach- 
gewiefen werden könnten. Sie wurzeln in Wahrheit in ihrer Zeit 
und wachfen organifch aus der früheren Kunft heraus. Nur zu 
leicht vergißt man aber im Angefleht ihrer Schöpfungen diefe Ab- 
hängigkeit und glaubt an eine unbefchränkte fchÖpferifche Kraft. 
Immerhin muß man anerkennen, daß fie nicht bloß zufammen- 
fügten, was bisher getrennt war, fondern der gegebenen und über- 
lieferten Kunft, indem fie diefelbe mit ihrer Phanialie befruchteten, 
ihre Perfönlichkeit dafür einfetzten, eine neue überrafchende Geftalt 
verliehen. 

Lionardo da Vinci ift der natürliche Sohn des Ser Piero da 
Vinci, mit einem Landmüdchen Gatarina erzeugt und im Gaftell 
Vinci 1452 geboren. Ein Su6eres Zeugnifl ffir die ErzMhlung, dafl 
er in Verrocchio's Werkftätte gearbeitet, liefert fein Antheil an des 
letzteren Bilde: die Taufe ChrülL Von feinen Jugendarbeiten, 
welche Vafari anführt (Schild mit einem phantaftifchen Ungeheuer, 
Medufakopf, große Zeichnungen Neptuns und des erften Eltern- 
paares) haben (ich die fieberen Spuren verloren. Am heften be* 
glaubigt ift die braun untertufchte Anbetung der h. drei Könige 
in der Uffiziengalerie in Florenz. Wir wiflTen urkundlich, daß Lio- 
nardo 148 1 für die Klofterkirche S. Donato in Scopeto ein Ge- 
mälde diefes Inhaltes übernommen, aber, wie es beinahe feine Ge- 
wohnheit war, unvollendet gelaflen hatte. Daß von Lionardo's 
künftlerifchem Treiben bis über fein dreißigftes Jahr hinaus fo ge- 
ringe Kunde vorhanden ift, ift nicht wunderbar. Lionardo war 
kein Fachmenfch, deflen Thätigkeit in einem einzelnen feftbegrenzten 
Kreife wurzelte; er entfpracfa vielmehr dem Ideale, welches die Re* 
naiflance von einer vollendeten Perfönlichkeit (ich gebildet hatte. 
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Wenige Sterbliche dürften üch einer folchen Vielfeitigkeit der An- 
lagen, einer folchen FOlle von Kriften und Fähigkeiten rühmen, 
ine Lionardo. Seiner echt univerfeUen Natur genügte kein abge- 
fchloflener Wirkungskreis. Alle Wiflenfchaften, alle KOnfte und 
Fertigkeiten Qbten eine gleich große Anziehungskraft auf ihn aus, alle 
fachte er zu erwerben, nahezu alle beherrfchte er mufterhaft. Hatte 
er aber an ihnen die eigene Kraft und Natur erprobt, fo verringerte 
üch das Intereffe an dem Einzelwerke. So erklären wir uns Lio- 
nardo's Freude am Experimentiren und den geringen Werth, den 
er auf die äußere Vollendung feiner Bilder legte. Einen Mann von 
diefer Univerfalität des WifTens und Könnens, welcher dabei auch 
mit körperlichen Vorzügen verfchwenderifch ausgeftattet war, zu ge- 
winnen, mußte nothwendig einem Fürftenhofe der Renaiflancezeit 
begehrenswerth erfchcinen. Auf eine fatte glänzende Bildung baute 
man hier den Lebensgenuß, bedeutende Männer zog man gern 
heran, um die ÖflfentUdie Meinung zu gewinnen; der Dienfte ge- 
dankenreicher, erfinderifcher KÜnfiler bedurfte man nicht blofi I0r 
die höfifchen Prunkfefte, fondem auch f&r die grofien Unternehm- 
Qogen, beftimmt, in Friedenszeiten die Unterthanen mit der tyran- 
nifchen Herrfchaft der Dynaftien zu verföhnen, in Kriegszeiten die 
Macht der letzteren zu fchützen. Wir begreifen, daß an einem 
der grofien italienifchen Höfe für Lionardo ein pafTenderer Platz 
war, als in dem von eiferfiichtigen Parteien erfüllten Florenz. Um 
das Jahr 1483 nahm Lionardo einen Ruf nach Mailand an, in die 
Nähe Lodovico Sforza's. Seine mufikalifche Kunftfertigkeit foll ihm 
zunächft den Ruf verfchatft haben. Gar bald aber erweiterte fich 
fein Wirkungskreis. Wir finden ihn nicht nur als Anordner bei 
Hoffeften, fondern auch als Ingenieur thätig. Er fand Zeit für 
feine willen fchafiliche, alle Zweige der Natur umfallende Thätigkeit 
und fammelte in feiner Akademie jüngere Künftler um fich, lie 
durch Beifpiel und Lehre anweifend. Auch zu eigenen künftleri- 
Ichen Schöpfungen fühlte er üek angeregt. Die Porträts, weldie 
er für den Herzog malte (Lucrezia CrivelU, Cecilia Gallerani) .laflen 
fich nicht mehr mit Sicherheit nachweifen, eui unfterbliches Denk- 
mal, freilich in arg verftfimmelter Geftalt, ift uns in dem Abend- 
mahle (No. 207, 3) geblieben. Lionardo malte es an die Wand 
des Refectoriums im Klofter S. Maria delle Grazie. Der Verfucb, 
durch Anwendung von Oelfarben^ an Stelle der fonft gebräuchlichen 
WalTerfarben, dem Frescobilde einen tieferen Ton zu geben, ftrafte 
fich durch rafchen Verderb des Werkes, welchen die Rohheit fpä- 
lerer Gefchlechter noch fteigerte. Immerhin reicht, was fich von 
dem Originale erhallen hat, in Verbindung mit alten guten Copien 
hin, die Bedeutung des Werkes vollkommen erkennen zu laflen. 
Mit gutem Grunde ift es, wie kein zweites Gemälde, durch Nach- 
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btldungen über die ganze Welt vecbreitet worden. Mag man die 
formale Compofidon, die Anordnung der Gruppen, das Linienfpid, 
oder den AusdrudL und das dramatifche Leben in das Auge faiTen, 
immer bleibt das Abendmahl als unübertreffliches Müller beftehen. 
Je zwei Gruppen zu drei Apofteln fitzen rechts und links von 
Chriftus. Jede Gruppe fchliefit (ich zu einer Einheit zufammen, 
greift aber gleichzeitig in die nMchfte Gruppe durch Handbewegung, 
Blicke einzelner Apoftel über. Alle beziehen fich auf Chriftus, der 
fich als der äußere und innere Mittelpunkt der Handlung offenbart, 
von welchem alle Bewegung ausgeht, zu welchem fie wieder zurück- 
kehrt. Die Tiefe des Ausdrucks in den einzelnen Köpfen, die 
Wahrheit und Mannigfaltigkeit der Charaktere, das Mitfpiel der 
Hände in der Action find feit jeher laut bewundert und als unnach' 
ahmlich dargeftellt worden. Bis zum Anfonge des 16« Jahrfaundem 
währte lionardo's Aufenthalt in Mailand. Nach dem Sturze 
Sforza's wandte er fich wieder nach der Heimat Eine kurze Zeit 
i5o2 ftand er als Kriegsingenieur in den Dienften Ce&re Borgia's, 
mehrere Male befudite er Mailand , immerhin blieb Florenz für 
mehrere Jahre eine Hauptftätte feiner künftlerifchen Thätigkeit. 
Sie erreichte ihren Höhepunkt, als ihm i5o3 gemeinfam mit Mfchel- 
angelo der Auftrag wurde, den Rathsfaal im alten Palafte mit 
Fresken zu fchmücken. Lionardo's Aufgabe war die Schilderung 
der Schlacht bei Anghiari, in welcher 1440 die Florentiner über 
das Mailänder Heer den Sieg errangen. Lionardo begann in den 
erften Wochen i5o4 den Carton und hatte i5o6 die Hauptgruppe, 
den Kampf um die Fahne, auf die Wand übertragen. Dann brach I 
er die Arbeit ab, um nie zu ihr zurückzukehren, wahrfcheinlich j 
weil ihm mifilungene Farbenexperimente diefelbe verleideten. Sein 1 
Carton ging zu Grunde, und nur aus einer angeblich von Rubens 
gemachten Zeichnung (im Louvre) und dem Eddink'fchen Stiche nach 
diefer Zeichnung lernen wir die Hauptgruppe (No. 207, i) kennen. 
Die Kampfeswuth, die mafilofe Leidenfchaft, welche auch den 
Schlachtreifen fich mittheilt, hat Lionardo in dem kaum antwifr* 
baren Knäuel von Figuren draftifch wiedergegeben. Der florentiner 
Zeit entflammt auch das berühmte Porträt der Mona Lifa, der > 
Frau des Francesco Giocondo, im Louvre. Ein Hauptwerk der j 
Tafelmalerei, ein von den Servitenmönchen beftelltes Altarbild: die ' 
Madonna mit dem Chriftuskinde im Schöße der h. Anna, vollen- j 
dete Lionardo nur im Carton, welchen die Londoner Akademie 1 
bewahrt. Ucber die Entftehungszeit anderer Madonnenbilder: die ! 
Madonna unter den Felfen, die Madonna mit der h. Anna 11° 
Louvre, die Madonna mit dem Basrelief (No. 207, 4) im Gattoo* 
park in England u. f. w., find wir nicht genauer unterrichtet, aacb 
ift bei einzelnen derfdben die Eigenhändigkeit der Arbeit bezweiftlt 
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worden. Theilweifen Erfatz für die fchlecht erhaltenen Oelbilder 
liefern Lionardo's Handzeichnungen. Sic haben fich in grofier 
Zahl erhalten und zeigen bald, wie die fogenannten Caricaturen, 
den unermüdlichen Eifer des Meifters im Auflpüren eigenthümlicher 
Naturbildungen und mannigfaltiger Charaktere, bald lehren fie uns 
die idealen Fonnen, in deren Schöpfung Lionardo feines gleichen 
fliehte, kennen. Ein Beifpiel emes weiblichen Idealkopfies ift in 
No. 207, 2 reproducirt. Im Jahre i5i5 trat Lionardo dauernd in 
die Dienile König Frans I. und folgte ihm i5i6 nach Frankreidi. 
Im Jahre iSiQ ftarb er im CaHell Cloux bei Amboife, von feinem 
Lieblingsfchüler Melzi gepflegt, welcher auch der Erbe feines Ute- 
rarifchen NachlafTes wurde. 

Aus den akademifchen Kreifen, welche Lionardo um fich ge- 
faramclt hatte, ging, mit einzelnen felbftändigen Meiflern wie Gau- 
denzio Ferrari (1484 — 1549), von Geburt einem Piemontefen, mit 
Andrea Solario, dem Gliede einer bekannten Kfinftlerfamilie, u. a. 
wetteifernd, die lombardifche Blalerfchule hervor. Dank der 
gediegenen Unterweifung erhielt fie fidi, obgleich keine hervor- 
ragenden Talente darunter waren, siemlich lange in BlQthe. Zu 
ihren Gliedern gehörten Marco d'Oggione, Cefare da Sefto, Bol- 
traffio und insbefondere Bernardino Luini (bis nach i533 thätig). 
Unter den zahlreichen Fresken Luini's nehmen die große Kreuzi- 
gung in Lugano, noch im Geifte des Quattrocento componirt, und 
der Bilderkreis in Saronno, einem berühmten Wallfahrtsorte, mit 
Scenen aus dem Leben Mariac einen hervorragenden Platz ein. 
Seinen nicht minder zahlreichen Oelgemälden foll in vielen Fällen 
ein Entwurf Lionardo's zu Grunde liegen. DaU er m dem Ma- 
donnenbilde (No. 215, 4) den Chriftusknaben mit dem Lamme 
«inem Werke feines Meifters entlehnt hat, fteht feft. 

Lionardo's Einflufi befchrSnkt fich nicht auf die Localfchule 
in Mailand. Als er nach Floreme zurückgekehrt war, erregte feine 
Weife, die Dinge aufxufeflen. Köpfe su zeichnen^ die gröfite Be- 
Avunderung und reizte zur Nachahmung. Ohne daß er eigentliche 
Schüler in Florenz ausgebildet hatte, zwang er dennoch alle Kunft- 
genoiren, feinen Fußtapfen zu folgen, auch den widerwiUigen, ihm 
unfreundlich gefmnten Michelangelo. 

Der Schilderung Michelangelo s als Architekt und Bildhauer 
reiht fich hier die Erzählung an, was er in dem dritten Thätigkeits- 
kreife, in der Malerei, gefchaflfen hatte. Das Band, welches Michel- 
angelo's Wirken in den verfchiedenen Kunftzweigen. vereinigt, ift 
feine machtvolle Perfönlichkeit. Sie offenbart fich nicht minder 
deutlich in feinen malerifchen Werken, wie in feinen Sculpturen, 
und awingt dort ebenfo gut wie hier die Formen unter den Bann 
feiner in ihrer Tiefe ^ft unergründlichen Phantafie. Bereits das 
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erfte ficher beglaubigte Gemälde Michelangelo's, die h. Familie in 
der Tribuna der Uffidengalerie, fttr Agnolo Doni in den erften Jahren 
des 16. Jahrhunderts gemalt (No. 807, 5), lafit Über die untrenn- 
bare Verknüpfung des plaftifchen und malerifchen Elementes in 
Michelangelo keinen Zweifel zu. Er malte das Bild in der alten 
Temperamanier, die ihm vollkommen für die fcharfe Modellirung 
und feine Rundung der Formen genügte. Gewöhnlich wird erzählt, 
daß Michelangelo eigentlich nur gezwungen und gegen feinen Wunfeh 
zum Pinfel gegriffen habe. In feiner Erziehung jedoch wurde die 
Malerkunft keineswegs vernachläffigt. Die Werkftätte Domenico 
Ghirlandajo's theilt fich mit dem Garten von S. Marco in den 
Ruhm, Michelangelo's Kräfte zuerft geweckt zu haben. Und ebenfo 
ging er keineswegs widerwillig an die Arbeit, als ihm gleichzeitig 
mit Lionardo die Aufgabe geftellt wurde, den Rathsfaal im Regie- 
rungspalafte mit Fresken zu fchmücken. Michelangelo fchilderte 
eine Scene aus dem Pifanerkriege, 1364, den UeberfaU der im Arno 
badenden Florentiner durch Pifaner Truppen, deffen fchlimme Fol- 
gen durch die Wachfamkeit des Manno Donati verhütet wurde, 
fo daß die unmittelbar darauf folgende Schlacht bei Cascina zu 
Gunftcn der Florentiner ausfiel. Michelangelo vollendete den 
Garten der „badenden Soldaten*^' im Februar 1 5o5. Zur Ausfüh- 
rung desfelben in Farben kam er nicht, da er vom Papfte Julius II. 
abberufen wurde. Der Carton hat fich leider nicht erhalten. Ein- 
zelne Gruppen aus demfelben wurden von Marcanton und Agoftino 
Veneziano geftochen und belehren uns allein mit Sicherheit Über 
den Charakter des Werkes. Marcanton's Kletterer (No. 208, 3) 
mit einer willkürlich hinzugefügten landfchaftlichen Staffage, zeigen 
uns am heften, wie tief das Werk in der plaftifchen Phantafie des 
Meifters wurzelte, und wie vor allem die Kühnheit der Bewegungen, 
die Fülle des Lebens in den nackten Körpern den Maler bei dem 
Gegenftande anzog. Mit fichtlichem Behagen hatte Michelangelo 
das Wandgemälde im florentiner Palafte begonnen, und dennoch 
ließ er es unvollendet. Mit Widerwillen fchritt er an die Decken- 
bilder in der Sixtinifchen Kapelle, und trotzdem fchuf er hier ein 
Hauptwerk, in welchem feine Größe und feine eigenthümliche Natur 
zu voller Geltung gelangte. Michelangelo hatte kaum die Vorarbeiten 
für das Juliusdenkmal begonnen, als er (April i5o6) unerwartet 
den Auftrag erhielt, die Decke in der Sixtinifchen Kapelle mit 
Fresken zu fchmücken. Durch fchleunige Flucht aus Rom fuchte 
er fich dem widerwärtigen Befehle und dem Zorne des Papftes su 
entziehen, ^rft nach mehreren Monaten wurde er wieder zu 
Gnaden aufgenommen. Zunächft goß er in Bologna die Erzftatue 
Julius II., dann, i5o8 nach Rom zurückgerufen, mußte er dennoch 
dem Wunfche des Papftes willfahren und die Bilder in der Sixtina, 
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aber nach einem während der Arbeit großartig er^veiterten Plane 
ausführen. Vom Frühlinge i5o8 bis zum Herbfte i5i2 währte 
die Arbeit. Michelangelo erdachte für die ungegliederte Decke (ein 
Spiegelgewölbe) ein reiches architektonifches Scheingerüfte, malte 
Rahmen und Gefimfe, belebte (ie mit vorfpringenden, Marmor- oder 
Bronze&rbe nachahmenden Figuren , nackten Geftalten, Kindern, 
welche gleichfam die Trilger und Stützen des Gerfiftes vorftellen» 
und verlieh fo feinem Werke eine gefetzmSfiige architektonifche 
Ordnung. In den neun Mittelfeldern der Decke erzählt er die Ge- 
fchichten der Genefis. Drei Felder behandeln die Weltfchöpfun^ 
drei andere die Schickfale Adam's und Eva's, von ihrer Erfchatfung 
bis zur Vertreibung aus dem Paradiefe, die letzten drei endlich find 
dem Erneuerer des Menfchengefchlechtes, dem Erzvater Noah, ge- 
widmet. Mit den Noahbildern begann er feine Arbeit. So erklärt 
lieh die Verfchiedenheit in den Maßen, welche zwifchen dicfcn und 
den fpäteren Mittelbildern waltet Michelangelo wählte fpäter, der 
weiten Entfernung vom Befchauer entfprechend, gröfiere Dimen- 
fionen. Auch die Anklänge an den florentiner Garton, welche 
namentlich die SQndfluth (No. 808, 2) darbietet, werden durch die 
frühere Entftehung begreiflich. In den Geftalten Adam's und Eva*s, 
auf den mittleren Bildern, entfaltet Michelangelo eine vollendete 
Kund in der Schilderung leiblicher Schönheit und ruhiger innerer 
Empfindung, fo in dem aus dem Schlafe gleichfam erwachenden, 
leife von lebendigem Athem durchwehten Adam. Seine volle Große 
zeigt fich in den Schöpfungsbildern. Die Geftalt Gottvaters hat 
Michelangelo für alle Zeiten feftgeftellt, in der Verfinnlichung der 
fchöpferifchen Allmacht durch eine fcheinbar unbegrenzte, unend- 
lich ftlirmifche Bewegung das Mufter geboten, an welches fich 
fortan alle KQnftler halten mufiten. Wie majeftätifch kommt nicht 
Jehovah auf dem zweiten Bilde (No. 808, 4) aus dem tiefen Welt- 
räume hervor, die beiden Arme weit ausgenreckt, mit dem Zeige- 
finger Sonne und Mond befehlend! Noch einmal erblicken wir 
ihn auf demfelben Bilde, rückwärts gewendet, mit der Hand der 
Pflanzenwelt Leben fpendend. Man vergißt die fo unübertrefflich 
gelungene" perfpectivifche Verkürzung der Geftalt zu bewundern 
über dem Eindruck, weichen die fcheinbar unendliche Bewegung 
hervorruft. 

Zu «beiden Seiten werden die Mittelbilder von den Geftalten 
der Propheten und Sibyllen begrenzt, welche zwölf an der Zahl 
(fieben Propheten, fttnf Sibyllen} zwifchen den Pfeilern des archi- 
tektonifchen GerUftes fitzen. In ihnen hat Michelangelo das Harren 
und Hoffen auf den ErlÖfer in allen Stufen der Stimmung, von 
dem grübelnden Forfchen bis zum begeifterten , gewiffen Ahnen, 
verkörpert. Am berühmteften find die Geftalten des in fich ge- 
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kehrten gramerfüllten Jeremias und der delphifchen Sibylle, welche 
mit verzücktem Blicke die Offenbarung des Heiles empfangt. Den 
Propheten Jefaias (No. 208, 5) hat Michelangelo in dem Augen- 
blicke gefciiildert| in weldiem er clas*Bach der Verheerungen üchHefit 
und von dem ihn begleitenden Engel auf die Erffillung der letzte- 
ren aufmerklam gemacht wird. Zu den Mittetbildem, den Pn^pheten 
und Sibyllen gefeilen fich in den Bogenfddera und dreieckigen 
Gewölbekappen über den Fenllem namenlofe Gruppen, häufig aU 
die Vorfahren Chrifti beseichnet, in welchen ähnliche Stimmungen, 
wie in den Propheten, angefchlagen werden und nur noch in all- 
gemeinerer Weife das Harren und Erwarten zum Ausdruck gelangt. 
Vier Bilder in den Gewölbeecken, rettende Thaten aus der Ge- 
fchichte Ifraels darftellend (Goliath's und Holofernes' Tödtung, Ha- 
man's Beftrafung, eherne Schlange), fchließen den Bilderkreis ab. 
Ifl auch derfelbe erfl nachträglich von Michelangelo gefchaffen 
worden, fo fugte er fich doch der Gedankenwelt, welche bereits 
die Wandfresken verkörpern (Heilsgefchichte), ireiiiich ein. Aus 
jeder Geflalt fpricht der plaftifche Geift des Meifters. Nur wer in 
der Sculptur grofi geworden war^ konnte die Propheten, Sibyllen 
und decorativen Figuren fchaffen. Die Deckenbüder aber boten 
Michelangelo den Vortheily dafi er die Empfindung noch mehr ver* 
tiefen, die Bewegungen noch kfihner zeichnen konnte, als diefes in 
dem immerhin fpröderen Steine möglich ift. So kam die gewaltige 
imgeftiime Phantafie Michelangelo's hier reiner zur Geltung als in 
feinen plaflifchen Werken. 

Mehr als zwanzig Jahre vergingen , ehe Michelangelo wieder 
den Pinfel in die Hand nahm. Nachdem er, von den mediceifchen 
Grabmälern weg, wieder nach Rom zurückgekehrt war (1534), 
gann er auf das Andringen Papfl Paul's III. an der Altarwand der 
Sixtinifchen Kapelle das Jüngfle Gericht zu malen. Am Schlufle 
des Jahres 1541 war die Riefenfreske vollendet. Das berühmte 
Kirchenlied „Dies irae" gibt am beflcn den Eindruck des Gemäldes 
wieder, in welchem Michelangelo die rächende Macht Chrifti und 
die furchtbare Vergeltung («Milderte. Chriftus, feine Mutter zur 
Seite, von zahllofen Heiligen umgeben, nimmt die Mitte -des Bildes 
ein. Wirkungsvoll find namentlidi die Märtyrer in der Nähe Ghiüli, 
welche die Werkzeuge, mit denen fie gepeinigt worden, zur Rache 
auffordernd, emporhalten (No. 208, i mit den hh. Laurentius und 
Bartholomaeus). In der unteren Abtheilung wogen und fchwebea 
die Auferftandenen, die einen zur Seligkeit emporfteigend, die an- 
deren zur Hölle herabgezogen, während in der Mitte die lieben 
Engel des Gerichtes die Pofaunen blafen. In der unterften Zone 
erblicken wir links das Feld der Auferftehung, auf welchem die 
wiederbelebten Leiber den Gräbern entfteigen, rechts aber fährt 
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Charon die Verdammten der Unterwelt entgegen, wo ihrer der 
Höllenrichter Minos harrt. Das Jünglle Gericht ift nicht das letzte 
Werk Michelangelo's. In den Jahren i543 — i55o malte er in der 
Kapelle Paolina im Vatican die Bekehrung Pauli und die Kreuzi- 
gung Pelri. Doch ftehen beide Fresken tief unter den früheren 
Werken. Für Vittoria Colonna, die hochverehrte Freundin feiner 
fpäteren Tage, zeichnete er die Madonna unter dem Kreuze und 
einen qualvoll leidenden Chriftus am Kreuze in einer AufifalTung, 
welche für die fpäteren Gefchlechter mafigebend wurde. Mehrere 
femer Compofitionen wurden von Schülern und jüngeren Kfinillem 
ausgciiihrt. So geht die Kreiuabnahme . Daniel da Volterra's (in 
Trinitä de* Monti zu Rom) gewifi auf einen Entwurf Michelangelo's 
zurück. Und auch auf die Auferweckung des Lazarus von Seba- 
fiiano del Phmbo (No. 213, i) * mochten feine Rathfchläge EinfluS 
geübt haben. Sebaftiano del Piombo war urfprünglich in Venedig 
in Giorgione's Werkftätte zum Maler ausgebildet ' worden ; durch 
Agoftino Chigi, den reichen Bankherrn und Kunftfreund, nach Rom 
gerufen, gelangte er hier zu großem Anfehen und wurde von der 
Partei Michelangelo's dem vielbeneideten Raffael gegenüber geftellt. 
Die Auferweckung des Lazarus, in welchem Bilde namentlich die 
Geftalt des Lazarus an Michelangelo erinnert, wurde von Sebaftiano 
i5i8 im Wettftreit mit Raffael gemalt. Und wohl hatten die 
Künftler Roms Grund, Raffael um feine Stellung, feinen Einfluß 
am päpillichen Hofe^ feine fafl unbegrenzte Wirkfamkeit zu beneiden. 
Gerade damals, als Sebaftiano mit ihm um die Palme in der Ma* 
loei rang, ftand Raffael auf der Höhe feines Glückes und feiner 
Thitigkeit, gleichzeitig aber auch am Ende feines Lebens. Das Ge- 
milde, welches Sebaftiano durch feine Kunft in Schatten ftellen wollte, 
die Verklärung Chrifti, hinterliefi Raffael unvollendet. 

Raffael wurde am Charfreitag (28. März) 1483 in Urbino ge- 
boren. Sein Vater, Giovanni Santi, übte felbft die Malerei und 
ftand wie am Hofe, fo auch bei feinen Kunftgenoffen in gutem 
Anfehen. Wer nach des Vaters frühzeitigem Tode (1494) Raftael's 
Unterricht bis zu deffen Uebertritt in die Werkftätte Perugino's (un- 
gefähr i5oo) leitete, ift uns nicht überUefert worden, doch ver- 
muthen wir aus äußeren Gründen, daß es Timoteo Viti war, welcher 
jedenfalls als der tüchtigfte urbinatifche Meifter zählte und fpäter mit 
Rsfiael in perfönlichen Beziehungen ftand. Nur etwa zwei Jahre 
konnte Raffael die unmittelbare Unterweifung Perugino's geniefien, da 
Wer feit i5o2 vorwiegend in Florenz verweilte. Doch blieb er noch 
^cre Zeit mit Perugino's Werkftatt und auch mit Pinturicchio» dem 
beften umbrifchen Maler nSchft Perugino, verbunden. Eine Wände- 
^ng (i5o4) in feine Heimat brachte ihn wieder mit Timoteo Viti 
^d wahifcheinlich auch fchon damals mit Francia in engeren Ver- 
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kehr. Die Einwirkung diefer beiden Meifter auf feine Kunftweife 
wird durch einzelne Jugendwerke beftäligt, ebenfo wie der Ein- 
fluß Perugino's in einer Reihe von Bildern noch bis über die Zeit 
(i5o4 — i5o5), in welcher Raffael fich dauernd in Florenz nieder- 
ließ, ohne aber feine Verbindungen mit Perugia und Urbino völlig 
abzubrechen, wiederklingt. Nach der damals herrfchenden Sitte 
Überlied der Befteller dem Künftler, zumal wenn dierer noch in 
jungen Jahren fiand, nicht die freie Wahl der Gompofition, fondem 
wies ihm häufig ein beflimmtes Vorbild an, nach welchem er fich 
tu. richten hatte. So kommt es, daß die grofien Alurtafeln^ welche 
Raffael für Kirchen in Cittä di Caftello und Perugia malte, mit 
Bildern Perugino's und der umbrifchen Schule in der Anordnung 
und allgemeinen Gliederung übereinftimmen. Für Raffael's Crucifix, 
Krönung Mariae (Vaticanifche Galerie), Vermählung Mariae, für die 
Madonna der Nonnen des h. Antonius (Depot der Londoner Na- 
tionalgalerie), aus dem Jahre i5o5, und die Madonna aus dem Haufe 
Ansidei (Blenheim bei Oxford), aus dem Jahre i So/, lalfen fich die 
Mufter, welche Raffael befolgen mußte, nachweifen. 

Für die Entwickelungsgefchichie Raffael's befitzen gerade diefe 
großen Altarbilder ein hohes Intereffe; denn fie zeigen, wie fich 
innerhalb des gegebenen Rahmens feine eigene Natur und Anlage 
Bahn brach. Rafbd's Vermählung Mariae z. B. (No. 209, i), mit 
Perugino's Vermählung (No. 205, 3) verglichen, offenbart, ober- 
flächlich betrachtet, mit diefer die gröflte Verwandtfchaft. Nur ift 
der Tempel reicher gegliedert^ der Hintergrund näher herange- 
fchoben, die Gruppen im Vordergrunde rechts und links ausgetaufcht. 
Sieht man genauer zu, fo erkennt man, daß nur in den groben 
äußeren Zügen eine Aehnlichkeit waltet. Wie Raffael die Mittel- 
gruppe mit tieferer Empfindung, feinerer Bewegung ausftatteie, fo 
hat er auch in die Köpfe der Umflehenden Mannigfaltigkeit und 
kräftigere Schönheit, in die Geftalten Leben und Wahrheit gebracht. 
In den anderen Tafelbildern aus Raffael's Jugend ift das gleiche 
Verhältniß nachweisbar. 

Der Verkehr mit der florentiner Kunftwelt wurde für Raffael 
die fruchtbarfte Schule. Gerade in den erften Jahren des 16. Jahr- 
hunderts hob fich, nach dem tragifchen Niedergange Savonarola's 
und feitdem gröBere Ruhe im Staate herrfchte, wieder die kQnft- 
lerifche Thätigkeit Gröfiere Unternehmungen, wie die Ausmalung 
des Rathfaales, wurden gewagt, der Bauluft und Bilderfreude reicher 
gehuldigt. Ein neues Gefchlecht war in die Höhe gekommen, 
welches Dank der raftlofen Arbeit der Quattrocentiften über die 
technifchen Mittel faHi unbedingt gebot und auf fefter Grundlage 
weiter bauen konnte. Mit mehreren der Kunftgenoffen trat Raffael 
in nähere Beziehtingen, fo mit dem Sohne Domenico's, mit Ridolfo 
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Ghirlandajo (1483 — i56i), deflen Hiftoricnbilder (aus dem Leben 
des h. Zenobius) und Porträts ihn als einen der bellen üelmaler 
feiner Zeit bekunden. Am innigften war aber Rafiael mit Fra Bar» 
totommeo, dem Mönche von & Marco (1475 — i5ij) verbunden. 
Bartolommeo, mit dem Beinamen della Porta, war in der Werk- 
ftatte Cofimo Roflelli's zuerft befchSftigt gewefen und hatte dann 
mit Mariotto Alhertinelli (1474 — i5i5), dem Maler der wunder- 
fchÖnen Heimfuchung in der UfBziengalerie, gemeiniam gearbeitet. 
Durch die Hinrichtung des ihm befreundeten Savonarola in tieffter 
Seele verwundet, fuchte er in einem Dominicanerkioiter Frieden 
und Ruhe. Erft nach mehreren Jahren nahm er die praktifche 
Thäligkeit als Maler wieder auf. Die Proben feiner Kunft (No. 
212, I u. 2) bekunden, wie vortrefflich fich Kra Bartolommeo auf den 
feften Aufbau der Gruppen, auf die Wiedergabe ergreifender Em- 
pfindungen verftand. Den großen Kinzelfiguren, die er gern malte, 
verlieh er durch den fchönen Wurf der Gewänder ein würdig- 
ideales Ausfehen, die h. Familien hob er durch die gefchloHenen 
Linien über den gewöhnlichen Naturalismus der Darflellung hinaus, 
ohne dafi die unmittelbare Lebendigkeit und Frifche der Bewegung 
und Empfindung darunter litten. 

Raffael 16fte durch den Verkehr mit Fra Bartolommeo und 
den Einblick in die reiche florentiner KunftWdt rafch die Schranken, 
in wdchen ihn die umbrifche Schule gelangen gehalten. Es offen- 
barte fich hier zum erften Male die wunderbare Empfänglichkeit 
Haffaers für fremde Kunftweifen, welchen er feinfühlig das für ihn 
Brauchbare abfieht, um es fo fefl in fich aufzunehmen', dafi es 
alsbald wie ein Zug der eigenften Natur erfcheint. Im Gegenfatze 
zu Michelangelo, der nur in feiner eigenen Welt lebt, erfchließt 
fich Raffael willig gegen äußere Einllüffe, ohne doch jemals von 
denfelben abhängig zu werden. Das vollkommene Gleichgewicht 
zwifchen felbfländiger Schöpferkraft und vcrftändnißvoller Aneig- 
nung aller Elemente, die feine eigene Natur ergänzten, erklärt es, 
daß Raffael doch noch mehr im Mittelpunkte des Cinquecento fleht 
als Michelangelo^ trotzdem daß die Natur des letzteren als die groß- 
artigere und gewaltigere anerkannt werden mufi. 

Den Entwickelungsgang Raffael's unter dem Einfluffe der floren- 
tiner Kunft verfinnlichen am heften die Madonnen und heiligen 
Familien^ bei deren Schöpfung er nicht an filtere Mufter gebunden 
var, und welche, wenigftens theilweife, nicht mehr Andachtszwecken 
dienten. Es kommt nicht allein eine reifere Schönheit in die 
Madonnengefialten und ein kr&ftigeres Leben in die Chriduskinder, 
die ganze AuffalTung zeigt einen unbefangenen, dem Leben zuge- 
wandten Blick : Raffael läßt uns in feinen florentiner Madonnen die 
Mutterfreude und das Mutterglück rein geniefien. Unter der ftatt- 

Sprioser, Textbuch« a. Aufl. I6. 
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liehen Zahl derfelben dürften die Madonna del Granduca in FiorenZy 
die Madonna aus dem Haufe Tempi in München, die Madonna mit 
dem Stieglitz in Florenz und die fchöne Gärtnerin in Paris die 
bekannteften fein. Den allmählichen Umfchwung in feiner Phan- 
tafie offenbart auch die von Raffael, iSoy, für eine Dame in Peru- 
gia gemalte Grablegung. Die erften Entwürfe bewegen fich noch 
in dem überlieferten Schulgeleife, in der endgiltigen Gompofition (No. 
209, 2) fügt Raffael, durch einen Kupferftich Mantegna's angeregt, 
der Klage"' noch eine dramatifche Action, das Begräbniß Chrifti, hinzu. 

Im Jahre 1 5o8 verließ Raffael Florenz und wanderte nach Rom, 
hier fein Glück zu fuchen. Noch war er nicht berühmt genug, um, 
wie Michelangelo, einen unmittelbaren Ruf des Papftes erwarten zu 
dürfen. Julius II. hatte grofie Dinge mit dem vaticanifchen Palafte 
vor, den er durch Bramante erweitem und umbauen liefl. Auch 
die päpftlichen Prunkgemächer (Stanzen) empfingen neuen künft- 
lerifchen Schmuck. Zu den Malern, welche in den Stanzen thätlg 
waren, trat, wahrfcheinlich durch Bramante, den Landsmann und 
Verwandten, empfohlen, auch Raffael. Und es gelang ihm alsbald, 
die Gunfl des Papfles in fo hohem Grade zu erwerben^ daß ihni 
das ganze Werk übertragen wurde. Die Arbeit in den vaticanifchen 
Prunkgemächern zog fich durch viele Jahre hin. Die Fresken in 
der erflen Stanze fallen in den Anfang des rÖmifchen Aufenthaltes 
(i5o8 — i5ii), die Wandgemälde in dem letzten Saale wurden erft 
nach Raffael's Tode, theilweife gar nicht mehr nach feinen Ent- 
würfen vollendet. 

r3ie erftc Stanze führt, weil in ihr die kirchlichen Gnadenlachen 
in Gegenwart des Papftes verhandelt und befiegelt wurden, den Namen 
Stanza della Segnatura. An der Decke fchilderte Raffael in 
vier Rundbildern, durch Beifchriften kenntlich, die allegorifchen 
Figuren der Theologie, Poefie, Philofophie und der Gereditigkeit, 
verfinnlichte auf diefe Art die Kreife, in welchen fich das Geiftes« 
leben der Menfchheit bewegt, und die MSchte, welche demfelben vor- 
ftehen. In den vier großen Wandbildern Hellte er fodann die 
idealen Gemeinden dar, welche jenen Mächten huldigen, iie in das 
wirkliche Leben eingeführt haben. Das unter dem Namen Difputa 
bekannte Gemälde (No. 210, i) zeigt uns die Helden des Glaubens 
und die Männer, welche die religiöfe Erkenntniß anftreben, ver- 
einigt. Der Himmel hat fich geöffnet und enthüllt in der Mitte 
Chriftus mit der Madonna und dem Taufer, von den Heiligen des 
alten und neuen Teftamentes umgeben. Gottvater fchwebt über 
Chriflus, während das Symbol des h. (k'ifles unterhalb des Wolken- 
ihrones ChrifU lichtbar ift. Unten um den Altar, auf welchem in 
einer Monftranz die Hoftie prangt, haben zunUchlt die vier Kirchen- 
väter Platz genommen, weiterhin aber zwifchen Päpften, Cardinälen, 
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Bifchöfen und Mönchen, ab den äußeren Vertretern der Kirchen- 
gemeinde, fich Männer gruppirt, in welchen die verfchiedenen Stufen 
der religiöfen Erkenntnis , vom grübelnden Zweifel bis zur be* 
geifterten Ueberzeugung, Ausdruck gewinnen. Durch die Ver- 
pflanzung des Gegenftandes von dem hiftorifchen auf den idealen 
Boden, wodurch die Wiedergabe der mannigfachften pfychologifchen 
Affecte möglich wurde, empfmg das Gemälde das reichfte Leben. 
Auch Porträts hervorragender Italiener, Dante's, Fra Angelico's, 
Savonarola's, fehlen nicht. 

Auf der gegcnüberflehenden Wand malte RalFael die ,,Schule 
von Athen" (No. 210, 2), verherrliclue die Philofophie und die 
WiiTenfchaft, wobei ihm die zu feiner Zeit herrfchenden, namentlich 
von Marlilius Ficinus eifrig verbreiteten platontfchen Lehren zur 
Richtfchnur dienten. Aus einer prachtvoll gezeichneten Tempel- 
halle^ der Akademie, treten die beiden Philofophenfürften, der gött- 
liche Plato und Ariftoteles, der das Wefen der Dinge ergründet, 
hervor. Ein reiches Gefolge fleht ihnen zur Seite und füllt die 
Plattform der Halle. Sokrates (links von Plato) ift auf den erften 
Blick kenntlich^ ebenfo der auf den Stufen liegende halbnackte 
Diogenes. Im Vordergrunde fehen wir die Vertreter der WilFen- 
fchaften, welche auf die philofophifche Erkenntniß vorbereiten, 
die Stufenleiter zu derfelben bilden, gruppirt, rechts Allronomen und 
Geometer, links die Mufikcr und Arithmetiker. Natürlich hat 
RafTael einzelne hiftorifche Rcpräfcntanten der Wiflenfchaften, gleich- 
fam als Richtpunkte für den Rcfchauer, feiner Schilderung einver- 
leibt. So kann Ptolomacus mit Krone und Globus und Pythagoras, 
welchem ein Knabe die Tafel mit den Ilarmoniezahlen vorhält, nicht 
verkannt werden. Das Wichtige und Neue aber bei Raffiiel üt, da6 
er die verfchiedenen Gruppen in lebendige Action fetzt und inner- 
lich zulammenhängen ladt. Es baut fich das Bild nicht blofi in 
den Linien als eine Einheit auf, es drSngen auch pfychologifch die 
Gruppen mit Nothwendigkeit dem Mittelpunkte entgegen» welchen 
die idealen, majeftätifchen Gewalten Plato's und Arifloteles' bilden. — 
Das dritte Bild an der Fenfterwand ifl der Darftellung des Parnaß 
gewidmet. Um Apollo und die Mufen haben fich die alten und 
neuen Dichter verfammelt. Der blinde Sänger Homer ragt über 
alle Genoffen hinaus und fchreitct, unbekümmert um ihr heiteres 
Treiben, wie von dem göttlichen Geifte getrieben, einher. Die Freske 
der gegenüber liegenden Wand, das Walten des Rechtes fchildernd, 
zerfällt in drei Abtheilungen. In dem oberen Halbrund hat Raffacl 
die drei Tugenden der Stärke, Vorficht und Mäßigung in überaus 
anmuthigen Geftaltcn verkörpert, unten zu beiden Seiten des Fenfters 
die Uebergabe des weltlichen und kirchlichen Gefetzbuches durch 
Kaifer und PapH gemalt. 

16* 
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Die Fresken in der zweiten Stanze, noch zu Lebzeiten Julius II. 
begonnen, aber erll nach dem Regierungsantritte Lco's X. i5i4 voll- 
endet, führen uns himmHfchc Erfchcinungen zur Rettung der Kirche 
und des Glaubens vor die Augen. Das crfle Bild, nach welchem 
die Stanze benannt wird, hat die Vertreibung Heliodor's aus 
dem Tempel zu Jerufalem (No. 211, 2) zum Gegcnftandc. Der 
fyrifche Feldherr, der fich eben anfchickt, mit dem geraubten Schatze 
den Tempel zn verlaiTen, wird von einem himnüifchen Reiter 2u 
Boden geworfen. Der Hohepriefter kniet im Hintergrunde am Altäre, 
Rettung vom Himmel zu erflehen. Er fleht nicht, dafi das Gebet 
bereits erhört fei, wohl aber fehen es die Weiber, welche Schrecken 
Über die plötzliche Erfcheinung ergriffen hat, und die jungen Männer, 
die den Sockel einer Säule erklommen, um das Ercigniß befler über- 
blicken zu können. Links aber naht, von vier Männern getragen, 
der Papfl, durch die gemeffene Ruhe der Haltung gegen die leiden- 
fchaftlich bewegten Gruppen der Weiber und Heliodor's wirkfam 
contraftirend. Hier lernen wir zum crften Male das Geheimniß des 
Ralfaelifchcn Stiles, die feine Abwägung der Gegenfötze, den har- 
monifchen AbfchluÜ des Aliectes kennen. Nachdem der letztere 
bis zur hüchften Steigerung entwickelt wurde, gleitet er wieder zu 
gemcirener Empfindung herab und tont aus. An die Stelle einer 
durch ihre Dauer peinlichen Spannung läßt Raffael gern eine be- 
ruhigende Entladung und LÖfung treten. — Mit dem Heliodor- 
bilde dem Inhalte nach verwandt ift auf der gegenüber flehenden 
Wand die Darftellung, wie Attila durch die Erfcheinung der Apoftel- 
fürften in den Lüften vom italienifchen Boden zurückgetrieben wird. 
Auch hier ift der Papft (Leo X.) gegenwärtig, aber nicht mehr als 
blofier Zufchauer, fondern durch abwehrende Handbewegung die 
That der Apodel wiederholend. In den Reitern im Gefolge des 
Hunnenfürften bemerkt man zum erflen Male eine flärkere unmittel- 
bare Anleihe bei der Antike (Reliefs der Trajansfäule). — Die 
beiden Fresken an den Fenflcrwanden fchildern die Befreiung Pctri 
aus dem Kerker und die fog. Melle von Bolfena, wie dem un- 
gläubigen Priefter am Altare in der Hoftie Blutstropfen Chrifti cr- 
fcheincn. Die Gegenwart des päpftlichen Hofes bei der Scene gab 
Raüael Anlaß, eine Reihe prächtiger Charakterfiguren zu zeichnen. 

In der dritten Stanze fcllelt unferc Aufmerkfamkeil, außer der 
Vorführung der Gefangenen nach der Schlacht bei Oftia im Jahre 
8491 der Brand des Borge (d. h. Vaticanifchen Quartiers), welcher 
durch den Segensfpruch des Papftes Leo IV. gelöfcht wurde. An 
die Stelle des befonderen Ereignifles, dem (ich keine reichen künfl* 
lerifchen Seiten abgewinnen laflen, fetzte Rai&el die Schilderung 
einer gewaltigen Feuersbrunft (mit Anklängen an den Brand von 
Troja) und verlieh durch die Uebertragung der Scene in eine 
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heroifche Zeit den Gruppen der Fliehenden und Rettenden einen 
eigenihiimlich großen, idealen Charakter. — Die beiden anderen 
Fresken haben die Krönung Karl des Großen und ivie fich Papft 
Leo III. in dem Streite zwifchen ihm und römifchen Patriziern vor 
dem Kaifer durch einen Eid reinigt, zum Gegenftande. Die Tendenz 
diefer i5i4 — iSiy ausgeifihrten Bilder ging nicht blofi dahin, der 
päpftlichen Macht zu huldigen, fondern auch dem Papfte Leo X, 
perfönlich zu fchmeicheln, daher nur Scenen aus dem Leben gleich- 
namiger Päpfte ausgewählt wurden. Der letzte und größte Saal 
befitzt als Ilauptbild die Conflantinsfchlacht, zugleich das einzige, 
welches mit Sicherheit auf RalVaclifchc Entwürfe zurückgeführt 
werden kann, während die anderen, gleichfalls Darftellungcn aus 
dem Leben Connantin's^ von Schülern nicht bloß gemalt, fondern 
auch componirt find. 

So lange Julius II. lebte, durfte Railael feine Thätigkeit fammeln, 
und trat der Antheil der Schüler an den einzelnen Werken gegen 
die eigenhindige Arbeit entfchieden zur&ck. Das Xnderte (ich, als 
Leo X. zur Herrfchaft kam. Er Überhäufte Raffiiel mit Aufträgen, 
welche fchon wegen ihrer decorativen Natur die Mitwirkung der immer 
zahlreicher werdenden Schüler erheifchten. Vollends nach der Ucber- 
nähme des Baumeifteramtes an S. Peter drohten fich die Kräfte 
Raffael's zu zerfplittern, zumal bei feinem fteigenden Ruhme auch 
die Begehrlichkeit nach feinen Werken ftieg. Kein Genoffe des 
Hofes, kein kunftfreundlicher Fürft, der nicht ein Bild, von Raffacl 
gemalt, zu bcfitzen gewünfcht hätte. Daher finkt in den letzten 
fechs Jahren feines Lebens die Zahl der eigenhändig ausgciührten 
Arbeiten. Nicht einmal alle Porträts aus der fpäteren römifchen 
Periode Rafileiers können fich diefes Vorzuges rUhmen. So rührt 
z. B. die Zeichnung zu dem Bilde der Gemahlin Ascanio Colonna*«, 
der Johanna von Arragonien^ von einem Schüler her, welcher dic- 
felbe in Neapel machte< und nach welcher dann in der Werkfifltte 
Raffaers das Bild gemalt wurde. Selbft an dem berühmten Por- 
trät Leo X. mit zwei Kardinälen (No. 211, i) half Giulio Romano 
mit. Daher bcfitzen die Bilder aus der früheren römifchen Periode 
für die KenntniO der Rallaelifchen Malwcife einen viel höheren 
Werth, als die fpäteren Gemälde. Proben aus diefer früheren Zeit, 
in welche auch die Madonna di Foligno in der vaticanifchen Galerie, 
die Madonna della Sedia in der Pittigaleric in Florenz, und die 
Vi Hon der h. Cäcilia in Bologna fallen. Und das Porträt Julius II. 
(No. 209, 3) und die aus Neapel nach Madrid gewanderte Madonna 
mit dem Ftfche (No. 209, 4). Der thronenden Madonna fteht der 
h. Hieronymus und links der Erzengel Rafifael mit dem jungen 
Tobias zur Seite. Sowohl durch die Innigkeit des Ausdrucks und 
die Harmonie der Farben, wie durch die feierliche Würde in der 
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Anordnung gehört fie zu den hervorragendften Madonnenbildern 
Raflaers. 

Für eine urfprünglich dem rein decorativen Gebiete angehÖrige 
Beftcllung fchuldet die Nachwelt dem Papfte Leo X. die höchfle 
Dankbarkeit. An die Stelle der alten Teppiche, welche die unteren 
Wandflächen in der Sixtinifchen Kapelle fchmücktcn, folltcn neue 
treten. Die Teppichbilder wurden Raffael zu componiren über- 
tragen (i5i4 — i5i6). Nach Raflael's Gartens wurden die Teppiche 
(elf an der Zahl) in Rrüflel unter der Leitung des Pietcr van Aclft: 
gewirkt und am Stephanstage i5i9 zum erflen Male in der Kapelle 
enthüllt. Die Teppiche, mit einer breiten Bordüre und mit SockeL 
bildem verfehen, werden noch im Vatikan, freilich in argem Zu- 
ftande, bewahrt; die Cartons Raffiters aber, leider nur (ieben, von 
Rubens aufgefunden, kamen in den Beiitz König KarFs I. von Eng* 
land und befinden fich gegenwürtig im Kenfington-Mufeum. Wenn 
auch die mit dUnner Leimfarbe auf zufammengeklebtes Papier ge- 
malten Cartons mit der Zeit viel gelitten haben, fo bilden fie 
doch neben den vaticanifchen Fresken das Hauptwerk Raflaers, ja 
fle überragen diefeiben fogar in einem Punkte, da fie nicht Spuren 
äußeren Zwanges, einer Anfügung an den Willen des Beftellers zeigen, 
keinen fpröden Stoff" zu bewältigen hatten, fondern der Phantafie 
des Künftlers den freieflcn Spielraum boten. Die Eigenthümlich- 
kcitcn des Raflaelifchen Stiles, das fefte Maß auch in leidenfchaft- 
lichen Schilderungen, der verföhnende milde Zug, die Scheu vor 
allem Gewaltfamen, Unvermittelten, treten daher hier am deutlichflen 
auf. Der Gegeniland der Schilderung waren die Stiftung der Kirche 
und folche Ereignifle der apoftolifchen Zeit, welche den göttlichen 
Schutz und die göttliche Macht in der Kirche beweifen. Der 
wunderbare Fifcbzug, die Uebergabe der SchlQflel an Petrus bilden 
gleichfiim die Einleitung zu dem Bilderkreife. Es folgen fodann die 
Heilung des Lahmen an der fch6nen Pforte des Tempels durch 
Petrus und Johannes, die Beflrafung des Ananias, die Blendung des 
Zauberers Elymas, das Opfer zu Lyflra und Pauli Predigt in Athen. 
Das Opfer zu Lyflra (No. 211, 3, im Gegenfinne) wird nach den 
Worten der Apoftelgefchichte 14, 7 dargeftellt. Paulus und Bar- 
nabas hatten einen Lahmen geheilt, werden von dem Volke für 
Jupiter und Mercur, die zur Erde herabgefliegen find, jAchahcn und 
füllen das Dankesopfer empfangen. Den Opferapparat entlehnt Rallael 
antiken Sculpturen, deren Studium den Meifter und die Schüler 
immer eifriger befchäftigte. Während auf der einen Seite der Ge- 
heilte und feine Freunde herandrängen, die einen neugierig das 
Wunder prüfend, die anderen in Verehrung zu dem Apoftel blickend. 
Hebt diefer auf erhöhtem Sockel f&r fich und droht in EntrIUlung 
ttber die Götzendienerei die Kleider zu zerreifien. Der Augenblick 
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höchfter Spannung ift gewählt, die Darfteilung aber doch fo ge- 
ordnet, daß der Hergang in feinem ganzen Verlaufe deutlich er- 
fcheint. Die Gruppe am Opferaltar bildet die neutrale Mitte, und 
wie fie die Gegenfätze räumlich auseinanderhält, fo vermittelt fie 
auch löfend die leidcnfchaftlichen Stimmungen der Ilauptperfonen. 

Der zweite große Auftrag Leo's X. bezog lieh auf die Loggien, 
die oirene Bogenhalle im vorderen Hofe (Cortile di Damafo) des 
vatikanifchen Palaftes. Sowohl die Kuppelgewölbe wie die Pfeiler 
und Rückenwände der Halle fchmückte Raffael mit vorwiegender 
Hilfe feiner Schüler in den Jahren i5i3 — iSig malerifch aus. 

Jede in vier Felder getheilteFlachkuppd — und folcher Kuppeln 
gibt es vierzehn — enthllt vier bibUfche Bilder. Man zählt alfo 
die Summe von 56 Bildern in kleinem Formate, die unter dem 
Namen die Bibel Raffael's häufig in Kupfer geftochen und nach- 
gebildet worden. In den Schöpfungsfcenen hielt üch Raffael an 
Michelangelo's Mufter, fclbftändig gefchafifen und von reizender 
Wirkung find die idyllifchen Schilderungen aus der Zeit der Patri- 
archen und Mofis Jugendleben. Die Pfeiler und Wände wurden 
unter der Leitung Giovanni's da Udine (14S7 — 1364) mit Zierraten 
bemalt, welche unter dem Namen Gr ottes k e n bekannt lind. Der 
Name deutet den Urfprung an. In den verfchüttctcn, unterirdifchen 
Bädern und Villen, die wie Grotten ausgegraben werden mußten, 
entdeckten die Ornamentmaler eine Fülle köftlicher Mufter, aus 
dem Spiel mit leichten architektonifchen Gliedern (Stengel ftatt 
Säulen, KdUize ftatt Balken u. f. w.) hervorgegangen, wdlche fie 
ebenfo wie die zierlichen Stuckreliefs eifirig benützten und in fröh- 
licher Weife mit der altbekannten Rankendecoration und rein 
naturaliftifch behandelten Frucht- und Blumengewinden mifchten 
(Probe eines Pfeilers No. 158, 3). In den Stuckreliefs und ge- 
malten Medaillons legten die Schüler RafFael's vornehmlich die 
trüchte ihrer antiken Studien nieder, daher wir in denfelben eine 
ganze Reihe antiker Sculpturen flüchtig fkizzirt wiederfinden, neben 
allerhand launigen Einfallen^ welche ihnen während der Arbeit durch 
die Phantafie kamen. 

Neben dem Papfte bewährte fich der reiche, ebenfo üppige 
wie feinfmnige Kaufherr Agoftino Chigi als warmer Gönner Raf- 
fael's. In feinem Auftrage malte Raffael in der Kirche S. Maria 
della Pace (ungefähr i5i3 — i5i4) über einem Bogen die Sibyllen 
(No. 210, 4). Der Vergleich mit Michelangelo's Sibyllen drängt 
fich unwillkürlich auf. Ihm folgte Raffael in der Zufammenftellung 
<ler Sibyllen mit Engeln, was übrigens fchon Giovanni Pilano durch- 
geführt hatte. Eigenthümlich bleibt aber Raffiiel die unvergleich- 
Hch fchöne Umrifilinie der ganzen Gruppe, die in freien Schwin- 
gungen fich der Bogenlinie anfchliefit, die Belebung des Raumes« 
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die Anmuth der Frauengeftalten und die Lieblichkeit der Engel- 
knaben. Die Verbindung mit Agoftino Chigi gab aber noch zu 
anderen Frescowerkenf Anlaß. In der Villa, welche fich Chigi von 
Peruzzi bauen ließ (Farnefina) malte Raffacl zunächft in einer 
kleineren Halle des Erdgefchoffes die Galatea, wie fie triumphirend, 
von Tritonen umgeben, das Meer auf einer von Delphinen gezoge- 
nen Mufchel durchfchitri. Hier arbeiteten neben Raffael noch andere 
Kunüler: Peruzzi, Sebaftian dcl Piombo. Später aber (i 5 17—15 19) 
übertrug Chigi die Ausfchmückung der größeren Halle ausfchliefi- 
lieh Raffael. Die Anordnung des BUderkreifes wird aus der An- 
ficht der HaUe (No. 168, 4) kenntlich. In den vierzehn Stichkappcn 
des Gewölbes fchildert Raffael, von einem antiken Epigramme an- 
geregt, den Triumph Amor's, welcher die Waffen aller Götter als 
gute Beute wegfchleppt und als Wdtbeherrfcher fich offenbart. In den 
Bogenzwickeln, von dicken Fruchtfchnüren eingerahmt, find Scenen 
aus der Pfychefabel auf Grund der Novelle des Apulejus darge- 
ftellt, in der Mitte der Decke endlich, gleichfam auf zwei ausge- 
fpannten Teppichen, wird der Richterfpruch Jupiters und die Auf- 
nahme Pfyche's in den Olymp und im anderen Bilde die Hochzeit 
Amors mit Pfyche (No. 210, 3) befchrieben. Um den Tifch haben 
fich nebft dem Brautpaare die Götter Jupiter mit Juno, Neptun 
mit Amphitrite, Pluto mit Proferpina, Hercules und Hebe gelagert. 
Bacchus übt das Amt des Mundfchenken, Ganymed credenzt Jupiter 
den Göttertrank, Grazien und blumenftreuende Horcn umfchwebcn 
die Tafelrunde. Links ftimmen die Mufen zur Lyra Apollo's und 
zur Flöte Pan's das Hochzeitslied an, und bewegt fich Venus in 
zierlichem Tanzfehritte. Die fröhliche Feftftimmung, welche der 
dem feinden Lebensgenuffe gewidmete Raum in feinem Schmucke 
verlangte, wurde in Raffoers Fresken vollkommen erreicht. 

Rafifael's Leben in Rom, wie es fich in den fpäteren Jahren ge- 
ftaltete, weckt in uns das Bild eines wahren Kunftfürften, der über 
eine Schaar von Schülern gebietet, deffen Wirken kaum eine Grenze 
kennt, dem man nur huldigend naht. Seine Interefien umfaacn 
alle Kunftzweige. Er leitet den Petersbau und zeichnet Palaftplane; 
die großen Werke der monumentalen Malerei werden unter feiner 
Aufficht gefchaffen; er übt auf die Kupferftecherkunft (Marcan- 
tonio Raimondi von Bologna) nachhaltigen Einfluß. Ihn fellclt 
nicht allein die antike Kunft, er fuchl auch die Form und Geftalt 
des alten Rom zu durchdringen und denkt an eine ideale Redau- 
ration der ewigen Stadt. Nur die größte Arbeitskraft war im 
Stande, fo umfaflende, weitgreifende Aufgaben zu bewältigen. Von 
diefer Arbeitskraft legt auch die forgfame Vorbereitung aller be- 
deutenderen Werke Zeugnifi ab. Faft zu jedem derfelben haben 
fich Skizzen, Modellftudien erhalten. Viele köftliche Entwßrfe 
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find Utts nur in Handzeichnungen aufbewahrt. Es zeigt alfo die 
fchöpferifche Kraft noch einen Ueberfchufi fiber die ausgelfihrten 

Werke, und doch begreifen wir (chon von diefen kaum» wie fie eine . 
einzige Hand durchführen oder wenigftens leiten konnte. Wunder- 
bar ifty daÖ keine Spur von einer ermCideten Phantafie wahrge- 
nommen wird. Während er an den Cartons arbeitete, malte er 

feine heften Porträts (Caüiulione, im Louvre) und fchuf die aus 
einem Gufle entftandenc Sixtinifche Madonna für ein Klofter in 
Piacenza (jetzt in Dresden). In den Tafelbildern aus feinen letzten 
Jahren macht fich fogar das Streben nach Steigerung des Reich- 
thums und der Tiefe der Compofition bemerkbar. So offenbart 
die füg, große h. Familie im Louvre, i5i8 für die Königin von 
Frankreich gemalt, und die „Perle" in Madrid, ebenfalls die h. Fa- 
milie darilellend, gegen frOher, eine reichere Entfaltung der Gruppe, 
und in feinem letzten Werke, der Transfiguration, Überragt die 
grofiartige KQhnheit, mit welcher zwei Scenen, die Verklltrung 
Chrifti und die Vorf&hrung des BefelTenen vor die Apoftel ver- 
knüpft werden, alle früheren Werke des Meifters. Raf&el ftafb am 
Charfreitag (6. April) i520 an den Folgen eines Fiebers, das er 
Tich bei dem Ausmeffen der Ruinen Roms zugezogen, in feinem 
iiebenunddrcifiigften Jahre. 

Einige Zeit hielt noch nach Raffaers Tode die Schule zu- 
fammen, zu deren wichiigften Vertretern neben Francesco Penni, 
Perin dcl Vaga u. a, Giulio Romano (1492 — 1546) gehört. Und 
auch den Stil des Meifters bewahrten fie noch in einzelnen Werken, 
wie Giulio Romano's Madonna mit dem Wafchbecken (No. 213, 4) 
und die Bilder des Andrea da Salerno zeigen. Allmählich aber 
verblaßte mit dem fteigenden Einflufle Michelangelo's das Vorbild 
Raffaers, und auch das Zufammenwirken in Rom hörte auf, feit- 
dem die Plünderung der Stadt durch die kaiferlichen Truppen und 
die arge Zerrüttung der politifchen Verhültniife der Kunftpftege 
ein fchweres Hemmnifi bereitet und die KÜnftlerkolonie aus ein- 
ander gefprengt hatte. Giovanni da Udine kehrte in feine Heimat 
zurück, der als Decorationsroaler berühmte, in der antiken Mythen- 
welt merkwürdig heimifche Polidoro da Caravaggio Abänderte nach 
dem füdlichen Italien. Auch die Localfchuleil Mittelitaliens löften 
fich um diefc Zeit vom Volksboden los und verioren ihre felbft- 
ftlndige Bedeutung. 

In Siena, wo bis gegen den Schluß des i5. Jahrhunderts 
eine alterthümelndc Richtung vorwaltete, hebt Ikh aus dem jüngeren 
(iefchlcchtc Girolamo dcl Pacchia (1477 bis nach i 535), der auch 
als Baumeifter berühmte Baldaftare Pcruzzi (1481 — 1537) und der 
rcichbegabte Giov. Antonio Bazzi, unter dem Spottnamen Sodoma 
bekannter, (1477 — ^549) hervor. Seiner Geburt nach gehört er 
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der Lombardei an, und auch feine erden künftlerifchen Eindrücke 
dankt er wohl der Schule Lionajrdo's. Seit dem Jahre i5oi hält 
er fich vorwiegend in Siena auf. Zwar fuchte er auch in Rom 
fein Glück zu machen. Er malte vor RalTael in den vatikanifchen 
Stanzen. r3ie Gunft Agoftino Chigi's verfchaffte ihm fodann in der 
Farnefina eine größere Arbeit. Die Hochzeit Alexandcr's mit 
Roxane, in einem Gemache des oberen Stockwerkes der Villa, ge- 
hört zu den anmuthigften und heiterften Schilderungen der Raf- 
facrfchen Periode. Doch kehrte er bald nach Siena zurück, wo er 
insbefondere in der Frescomalerei eine grofie Fruchtbarkeit ent- 
faltete. Sein SchÖnheitsfinn verlieh einzelnen Geftalten und ein* 
fachen Gruppen eine groBe Anziehungskraft, fo dem h. Sebaftian 
in der UfBzigalerie, der h. Katharina an einem Pfeiler in S. Do- 
menico in Siena, dem h. Vittorio (No. 204, 4) im Rathhaus in 
Siena u. f. w. Die Wirkung der Gefammtcompofition verdirbt aber 
häußg die Flüchtigkeit der Zeichnung, die Aeufierlichkeit des Aus* | 
druckes, die Eintönigkeit der Anordnung. 

Die Reihe der liorentiner Localmeifter, Giuliano Bugiardini 
(1475 — 1554), Franciabigio (1482 — 1525), Pontormo (1464 — iSSj), 
Ridolfo Ghirlandajo, Granacci u. a. fchließt Andrea del Sarto, der 
Sohn eines Schneiders, zuerfl zum Goldfchmied erzogen, der aber 
bald zum Pinfel griff und fchon in jungen Jahren die mcifl.cn Ge- 
noüen überragte. Der wichtigilc Schauplatz feiner Thätigkeit war 
der Klofterhof der Kirche Annunziata de' Scrvi, wo er zunächft 
Scenen aus dem Leben des h. Filippus, dann Bilder aus dem 
Leben Mariae malte. Die Geburt Mariae (No. 818, 3) geht in 
einem prächtigen RenaÜTancegemache vor fich. Auserlefene Geftalten 
von ftattlicher Schönheit begrüfien die Wöchnerin und befchäftigen 
fich am Kamin mit dem neugeborenen Kinde. Es weht in dem Bilde 
noch die gefunde Lebenskraft, in welcher fich Ghirlandajo*s Fresken 
bewegen, hinzugekommen ift aber eine überaus glänzende, auf feine 
Rundung der Formen bedachte Färbung. Als Frescotechniker hat | 
Andrea keinen Nebenbuhler zu fürchten. Aehnliche Eigenfchaften, 
die kräftig fchönen Formen und das falte dabei durchfichtige Co- 
lorit zeichnet die Freske im Kreuzgang des Klofters aus: die Ma- 
donna del sacco (No. 212, 4) aus dem Jahre i525. Noch an an- ^ 
deren Orten in Florenz befinden fich Fresken von feiner Hand, fo 
im Kreuzgang der Barfüßermönche (Scalzo) grau in grau gemalte 
Bilder aus dem Leben des Täufers, im Refectorium des Klofters 
S. Salvi (vor den Thoren vor Florenz) das Abendmahl. Viele Od- j 
bilder, darunter umfangreiche Altargemälde, durch den SchmeU 
und die feine Stimmung des Colorits ausgezeichnet, haben fich von 
Andrea erhalten. Dafi er häufig auf denfelben die ZQge feiner 
Gattin, Lucrezia del Fede, verewigt, thut der Wirkung derfdben 
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geringen Eintrag, da die Frau üppig fchöne Formen und ein frifch 
blühendes Ausfchen bcfaü. Nicht in feinen Werken fo fehr als in 
feinem äußeren Lebenslaufe bemerkt man den Niedergang der floren- 
tiner Kunfl. Ihn lockte der leichte Gewinn in der Fremde, ihm 
bot die Heimat nicht mehr den allein lieberen Boden für die Ent- 
faltung feiner Kräfte. Er verfuchte, allerdings nur für kurze Zeit, 
fein Glück am Hofe Königs Franz I. von Frankreich. Ihm und 
feinen Genoifen genfigte nicht mehr der allgemeine bürgerliche 
Verkehr. In befonderen Vereinen traten fie zufammen, ein Vir- 
tuofenthum im Lebensgenufle ilrebten fie an, dem nur zu bald das 
Virtuofenthum in der Kunft folgen feilte. In der Mitte des i6. 
Jahrhunderts erfcheint die toskanifche und römifche Kunfl bereits 
tief gefunken, obfchon es nicht an Talenten fehlte und in einzelnen 
Zweigen, z. B. von Angelo Bronzino (l5o2 — 1572) im Porträtfache, 
Bedeutendes geleiftet wurde. Der tlrnft und die Würde der Kunft 
ließen fich, wo die Bildung keine feftc Grundlage bot und der An- 
fchluB an das Volksthum fehlte^ durch keine perfönlichc Künile 
aufrechterhalten. 



6. Die Malerei des 16. Jahrhunderts in Oberitalien. 

Knnftfchulen, welche fich nicht in der Mitte des Kulturflromes 
bewegen, zeigen verhältnifimäßig eine ruhigere langfamere Ent« 
Wickelung. Sic erreichen nur feiten den Höhepunkt der letzteren, 
beftimmcn nicht das Schickfal der nationalen Kunft, fie halten aber 
auf der anderen Seite auch den Verfall, welcher in Rom fobald auf 
die höchfte Blüthe folgte, länger von fich fern. Die Malerei in Ober- 
italien erfreut fich bis tief in das fcchzehnte Jahrhundert hinein 
eines frifchen, gefunden Lebens. Wieder müßten, um cm voll- 
iländiges Bild der hier herrfchenden künftlerifchen Regfamkeit zu 
gewinnen, die einzelnen Lokalfchulen aufgezShlt werden. Wenig- 
ftens die Schule von Ferrara verdient eine befondere Erwähnung, 
in welcher fo hervorragende Meifter wie Benevenuto Tifi oder 
Garofiüo (1481 — 1 559), Dolfo Dolfi (1479 — nach 1 546) und der durch 
gelbröihlichen glühenden Farbenton ausgezeichnete Lodovico Maz- 
zolino (1481 — nach 1528) wirkten und das fpäter fo wichtige antike 
Genrebild, die novclHftifchc, zuweilen phantaftifche Schilderung an- 
tiker Mythen und Sagen eine fo reiche Pflege fand, Weltgcfchicht- 
liche Bedeutung befitzen aber doch nur zwei Einzelkünftler, Cor- 
rcggio und der nach Mantua aus Rom übergefiedcltc Giulio Romano, 
ferner die weitverzweigte Venetianer Schule. Ohne Ahnen fteht An- 
tonio Allegri aus Corregglo (1494? — 1534), gemeinhin kurzweg 
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Correggio genannt, da. Ebenfo gering wie unfere Kunde von 
feinem äußeren Leben — daher die mannigfachen Legenden, die 
nachmals über ihn ausgefponnen wurden — iH auch unfere Kennt- 
ntfl feiner ktliiftlerifchea Eatwickelung. Als fein erfter Lehrer 
wird der in Modena thlltige Francesco Bianchi aus Ferrara genannt, 
eine gewiffe urfprUngUche Wahlverwandtfchaft mit der ferrarefifchen 
Schule angenommen. Möglich ferner, dafi Mantegna auf ihn in 
der Jugend Einfluß Cbte und die von Correggio geübte Kunft der 
Verkürzungen diefer Quelle entilammt Im Wefentlichen dankt er 
aber feinen Stil, feine AuffalTung, feine Technik der eigenften per- 
fönlichcn Natur. Mit feinfter Emplindfamkeit ausgeftattet, weiß 
Correggio insbefondcre die Zuftande gefteigerter Sinnlichkeit, er- 
höhter Lebensfreude bis zur vollendeten Seligkeit zu fchildern und 
findet dafür in dem Helldunkel den entfprechenden malerifchen 
Ausdruck. Jubelnde Engels- und Heiligenchore, bei welchen die 
innere freudige Erregtheit fich auch in der leidenfcbaftlichen Be- 
wegung kundgibt, mythologifche Darftellungen wie lo, Danae, Ge- 
ftalten Überhaupt, welche von mächtigem Lebensgefühle durchftrSint 
werden, gelingen ihm am heften. Unter feinen Fresken find jene 
in S. Paolo (Diana mit Genien in den Oeffnungen einer Laube), 
in S. Giovanni (Krönung Mariae) und im Dome (Mariae Himmel- 
fahrt) die Hauptwerke. Nicht gering ift die Zahl feiner Oelbilder. 
Die Madonna mit dem h. Franciscus (No. 215, 1) in Dresden und 
die Ruhe auf der Mucht nach Aegypten in der florentiner Tribuna 
vertreten die frühere, die h. Nacht oder die Geburt Ghnlli, in 
welcher das Licht vom Chriflkinde ausftrömt (No. 215, 3) in Dres- 
den, Chriftus auf dem Oelberge, im Befitze des Herzogs von WcJ- 
lington, die fpätere Zeit des Melders. Außer diefen werden die 
Madonna mit dem h. Hieronymus (der Tag genannt) in der Galerie 
2u Parma y die Madonna della scodella ebendort, die Vermihluog 
der h. Katharina im Louvre und mehrere mythologifche Bilder am 
meiften gerfihmt. Auf die italienifche Malerei des 17. Jahrhunderts 
hat Correggio den größten Einfluß geübt und noch im 18. Jahr- 
hundert (ROCOCO) hallt fein Stil nach. — Eine ähnliche Harke Nach- 
wirkung in der fpäteren Kunft äußern die Werke Giuli'o Romanos 
in Mantua. Von dem Herzoge Federigo II. Gonzaga im Jahre i524 
nach Mantua gerufen, brachte hier Giulio Romano die zweite I lallte 
feines Lebens (bis 1546) zu. Der Schüler RalTael's ift nur in we- 
nigen Zügen kenntlich. Eine gröbere Zeichnung, eine derbere 
AuffalTung, eine mehr äußerliche Wiedergabe der Antike unter- 
fcheiden feine Mantuaner Werke von feinen früheren SchÖpfungeO' 
Wirkungsvoll aber bleiben fie durch die iinnliche Lebensgluthi 
welche aus ihnen ftrömt, die KOhnheit der CoropoHtion, die deco- 
rative Pracht der Farbe. Im Palazzo Te fchilderte GiuHo Romano 
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das Leben Amor's und Pfvche's (Fragment No. 213, 3) und in 
einem zweiten Saale den berühmten Sturz der Giganten. Im Re- 
fidcnzfchloüc bot ihm der trojanifche Krieg den Inhalt zu einer 
Reihe von Fresken (No. 213, 2)y in welchen das heroifghe Leben 
nach der Seite mächtiger Kraflcntfaltung glücklich verkörpert ift. 

Eine viel längere Lebensdauer und größere SelbftSndigkeit als 
die Schulen von Parma und Mantua ent&ltet die venezianifche 
Kunft im fechzehnten Jahrhundert. Mit Giovanni Bellini (1426 
bb i5i6) beginnt die Reihe der grofien venezianiichen Maler, 
welche mit Paolo Veronefe fchliefit. Gioyanni Bellini reiflt fich 
bald los von der herben und llrengen Richtung feines Meimers Ja- 
copo, bemächtigt fich voUftändig der neuen Technik (Oelmalerei), 
welche durch Antonello da Meffma nach Venedig gebracht wurde, 
und laufcht dem Colorit zuerll alle jene Wirkungen ab, welche die 
venezianifche Malerfchule auszeichnen. In feinem langen Leben 
entM'ickelt er (auch in Wandgemälden) eine erflaunlichc Fruchtbar- 
keit. Noch als Dürer 1 5o6 Venedig befuchte, galt BeUini als der 
Befte in der Malerei. Aus diefer Zeit (i5o5) ftammt die Tafel in 
S. Zaccaria in Venedig (No. 206, 2). Die Madonna, in einer mo- 
faicirten Nifchc thronend, ift von den h. Petrus und Katharina 
(links) und den h. Hieronymus und Lucia (rechts) umgeben, ein 
geigeipielender Engel fitzt auf der unterften Thronilufe. Solche 
Compofitionen lind in der Kunftgefchichte unter den Namen: heilige 
Unterhaltungen (sacre conversazioni) bekannt, weil in denfelben 
eine ftillruhige Stimmung herrfcht, die Heiligen in traulicher Weife 
zufammenftehen und nur durch erhöhtes Lebensgeftthl und aus- 
erlefene Schönheit und Kraft ihr ttberirdifches Wefen offenbaren. 
Nach alter Ueberlieferung gilt Giovanni Bellini als Lehrmeifter der 
drei gröfiten Venezianer: Giorgione, Palma vecchio und Tizian, 
Mag auch ein eigentliches Schülerverhältniß nicht ftaitgefunden 
haben, die drei genannten Künftler dem Wetteifer unter einander 
ihre Ausbildung wefentlich verdanken, immerhin bleibt Bellini's 
Ruhm beliehen, daß er zuerft die Richtung eingefchlagen hat, 
welche das jüngere Gefchlecht vollendete. Giorgione, mit vollem 
Namen Giorgio Barbarelli, ift mehrere Jahre vor 1477 Caftel- 
franco geboren worden und wahrfchcinlich ein illegitimer Sprofte 
der vornehmen Familie der Barbarelli. Zu den beftbcglaubigten 
Werken feiner Hand gehört die aus den erften Jahren feines Auf- 
enthaltes in Venedig ilammende Altartafel inCaftelfranco (No. 206, 4), 
die thronende Madonna mit dem h. Liberale und Frandscus. In 
der allgemeinen Anordnung gilt noch Bellini als Vorbild, in der 
tieferen Farbengluth, in der duftigen Fernficht, in den einzelnen 
Köpfen y befonders des ritterlichen Liberale, offenbart fich aber die 
ganz anders tief und reich geartete Natur Giorgione's fchon deutliglu 
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Vollends fcharf und eigenthümlich prägt fich feine Perfonlichkeit 
in mehreren Gemälden aus, für welche wir vergebens nach palTenden I 
Unterfchriften und Namen fachen, die vielmehr ak reine Stimmungs- 
bilder wahrfcheinlich im Anfchlufl an intime poetifche Ergfifle von 
Zeitgenoflen aufgefaflt werden müflen. Den deutlichen Novellenton 
fchlägt Giorgione in kleinen biblifchen Bildern an. In dem „Concert'* 
in der Pittigalerie, einem mufizirenden Mönche mit zwei Zuhörern, 
können wir uns den Vorgang klar machen. Was follen wir uns 
aber bei den fog. drei Aftrologen im Wiener Belvedere oder bei der 
fog. Familie Giorgione's (No. 206, 3) denken? Trotz des dunkeln In- 
haltes üben aber diefe Phantafieftücke, Märchen gleich, einen großen , 
Eindruck aus und lallen die vollendete malerifchc Kunfl Giorgione's 
in hellftem Lichte erfcheinen. Der frühe Tod des Meillers (i5ii) * 
befreite Tizian von dem gefährlichften Rivalen. 

Enger befchränkt in der Phantafie, nicht durch Reichthum der 
Gompofition und poetifchen Schwung glänzend, aber durch die Ein- 
ifihrung und Verkörperung des venezianifchen Frauenideals mit 
Recht hoch gefeiert ift Jacopo Palma aus Bergamo, gewöhnlich 
Palma vecchio genannt (1480? — 1528). Bald in Einzelportäts (Violanta 
in Wien, die Bella im Palazzo Sdarra in Rom), bald zu einer Gruppe 
vereinigt (die fogenannteh drei Grazien in Dresden) führt er uns einen 
Frauentypus von mächtigen Formen, Üppig blühendem Ausfehen, 1 
reichem goldigen Haare und zarter warmer Hautfarbe vor die Augen. I 
Mit Recht bleibt Palma im Rahmen des BruAbildes liehen, bricht die 
Figuren unter dem Gürtel ab. In diefen Halbgeftalten, welche | 
läffig ruhen, mit den weißen vollen Händen den Fächer halten, | 
die Haarflechten zurückftreifen oder fie auch unbewegt im Schöße 
liegen haben, prägt fich das behagliche, einfach fchöne Dafcin am 
bellen aus. Diefes auch von Tizian benützte Frauenideal übertragt 
Palma felbfl auf Heiligengeftalten, z. B. auf die h. Barbara in S. M. 
Formosa (No. 212, 5), eine der am meiften gepriefencn Schöpfun- 
gen des Malers, und läßt es felbfl in den Madonncnköpfen anklingen. 

Tis^iano Vecelli aus Cadorc (1477 — 1576) fah in feiner Jugend 
Giovanni Bellini herrfchen, wetteiferte mit Giorgione und Palma 
und erlebte noch die Zeiten Paolo Veronefe's und Baflano's. Einige 
Jahre vor Raffael geboren, ftarb er, als in Mittelitalien der fchlimmfte 
Manierismus, z. B. der Brüder Zuccaro, wucherte und die Kunft in 
Rom und Florenz fich kaum noch ihrer grofien Vorfahren erinnerte. 
Die Wandlungen beinahe eines vollen Jahrhunderts gingen an ihm 
vorüber. Seine eigene Natur wurde von denfelben nicht berührt; 
kaum daß fich in feinen letzten Werken die Spuren des Greifen- 
altcrs nachweifen lafTen. Ueber Tizian's Jugendentwickelung linJ 
wir dürftig unterrichtet. Als fein erller Lehrer wird ein Mofaik- 
maler, Sebaftiano Zuccato, genannt, auf eine nähere Beziehung 2U 
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Palma deutet die Benützung gleicher Modelle (in der ,,himmlifchen 
und irdifchen Liebe*^ in der Galerie Borghefe in Rom) hin. Unge- 
fähr im Jahre i5o8 war Tizian mit der Ausfchmückung des Kauf- 
haufes der Deutfchen befchSftigt. Leider find feine Fresken, wie 
jene Giorgione*s faft fpurlos verfchwundcn. Aus diefer Zeit flammt 
der Zinsgrofchen (No. 214, 2), ein Bild, das nicht nur durch die 
vollendete Charakteriftik der beiden Geftalten feflelt, fondern auch 
durch die Anekdote, es fei im Wettftreite mit Dürer entftanden, 
unfer IntcreHc erregt. Die wundervolle Ausführung, die felbft das 
feinfte Detail beachtet, ohne aber darüber die Gefammtwirkung zu 
ftören, hat olfenbar zur Vergleichung mit dem deutfchen Meifter 
den AnlaB gegeben. Als Malerfürfl wurde Tizian oft gepriefen, mit 
ROckficht auf das reiche glänzende Leben, dem er gern huldigte. 
Aber auch als Maler der Fürften darf er begrüßt werden. Mit allen 
mächtigen Herren Italiens uud Spaniens ftand er in Beziehungen. 
EifHg wurden feine Dienfte von Alfonfo von Efte aufgefucht, die 
Gonzaga's von Mantua wetteiferten mit dem Herzoge von Ferrara 
in der Begehrlichkeit nach Werken von Tizian's Hand. Der Herzog 
von Urbino, die Farnefen betrauten ihn mit Aufträgen, Papft Paul III. 
empfing ihn in Rom (i545) mit dem größten Wohlwollen. Kaifer 
Karl V., an deffen Hotiat;cr in Augsburg er zweimal, 1548 und 
i55o, verweilte, fchenkie ihm, ebenfo wie Philipp II. von Spanien, 
reiche Gunft. Ein Wiederfchein diefer hÖfifchen Beziehungen fpiegelt 
fich in den zahlreichen mythologifchen Gemälden Tizian's ab. Die- 
felben wurden mit Vorliebe von den hohen Herren beftellt und 
iagten, da fie die Frauenfchönheit^ den Lebensgenufl verherrlichten, 
angenehme Heiterkeit athmeten^ dem Gefcfamacke der fürftlichen 
Kreife jener Zeit am heften zu. Da fie zugleich dem Maler die 
dankbarften Aufgaben ftellten, fo wurden fie auch von Tizian bis 
an fein Lebensende (die Ausrfiftung Amor's (No. 214, 3), welche 
auch die Erziehung Amor's getauft werden könnte, fchuf er beinahe 
neunzigjährig) mit fichtlichcr Liebe wiederholt. 

Zu den bedeutendflcn Bildern diefer Gattung zählt man die 
Venus von Urbino (Uffizi), Bacchus und Ariadne (Londoner Na- 
tionalgalerie), Diana (Neapel), Jupiter und Antiope (Madrid) u. f. w. 
Ein reines wonniges Dafein und hoch gefpannlc Lebensluft athmen 
auch die unter den Namen La Bella, Lavinia, Flora, Tizian's Ge- 
liebte u. f. w. bekannten Frauenporträts. Diefelben ftreifen an 
Palma's ideale Schönheitstypen an. Während aber Palma's Phantafie 
fich in diefen Schilderungen behaglichen, anmuthigen Däferns bei- 
nahe erfchöpft, bilden fie bei Tizian nur eine Seite feines weitum- 
faflenden künlllerifchen Wirkens. Ebenfo fruchtbar und groß tritt 
er uns in den religiÖfen Darftellungen entgegen, gleichviel ob die- 
felben ein gewaltiges pathetifches Leben athmen und ftUrmifche 
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Empfindungen offenbaren, wie z. B. die urfprUnglich für den Hocli- 
altar der Frari beftimmte Himmelfahrt Mariae (Aflunta) in der 

Akademie zu Venedig und die Grablegung im Louvre, oder ob fic^ 
wie die zahlreichen Madonnenbilder (Madonna mit dem Kaninchen 
im Louvre), den idyliifchen Ton anfchlagen. Proben kirchlicher 
Schilderungen find die Ermordung des Mönches Petrus Martyr 
durch Lombarden im Jahre 1252 (No. 213, 3), welches Gemälde 
1867 durch eine Feuersbrunft zu Grunde ging, und die Madonna 
mit den h. Petrus, Johannes, Antonius, welche die Gunft der 
Himmelskönigin für die Familie Pefaro erflehen (No. 214, i). Die 
facra converfazione ift hier in eine dramatifche Handlung umge- 
wandelt worden. Die beiden Bilder flammen aus der früheren Zeit 
des Meifters: i53o und i526. Auch als Porträtmaler (Aretino, im 
Pal. PM, Paul III., in Neapel, Karl V., wiederholt, Strada, im Wiener 
Belvedere u. f. w.) überragt Tizian alle Genoflen und zeigt, dafl 
der pfychologifche Scharfblick, die Kunft feinfler und fchSrflter 
Charakteriftik nicht blofi den Oratoren der Republik in ihren Rda- 
zionen innewohnte, fondern auch von dem Maler getheilt %vurde. 

Neben Tizian rühren fich zahlreiche Kunftkräfte, theils in Vene- 
dig, theils in den angrenzenden Landfchaften (Friaul, Bergamo, Verona, 
Brescia) entfproflen. Noch der älteren Generation, aus gleichen 
Wurzeln wie Tizian Nahrung fchöpfend, gehört Sebaftian del Piombo 
an, dann Lorenzo Lotto (1480? bis nach i554\ aus Trevifo, vor- 
wiegend mit religiöfen Darftellungen befchäftigt, eine dem Correggio 
wahlverwandtc Natur, weiter GiovanantonioPordenone (1484? — 1539), 
auch als Frescomaler überaus fruchtbar, und der einer Vcronefer Künft- 
lerfamilie cnlftammende Bonifazio (f 1540), in deflen Familie noch 
zwei andere gleichnamige Künftler lebten, von welchen aber keiner 
den Bonifazio Veronefe im heiteren, fein geftimmten Glanz der 
Färbung erreichte. In Brescia ent&ltete neben Girolamo Romanino 
und dem trefflichen Portriitmaler Giovan Battüla Moroni (f 1 578) 
der unter dem Namen Moretto bekannte Aleifandro Bonvidno (1498 
— 1555), der Zeitgenofle des einen und Lehrer des anderen, die 
bedeutendfte Wirkfamkeit. In zart gedämpftem Silbertone malte er 
eine ftattliche Reihe umfalTender Altarwerke (Probe in No. 215, 2), 
welche durch die vornehme, ruhige Haltung der Gruppen und die 
würdevolle Bewegung und ausdrucksvolle Empfindung der Geftalicn 
mächtig wirken. Als Porträtmaler wetteifert mit Tizian Paris Bor- 
done (i5oo — iSyo). Von dem jüngeren venezianifchen Künftler- 
gcfchlechte errangen Jacopo Robufti , genannt Tintoretto (i5i8 — 
1594) und Paolo Caliari Veronefe (i528 — 1588) den weiteften 
Ruhm. Tintoretto fprengt die Einheit des venezianifchen Stiles, 
indem er nicht allein an die Stelle der allfeitig vom Licht umftrömten 
• goldigen Farbe einen ftärkeren Wechfel von Licht und Schatten 
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fetzt, fondern auch einer heftig bewegten, unruhigen Empfindungs- 
weife mit Vorliebe Ausdruck leiht. Michelangelo's mächtige Ge- 
walten zogen ihn an, dabei konnte er fich aber von haturaliftifchen 
Regungen nicht frei machen. Daher üben feine fpäteren Werke 
feiten eine harmonifche Wirkung. Mit denfelben füllt er nicht nur 
venezianifche Kirchen, fondern auch den Dogcnpalaft an, der nach 
dem Brande von 1574 eines neuen malerifchen Schmuckes bedurfte. 
Tintoretto's Paradies im Saale del maggior Gonfiglio ifl wegen feiner 
ricfigen Große berühmt, nicht minder umfallend lind das jüngfte Ge- 
richt und die Anbetung des Kalbes in der Kirche dell' Orto. Unter 
den für die Scuola di S. Rocco (Br&derfchaftshaus) gemalten Bildern 
ragt die Kreuzigung (No. 814, 4) hervor. Zu einer lebendigen 
reichen Volksfcene erweiterte er den Vorgang, eine in den Um- 
riflen vollendete und durch den Ausdruck ergreifende Gruppe 
fchilderte er in den klagenden Frauen am Fufle des Kreuzes. — 
Paolo Veronefe kam erft als fertiger KÜniller i555 nach Venedig. 
Kein Wunder, daß er auch fernerhin an den Traditionen der Schule 
feiner Vaterftadt Verona in einzelnen Dingen, z. B. in dem feinen 
filbergrauen FarbentonCi fefthielt. Immerhin darf er als ein achter 
Repräfcntant des venezianifchen Lebens und der vcnezianifchen 
Kunfl gelten. War auch die politifchc Bedeutung und die Handels- 
macht der Republik in rafchem Sinken begriffen, fo hatte fich doch 
noch das äußere Prunkgerüfte der früheren Herrlichkeit erhalten, 
die Freude an einem glänzenden Auftreten und feftlich frohem 
Leben noch gefteigert. Den Wiederfchein dicfer Zuftande zeigen 
Veroncfe's Werke. In prächtige Marmorcolonnaden verlegt er den 
Schauplatz der biblifchen GaftmMhler (Hochzeit zu Cana im Louvre, 
das Gaftmahl im Haufe Levi in der Akademie zu Venedig [No. 
816, 5], das Gaftmahl bei Simon in der Turiner Galerie u. f. w.) 
und ftattete fie mit allem Glanz eines vornehm üppigen Gelages 
aus. In feinen Frauengeftalten liebte er es, durch äudBeren Putz 
die Wirkung der Erfcheinung zu erhöhen, und vertaufchte die fatte 
ruhige Schönheit des älteren Typus mit bewegteren pikanten Reizen. 
Als charakteridifch für den Meider und feine Richtung muß auch 
gelten, dafi in Breitbildern feine Kunft fich am freieften entfaltet. 
Der ftrenge Aufbau der Gruppen fällt fort, in behaglicher Weife 
fchreiten die vornehm gekleideten, munter lächelnden oder mit 
ftolzem Sclbftbewußtfein aufblickenden Geilalten an uns vorüber. 
Das decorative Element herrfcht in Veronefe's Bildern ftärker vor, 
als in jenen Tizian's. Er fühlte fich daher auch Aufgaben, wie fie 
ihm im Dogenpalafte und in der Villa Maför bei Caflelfranco ge- 
boten wurden, am meiden gewachfen. Im Dogenpalafte füllte Paolo 
Decken und Wände mit ausgedehnten Gemälden hülorifchen und 
allegorifchen Inhaltes, in der Villa Maf^r (Probe No. 216, i) fchuf 

Spriager, Textbuch, a. Aufl. 
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er mit wunderbarer Leichtigkeit und unermüdlicher Phantafie mytho- 
logifche Scenen, abwechfelnd mit Bildern aus dem gefelligen Leben, 
und mit Lancfifchaften. 



7. Die italieniiohe Malerei im 17. Jalirliiindert. 

Nach längerem Stillflandc, zum Theile veranlaßt durch die Be- 
täubung, in welche Michelangelo's Nähe alle Künlller verfetzte, 
hob fich die mittclitalienifche Malerei am Schlulle des fechzehnten 
Jahrhunderts zu reicherem Leben und lichtlichem Auffchwunge. 
Hand in Hand ging mit der fogenannten Wiederherflellung des 
guten Gefchmackes die wieder emporfleigende Macht Roms, die neu- 
erweckte Bauluft der PIpfte feit Sixtus V. und das ZuftrÖmen aller 
Künftler und Kunftfreunde nach Rom, welches als die wahre Hoch- 
fchule aller Kfinfte galt und wo allein Ruhm und Wirklamkeit fQr 
die KQnftler zu holen war, mochten fie andi an anderen Orten fich 
Bildung und Meiflerfchaft erworben haben. Steht man den Fresken 
und Oelgemälden, welche in den Jahren 1540 — i58o gefchaffen 
wurden, gegenüber, fo entdeckt man rafch die Verfchwommenheii 
der Zeichnung und Farbe, den Mangel an individueller Charakte- 
riftik, das bald Süßliche, bald Leere des Ausdruckes als die häutigft 
wiederkehrenden Merkmale. Eine große technifchc Fertigkeit, welche 
zur Schnellmalcrei verleitete, eine allgemeine poetifchc Bildung, ' 
deren Tiefe aber nicht weit genug ging, um vor hohlen Phrafcn 
und nur feltfamen Einfällen zu fchützen , machen fich ferner in 
diefen Werken bemerkbar. Was Noth that und wo die Hilfe lag, 
iäfit fich darnach leicht erraihen. Es mußte wieder der unge- ' 
fchminkte Naturalismus, eine wahre Erholung nach der vorher- | 
gegangenen fchlaffen Manierirtheit, zu feinem Rechte kommen und 
eine emftere, gründlichere künftlerifche Bildung angebahnt werden, 
die nicht an AeuBerlichkeiten der grofien Meifter hXngt, fondem 
dem Wefen der letzteren nachgeht und fich diefes auf dem Wege 
genauen Studiums anzueignen fucht. Diefe Reform wurde von 
einem Künftlerkreife in Bologna durchgeführt. Lodovico Caracci 
(i555 — 16 19) hatte fich in feinen jungen Jahren mit den Werken 
Correggio's und der Venezianer vertraut gemacht und, von der 
Wanderfchaft in feine Heimath zurückgekehrt, auch feine beiden 
Vettern /l^o/?mo (i557 — 1602) und Aiiuibale (i5öo — 1609) zu dem 
gleichen Studiengan^c angeregt. Alle drei, zwar nicht dem Blute 
nach eng verwandt — die Großväter waren Brüder gewefen — ' 
aber durch die gleiche Richtung und dasfelbe Ziel eng verbunden, 
dabei fich treftiich in ihren Naturen ergänzend, traten dann in 
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Bologna (1582) zu gemeiniainer Arbeit zufammcn und ftifteten nach 
damaliger Sitte eine Akademie (der Incamminati), die zugleich Kunft- 
fchulc wurde. Das Programm dcrfelbcn: Wählet aus allen großen 
Meillcrn das Rcrtc, in einem Sonette Agoftino's niedergelegt, hinderte 
nicht die freie Entfaltung der verlchiedcnen Individualitäten. Die 
Gunft der Farnele's verlchairte den beiden Brüdern Agoftino und 
Annibale iSqy den Ruf nach Rom. Im Palazzo Farnefe fchufen 
fie ihr bedeutendftes Werk: die Deckenfresken in der großen 
Galerie, mit mythologifchen Schilderungen, welche die Macht der 
Liebe verherrlichen, lieber der Arbeit Üarb Agoftino, der auch 
als Kupferftecher und Gelehrter fich einen Namen gemacht hatte. 
Annibale vollendete die Fresken und dankt es diefem Umftande, 
daß fie gewöhnlich ihm allein zugefchrieben werden, wie er auch 
als Oelroaler den Ruhm des Bruders und Vetters fiberfirahlt. Als 
Probe des Caracci*fchen Stiles, der freilich noch andere Eigenfchaften 
aufweift, ift die Madonna mit dem fchlafenden Chrirtus, unter dem 
Namen „Silence du Carrache" bekannt, (No. 217^ 2) ausgewählt 
worden. 

Der Akademie der Caracci in Bologna dankt eine Reihe der 
heften xMaler d es ly. Jahrhunderts, welche befondcrs Rom mit ihren 
Werken und ihrem Ruhm erfüllten, ihre Bildung. So zunächft 
Guido Keni (iSyS — 1642), von allen Schillern der Caracci der be- 
gabtefte, auch in feinem äußeren Auftreten der glanzendfle Ver- 
treter der damaligen Künftlerwclt. In Rom, wo er feit i6o5 lieh 
wiederholt aufhielt, fchuf er die Aurora (No. 217, 4), den Triumph- 
zug des vom Horenreigen umkreiften Apollo, welchem Aurora, 
Rofen ftreuend, voranfliegt, ausgezeichnet durch die lichte Harmonie 
der Färbung und die unvergleichliche Leichtigkeit der Bewegungen. 
In Bologna, wo er namentlich die letzten Jahre feines Lebens zu- 
brachte, malte er befonders viele Staffeleibilder, die ihren Weg in 
alle Galerien Europa*s fanden. In den Frauenköpfen entdeckt man 
häufig einen abfichtlichen Anklang an den Niobetypus, wie er über« 
haupt von allen Eklektikern den Spuren der Antike am häufigften 
nachging. Doch verlor er darüber die gefunde Berührung mit dem 
'Naturalismus nicht. Für die Wendung der Kunftrichtung, theil- 
weife unter dem Einflulfe der veränderten kirchlichen Anfchauungen, 
find die unter den Namen: Magdalena, Kleopatra bekannten weib- 
lichen Bruftbilder bezeichnend. Sic mahnen an die venezianifchen 
Schilderungen fchöner Frauen, mußten fich aber einen fentimentalen 
Bcigcfchmack gefallen lallen. Auch mit dem Chriftus- und Madonnen- 
ideal geht ein Wechfel vor lieh. Mit Vorliebe wird der leidende 
Chriftus (No. 217, 5) und die fchmerzensreiche Maria dargeftellt. 

Neben Guido behauptet Domenico Zampieri oder Domenichino 
(i58i — 1641) einen hervorragenden Platz in der Schule der Ca« 

17* . 
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raccL Von feiner raftlofen, gewÜTenhaften ThStigkeit zeugen die zahl« 
reichen Fresken in Rom (S. Andrea della Valle, S. Luigi), in Crotta« 
ferrata bei Rom (Leben des h. Nilus) und Neapel. Unter feinen 
Tafelbildern nimmt die letzte Communion des h. Hieronymus in 
der vatikanifchen Galerie (No. 217, 3) vielleicht den höchftcn Rang 
ein. Bereits Agoftino Caracci hatte denfelben Gegenftand behandelt. 
Domenichino's (^ompofition zeigt aber nach jeder Richtung eine 
feinere Harmonie, ein helleres Gleichgewicht der Gruppen. — Nur 
in einem befchränkten Formen- und Gedankenkreife gewann der 
Mitfchüler Guido's und Domenichino's, der Sohn eines reichen 
Seidenhändlcrs, Francesco Albani (iSyS — 1660), Bedeutung: in der 
Schilderung anmuihiger Nymphen und Genien, die fich in heiterer 
Landfchaft bewegen und zu welchen ihm feine zweite Frau und 
feine zehn Kinder Modell ilanden (ein Beifpiel No. 217, 6). Und 
auch für diefe Bilder nahm er häufig die Mitwirkung von Gehilfen in 
Anfpruch. — Giovanni Francesco Barbieri aus Cento, feines Schielens 
wegen Guercino benannt (iSgi — 1666), wird dem Kreife der 
Caracciften gleichfalls zugezählt, hat aber nur ein bedingtes Anrecht 
darauf, da er, von einem energifchen Farbenfinn unterftützt, fich 
der Richtung der Naturaliften vielfach nähert. Auch diefe hatten 
in Rom den Mittelpunkt ihrer Wirkfamkeit gefunden, den Kampf 
gegen die Manicriflen noch leidenfchaftlicher geführt als die Ca- 
racci's, aber andere Waffen in den Händen getragen. An ihrer Spitze 
ftand der Bergamaske Michelangelo Amerigi aus Caravaggio (i569 — 
1609), nach dem Geburtsorte gewöhnlich benannt. Die venezianifchcn 
Einllülie, unter denen er aufwuchs, verloren fich in feiner fpäteren 
Zeit und wichen der Vorliebe für kellerartige Beleuchtung, welche 
grelle Lichter in eine dunkle Umgebung fchroff hineinwirft. Sic 
paßt zu einzelnen Gegenftänden der Darilellung: zu den Spielern 
(No. 818, 2) und anderen unheimlichen Gefeilen, die er fchildert, 
zieht aber Gegenftände des religiöfen Lebens (No. 918, i) in das 
Gemeine und Rohe herab. Der raufluftige Mann vertaufchte Rom, 
den Hanptkampfplatz feiner Partei, zuletzt mit Neapel, wo er in 
Salvator Rofa (161 5 — 1673), dem auch als Dichter und Land- 
fchaft s maier gefeierten Manne, einen trefflichen Nachfolger fand, der 
auch durch Gedankenreichthum zu glänzen und die Compofition 
zu vertiefen fuchte, was nicht die Sache und die Stärke des Stifters 
der Schule war. Die Radirung (No. 218, 3) zeigt am bellen Sal- 
vator's Anrecht, zu den Naturaliften gezählt zu werden. Ks ift 
merkwürdig, daß der Naturalismus unter Künftlcrn fremder Nationali- 
tät die eifrigllen Anhänger fand, fo den Spanier Ribera oder Spap- 
nolctto, die Franzofen Vouet und Valentin, den Niederländer Honi- 
horft. Außer den beiden Hauptfchulen haben fich fonft noch 
zahlreiche Künftler Anfchcn und Wirkfamkeit verfchafft und zu- 
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weilen qanz vortretf liehe Bilder gemalt, fo Chriftofano Allori in 
Florenz (Judith\ Saivi oder SaUbfcrrato fi6o5 — 1685) in Rom, der 
fich in feinen Madonnen in den Raffaelifchen Stil ^einzuleben vcr- 
fuchte und Andrea Sacchi in Rom (h. Romuald). Von Carlo 
Dolce's affectvoUen Madonnen (No. 217, 7) kann man wenigftens 
fagen^ dafi fie die Zeitftimmung gut trafen und der belebten fßfi- 
lidien Andacht gefiUligen Ausdruck gaben. Das 18. Jahrhundert 
repräfentiren der Venezianer Giovan Battißa Tiepolo (No. 218 , 4), 
in welchem bei aller Flüchtigkeit ein guter Kern der heimifchen 
Schule (ich erhielt, und der als Decorationsmaler Tüchtiges leiilete» 
und dann der in Rom hochgefchätzte Pompeo Battoni, welcher feine 
Ideale gleichfalls in der älteren Kunft fuchte und in feiner Magda- 
lena (No. 218, 5) Correggio nicht unglücklich nachahmte. 



8. Bas Kunsthandwerk in der italienischen Eenaissanoe. 

Ueberaus beweglich und leicht verfchiebbar find in der ita- 
lienifchen Renaiflance die Grenzen zwifchen reiner Kunft und dem 
Kunfthandwerke. Decorative Aufgaben werden dem letzteren vor- 
zugsweife zugewiefen. Es bewegt fich aber auch die monumentale 
Architektur und Sculptur, insbefondere der FrÜhrenaiflance, gern in 
decorativen Geleifen, und man würde jener nicht wenig von ihrem 
Reize und ihrer Bedeutung rauben, wollte man das decorative Ele- 
ment aus derfelben ftreichen. Die Künftler felbft aber machten 
keinen Unterfchied zwifchen Kunft und Kunfthandwerk, waren auf 
beiden Gebieten mit gleichem Eifer thätig. Ghiberti z. B., J.uca 
della Robbia, Defiderio da Seltignano und noch viele andere Bild- 
hauer fpielen auch in der Gefchichte der decorativen Kunft eine 
große Rolle. Hervorragende Maler hatten an der Herftellung von 
Bettftellen und Truhen Antheil und fchmückten fie mit Bildern, 
von dem Mythus, welcher den Auffchwung der Töpferei in Urbino 
an Raliaers Namen knüpft , ganz zu fchweigen. Der rege Antheil 
der Künftler an dem Wirken des Handwerkes hat das Feilhalten 
an geläuterten Formen in dem letzteren zur Folge; insbefondere 
Übt die Architektur einen beherrfchenden Einflufi auf die Geftalt 
und den Schmuck decorativer Arbeiten aus. Die AltSre, die Grab- 
mSler wiederholen die Glieder der monumentalen Architektur, fo- 
gar an dem Kamine im Dogenpalafte (No, 160, i] können wir die 
Aufeinanderfolge von Architrav, Fries und Kranzgefims und den in 
der Architektur beliebten Schmuck der trennenden und verbinden- 
den Glieder: Welle, Perlftab, Zahnfchnitt u. f. w. beobachten. 
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Eine große Rolle fpielen in der Renaiiranccarchitektur die ornamen- 
talen Füllungen der Pilaftcr. Sie führen den Namen Arabesken 
im Gegenfatz zu den horizontalen Friefen. Aufifteigendes Ranken- 
werk (No. 159, 2 ; No. 161» 3 u. 4) oder TrophSen (No. 157, 4) 
bilden den Kern der Decoration. Die gleichen Motive treten uns 
an Werken der Holzfchnitzerei, an Chorftühlen (No. 162, 9), Truhen 
(No. 164 y 6) entgegen. Durch die ilrenge Unterordnung unter 
die architektonifchen Gcfetzc kommt zuweilen etwas Kaltes und Ab- 
gcmeflcnes in die Geräthewelt, viel häufiger aber ein vornehmes 
Wefen und eine wohlthuendc Ruhe, zumal wenn die Arbeil in 
edlen Stollen, z. B. in Marmor, durcht^eführt ift. Und unleugbar 
fchwebten den RenailTancekünfllern, auch wenn iie in einem anderen 
Materiale arbeiteten, Marmormuftcr vor und haben Marmorwerke 
auf den Stil der Renaiirancedecoration nachhaltig eingewirkt. So 
ift der holzgefchnitzte Candelaber in Siena (No. 163, 6) oti'enbar 
aus der Nachahmung eines Marmorwerkes hervorgegangen. 

Sowohl die Kirche , wie der Palafl und das reichere Wohn- 
haus riefen für Einrichtung und Ausfchmückung die Hilfe des 
Kunilhandwerkes an und befchSftigten in umfaflendller Weife alle 
Zweige der fogenannten Kleinkunft. In den Kirchen find es die 
Altire (der Wandaltar, architektonifch gegliedert, mit Säulen und 
Giebel fiegt allmählich Über den freiftehenden Altar des Mittelalters), 
Kanzeln, Grabmäler, Ciborien (No. 164, 7), zur Aufbewahrung der 
Hoftien beftimmt, Tauffteine, Weihwaflerbecken, Gitter, das Chor- 
geftühl, die Candelaber und Leuchter, im Kirchenfchatze koftbare 
Gefäße, Kleinodien, Prachtgewänder, welche Marmor-, Metall- und 
Holzarbeitern, Stickern u. f. w. lohnende Aufgaben darbieten. 

Ehe wir noch die Paläfte der RenailVancczeit bciretcnj erbUckcn 
wir außen am Erdgcfchoß die Thürklopfer und Fackelhaltcr (No. 162, 
2 — 5). Unter den Fackelhaltern ift der von Niccolo Grollb oder 
Caparra aus Eifen gefchmicdete am Palazzo Strozzi der bcrühmlefte. 
Im Inneren fchmückcn Kamine und Prachtmübcl die Räume, Be- 
malung und Vergoldung fpielt nicht bloß an den Holzdecken, fondern 
auch bei den Möbeln eine große Rolle. Auch die textile Kunft wird 
gern zur Decoration herangezogen. Teppiche an den Wändeo, 
goldgeftickte Decken und Kiflen Uber den Bettftellen, Seidendecken 
Über den Tifchen werden in den Schilderungen der Prunkzimner 
häufig angeführt. 

Wie zu allen Seiten, fo fteht auch in der Renaiflance die Ert« 
arbeit in höchftem Anfehen. Die Technik des Erzguffes, auch 
durch die Kanonen gießereien gefördert, gelangte rafch befonders in 
Oberitalien zur Vollendung und geftattete der Phantafie des Bildners 
die freiefte Bewegung. Für die wichtigfte Gattung der Bronzewerke, 
fiir die Candelaber, boten nicht die antiken Bronzeleuchter, die 
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auf den Stab zurückgehen, fondern die. maffigen ausgebauchten 
Marmorcandelaber das Vorbild. Die vafenartige Ausbauchung und 
Einziehung, der reiche Blätterfchmuck weifen auf Stcinmufter hin 
(Beifpiele No. 163, i; 164, 8). Obcritalien ifl befonders reich an 
Bronzecandelabern, und hier ifl wieder der Candelaber des Andrea 
Riccio in der Antoniuskirche in Padua das glänzendfle Werk. Wie 
die Bronzewerke häutig in das Gebiet der Marmorarbeit abergreifen, 
fo daß fie fich nicht in den Formen, fondern nur in dem Materiale 
von diefer unter fcheiden, fo berühren fich wieder Erz- und Gold- 
fchmiedearbeiten auf das engfle. Waren doch ErzgieSer und 
Goldfchmiede häufig in einer Perfon vereinigt, und konnten die 
letzteren bei der Anfertigung zahlreicher GcgenftSnde, wie der 
Becken, Schalen, Gef&fie (Lavori di groffeiia)^ der Giefikunft nicht 
entbehren. 

Für die RenaifTance befonders charakteriftifch find jene Gold- 
fchmiedarbeiten y in welchen die Phantafie des Künfllcrs, losgelÖft 
von allen ftreng architektonifchen Regeln, in üppigen Bildungen von 
Pflanzen- und Thierformen fich ergeht, diefe zum Schmucke von 
Gefäßen und Gcräthen verwendet und dabei die plaftifche und 
malerifche Wirkung vereinigt. Edelfteine und Halbedclfteine wie 
Achat, Jaspis, Lapis Lazuli, felbft Seemufcheln werden nach Farbe 
und Form in lebendige fmnreiche Gcflallen umgewandelt, alle i heile 
des Gefäßes bis auf Henkel, Fuß, (irifT in reichfter decorativer Weife 
durchgebildet. Das berühmtefte Beifpiel diefer Art ifl das Salzfaß 
Benvenuto Cellini s (iNo. 118, 5), jetzt in der Kaiferlichen Schatzkammer 
in Wien. Auf einem ovalen Unterfatze fehen wir den Meeresgott 
dargeftellt mi» einem Schiffe als Salzfafi^ ihm gegenüber die Erde 
mit einem Tempel zur Seite, welcher das GewUrz in fich aufnehmen 
follte, ringsum aber waren Land- und Seethiere, Fifche, Mufcheln 
angebracht. Benvenuto Gellini hat durch feinen Ruhm faft alle 
anderen Goldfchmiede Italiens in den Hintergrund gedrängt, fo dafi 
nicht nur die heften Werke auf feinen Namen gefchrieben werden, 
fondern die ganze Weife der Arbeit als Cellini-Stil ausgegeben wird. 
Doch befaß er eine ftattliche Reihe von Nebenbuhlern, und waren 
alle in feinen Werken vorkommenden technifchen Vorgänge fchon 
früher geübt worden, fo insbefondere auch die Emai I m.al erci, 
welche in der Renailianceperiode einen neuen Charakter empfmg. 
An die Stelle des mittelalterlichen Gruben- und Zellenemail trat 
das Reliefemail (email translucide sur relier). Ein ganz flaches 
Relief wird auf der Platte mit Hilfe von Grabftichel und feinüem 
Meißel hergeftellt, darüber mehr oder weniger dünn die F3mail- 
, färbe aufgetragen, fo daß unter der durchfcheinenden Farbe die 
Cifelirung fichtbar bleibt, das Relief colorirt erfcheint (Beifpiel No, 
162, I). 



Digitized by Google 



264 



l^euzeit. A. Italien. 8. Das Kundhandwerk. 



Die Arbeiten in Holz fallen theils in das Gebiet der Plaftik, 
theils in den Kreis der Malerei. Die Holzfchnitzerei zeichnet 
fich vor allem dadurch aus, dafi fie zwar die architektonifchen Ge- 
fetze befolgt, aber fich nicht auf die unmittelbare Nachahmung 
fertiger Bauten einläßt. Das Rahmenwerk, Füllungen und Felder, 
fpielen die Hauptrolle. Ein Prachtwerk der Holzfculptur find die 
Thtiren der vatikanifchen Loggien, unter Clemens VII. gearbeitet, 
wie überhaupt die Holzfchnitzereien in den Stanzen von Giovanni 
Barile aus Siena, der mit feinen Bruder Antonio (Probe feiner Kunft 
No. 1Ö9, 4) eine reiche Thätigkeit entwickelte, die größte Beach- 
tung verdienen. Auch die Thürc in Monte Olivcto bei Siena (No. 

158, 2) kann als ein treffliches Mufter italienifcher Holzfchnitzerei 
hervorgehoben werden, während die florentiner Stühle (No. 162, 
7, 8) mit ihren Masken und Putten den nahenden VerfiiU der Kunft 
anzeigen. Mit der Holzfchnitzerei wetteifert die eingelegte Arbeit 
(Intarfia) an Schönheit und Bedeutung. Sie wurde vorzugsweife 
In der Lombardei gefibt und von Klofterbrfidem, denen diefe zur 
Geduld herausfordernde Arbeit zufagte, gepflegt. Von ein^Khen 
Ranken (No. 157, 3), Arabesken, bis zur Nachbildung unbelebter und 
belebter Gegenftände wie Mufikinftrumente, Trophäen, Vögel (No. 

159, i) kann man die Gegenftände verfolgen. Selbft Architekturen, 
perfpektivifche Anflehten, wurden in eingelegter Arbeit wieder- 
gegeben. Für folche Werke genügte der einfache Gegenfatz heller, 
eingelegter Zeichnung auf dunklem Grunde nicht. Die Hölzer 
wurden gebeizt und geiärbt, um die verfchiedenen Mitteltöne hervor- 
zubringen. Chorftühle, Schrilnke, Thüren wurden am häufigften 
mit Intarfien in den Feldern gefchmQckt, mit eingelegter Arbeit oft 
auch die gefchnitzte verbunden. Im i5. Jahrhundert zählt die 
Kunft der Intarfien die berOhmteften Namen unter ihren Vertretern, 
wie Brunellesco^ Giuliano da Majano; im Cinquecento find es Tor- 
zugsweife Dominikaner, wie Fra Giovanni da Verona, Fra Damiano 
da Bergamo u. a., mit deren Namen die voUcndetften Werke in 
eingelegter Arbeit verknüpft werden. 

Eine glänzende Rolle fpielt in der italienifchen Renaiflance die 
Kunfttöpferei, welche im Mittelalter unter den occidentalifchen 
Völkern in Verfall gerathen war und nur im Oriente fich in glänzen- 
der Weife theils erhalten, theils fort entwickelt hatte. Die Proben 
oricnialirchcr Keramik (auf den Bogen No. 145 — 147) zeigen die 
herrfchende farbige Decoration der Schüflein und Gefäße mit Blumen 
und Arabesken. Auch das am weiteften vorfpringende Glied der 
orientalifchen Culturwelt, die Mauren in Spanien, pflegten mit 
groflem Erfolg diefen Kunftzweig und verftanden fich trefflich auf 
die Anfertigung güafirter Thonwaaren, deren Ornamente^ meift Blatt- 
werk auf weifilichem Grunde, gegen das Licht gehalten einen 



Digitized by Google 



Holzfchnitzerei; Kunfttöpferei. 



265 



metallifchen gelb - röthlichen Glanz zeigen (No. 145, 5 u. 9). . Ein 
Hauptfitz der fpanifch-roaurifchen Töpferei fcheint auf einer der 
balearifchen InTeln'^ auf Majorka, befanden und von hier im Laufe 
des i5. Jahrhunderts die Vorliebe für ähnliche Producte nach 
Italien fich verpflanzt zu haben. Darauf deutet der in Italien üb- 
liche Name: Majoliken hin. In Italien hatte bereits Luca della 
Robbia in Florenz die undurchfichtigc weiße Zinnglafur erfunden, 
feine Kund aber vorwiegend im IntcrcHe der architektonifchen 
Decoralion (No. 160, 3) und der IMadik venvendet. Die wahre 
Heimath der itahcnifchen MajoUken, der bemalten, zinnglafirten 
Schüflelnj Kannen, Vafen u. f. w. ifl das umbrifche Land, wo 
fich eine Reihe fruchtbarer WerkftUtten erhoben. Wir zählen die 
wichligftcn auf: Derula bei Perugia, Faenza, nach welcher Stadt 
die Majoliken auch Faicnccn benannt wurden, Pefaro, Urbino, 
Cafteldurante. Auch Callagiolo in l oscana und Ferrara erfreuten 
fich eines großen Ruhmes. 

Die bede Zeit der Majoliken umfai3t die crite Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Anfangs begnügte man fich mit aufgemalten 
Arabesken, hielt die Decoration hell auf farbigem, blauem oder 
gelbem Grunde, fpSter wagte man fich an die Reproduction von 
Gemälden, decorirte farbig auf hellem Grunde und lernte der Glafur 
einen metallifchen, faft nibinartigen Glanz zu verleihen. Letzteres 
verfland am bellen Maeftro Giorgio oder Giorgio Andreoli (f ca. i525) 
aus Pavia, der fich mit zwei Brüdern in Gubbio niedergelaiTen und 
in defien Werkftätte, wie es fcheint, andervvärts gefertigte Thon- 
waaren gebracht wurden, damit er fie mit Rubinglanz verfehe. Mit 
den Majoliken aus Urbino find die Namen des Xanto Avello aus 
Rovigo (bis 1542) und Orazio Fontana verknüpft. Die Majoliken 
find überwiegend Prunkgefäße, nicht für den häuslichen Gebrauch 
bcftimmt. Zu Liebesgcfchenken waren wahrfcheinlich die Schülfeln 
beftimmt, welche ein ideales l'rauenbild mit der Beifchrift: Cintia 
bella, Beatricc diva u. f. w. gemalt zeigen (No. 16Ö, i). Durch 
die plaftifche Decoration find wieder andere Gefäße wie Kannen 
(No. 164, 2) ausgezeichnet und fchon dadurch aus dem Kreife des n 
gewöhnlichen Hausrathes herausgehoben. Der malerifche Schmuck 
wagt fich in der fpäteren Zeit an die Wied^gabe gröfierer Com- 
pofitionen; Kupferftiche nach Rafiael, felbftändig erfundene Zeich- 
nungen, insbefondere Battifla Franco*s, werden hfiufig als Vorbilder 
benutzt. Die Farbenzahl bleibt aber ftets eine befchrSnkte und ver- 
leiht den Majoliken den echten decorativen Charakter. 

Der Keramik benachbart fmd die Werke der Glaferkunil. Auch 
in diefer hatte es bereits die Antike zu einer crftaunlichen Größe 
gebracht, in der Nachahmung von Edelfteinen und Cameen durch 
Glaßdufi, in der Herftellung leichter, durchfichtiger, mit Glasneuen 
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überfponnener ülälcr Vollcndclcs gelciftct. Die Byzantiner wurden 
die Erben der Antike, verforgten die ganze Welt mit farbigen 
emailliiten Gläfern. Von byzantinifchen Glasarbeiterh wurde die 
Kunft nach Venedig gebracht und hier wegen der drohenden Feuers- 
gefahr auf der Infel Murano localifirt. In der Herftellung farbiger 
Gläfer blieb Venedig hinter dem Orient zurück, dagegen glänzen 
vcnezianifche Gläfer durch eine andere Eigenfchaft. Die 
fcheinbar körperlof^, dehnbare und biegfame Natur des Glafes wird 
in dcnfclbcn zu höchftcr Wirkung gebracht. Ihre Millcfiori- und 
Filigrangläfcr pahcn lant;c Zeit für unnachahmbar. Sic vcrftanden 
z. B. Fäden verfchiedcnlarbigcn Ulafcs fo zufammcnzufchmelzcn, 
daß fie Form, Farbe und gegcnfcitige Lage beibehielten und fpiral- 
förmig gedreht werden konnten. Auch in der kecken, phantaftifchen 
Form , welche fic den Henkeln, Füßen gaben, kam die eigenthüm- 
liche Natur des Glafes zu voller Geltung (Beifpiele in No. 165, 4). 

Die malerifche Flachdecoration befand fich von den erften An- 
fihigen der RenaiiTance an in kUnftlerifchen Händen. Die Fresco- 
maier nahmen regelmäfiig auch die Ausfchmückung der unmittel- 
baren Umgebung ihrer Gemälde als ihre Aufgabe in Anfpruch. Sie 
bemalten die Pfeiler, welche die Gemälde trennen, fttgten den letz- 
teren einen dccorativen Sockel und Fries hinzu, und wenn ihr Werk 
fich an der Decke befand, fo bedachten fie auch die architcktoni- 
fchcn Glieder derfelhen (bei Gewölben die Gurten) mit Ornamenten. 
Muftcr folcher Decorationsmalerei bieten vornehmlich die Fresken 
Mantegna's und der umbrifchcn Schule. Die Gewölbefelder werden 
mit Medaillons verziert, diefe durch Feftons verbunden, die Ge- 
wölberippen mit Fruchtfchnüren verdeckt. Das Gewölbe in der 
erften Vaticanifchen Stanze ift noch ähnlich decorirt. Als die 
Grottesken in der Rafiaelifchen Schule zur Aufnahme gelangten, 
empfing die Flächendecoration der Gewölbe und Wflnde einen 
neuen Charakter. Zur Farbe tritt noch das Stucco hinzu, neben 
der freien Nachahmung antiker Decorationsmotive macht fich be- 
sonders in den Fruchtfchnüren, Kränzen ein frifcher Naturalismus 
' gellend. Bei allem Reichthumc der Decoration bleibt dicfelbc doch 
der Architektur untergeordnet und treten die einzelnen Bauglieder 
fcharf und deutlich hervor. Die RafTaelifchen Loggien bewahren 
für diefe Art der Decoration eine ewige Muftergeltung (No. 158, 3). 
Neben Giovanni da Udine crwiefen fich Giulio Romano (in Rom 
und Mantua), Perin del Vaga (in Genua) als Decorationsmaler be- 
fonders fruchtbar. In ihren fpSteren Gewölbemalereien offenbart 
fich die Abhängigkeit von der antiken Gewölbedecoration noch 
ftärker, als diefes in den Loggien der Fall ift. 

Die FlSchenbemalung fchränkt fich nicht auf die inneren RSume 
der Kirchen und Paläfte ein, auch die Faffadenmalerei ift in 
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der RenailFanccperiodc beliebt. Von einzelnen tigürlichen Darflel- 
lungen an diefem oder jenem Theile der FafTadc flieg man zur 
vollftändigea Bemalung der Fallade empor, wobei entweder die 
letztere als neutraler Grund behandelt und die ganze FlSche mit 
figdrlichen Darftellungen bedeckt wurde oder die malerifche Deco« 
ration üch enger an die arcbitektonilche Gliederung anfchlofi, die- 
felbe belebte oder theilweife erfetzte. Vielfarbigkeit und Einfarbig- 
keit (Chiaroscuro) kommen gleich häufig vor; fiir buntfarbigen 
Faffadenfchmuck zeigten die obcritalienifchen Städte, befondcrs Ve- 
nedig, eine große Vorliebe. Eine Abzweigung der Fafladenmalerei 
ift die S graffit omalerei, in Toskana (No. 160, 2) und Rom reich 
vertreten. Die Mauer wird mit einem doppelten, einem unteren 
fchwarzcn, und einem oberen weißen Mörtelüberzuge bedeckt und 
die Zeichnung durch Wegkratzen und 'Wegfchaben bewirkt« Sie 
erfcheint dann fchwarz auf hellem Grunde. 



B. DIESSEITS DER ALPEN. 

1. Haierei nnd Plastik im 15. Jahrhundert 

a. Die meäerlänäifche Malcrfchuie, 

Ein organifches Wachsthum aus einheitlichen Wurzeln^ diefes 
beneidenswerthe Schickfal der italienifchen Kunft, war der nordi- 
fchen Kunft nicht bcfchicdcn. Die Elemente alter und neuerer Bil- 
dung durchdringen fich hier niclit zu harmonifchen Formen, die 
Welt reiner Schönheit bleibt der theils rauheren, theils ernfteren, 
gedankenfchweren nordifchen Natur lange verfchlolTen. Für die 
Stellung der nordifchen Kunft in der neueren Zeit erfcheint es zu- 
nächft bezeichnend, daß die Architektur nicht die führende Rolle 
übernimmt. Bis in das fechzehnte Jahrhundert wird diefteits der 
Alpen im gothifchen, freilich zur handwerksmüfiigen Uebung herab- 
gefunkenen Stile gebaut. Die mit der Architektur eng verbundene 
Sculptur und auch die volksthümliche Holzfchnitzerei verlaflen gleich- 
fieüls nur langfieun die gewohnten Geleife, dagegen zeigt fich auf 
dem Gebiete der Tafelmalerei fchon im fClnäehnten Jahrhundert 
die fchÖpferifche Macht der künftlerifchen Perfönlichkeit. Der Kreis 
ihrer Thätigkeit wird durch den Umftand, daß die Kunftpflege 
wefentlich im ftädtifchen Bürgerthume ruht, in hohem Maße einge- 
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fchränkt. Die große monumentale Kunft findet keine Förderung. 
Die Anfchauungen und Beftrebungen der beftea KÜnfiler ftehen 
nicht feiten im Gegen(atze zu dem Lebenskreife» in welchem fie 
fich bewegen, und fie find gezwungen, in der einfiichften, unfchein- 
barften Weife ihre Gedanken zu verkörpern. Der Kupferftich und 
Holzfchnitt befitzt im Norden eine ganz andere Bedeutung als in 
Italien. Sie boten dem gedankenreichen, aber in der malerifchen 
Ausführung innerlich und äußerlich gehemmten Künftler ein will- 
kommenes Ausdrucksmiltel, in welchem er feiner fchöpfcrifchcn Ge- 
ftaltungskraft die geringften Schranken gefetzt fah. Auch das ift 
für die Stellung der bildenden Künfte im Norden charakteriftifch, 
daß nicht die großen einheitlichen Völker, welche im ftaatlichen 
I-eben herrfchten, nicht Franzofen und Deutfchc, fondern ein ro- 
nianifch-germanifch gemifchter Seitenftamm, der vlämifch-walloni- 
fche in den füdlichen Niederlanden lange Zeit in der Kunft der 
Malerei den Ton angab und die beiden Nachbarn, Frankreich und 
Deutfchland, von fich abhängig machte. 

In Deutfchland zeigen fich zwar im vierzehnten Jahrhundert 
und am An&nge des folgenden auf mehreren Punkten Anfänge 
eines reicheren Betriebes der Malerei. In Böhmen (ammelte der am 
franzöfifchen Hofe erzogene Kaifer Karl IV. KOnftler verfchiedener 
Nationalitäten um fich,* liefi von ihnen Kirchen und Burgen bauen 
und mit Bildern fchmttcken. Doch blieb die Prager Schule ohne 
Nachfolge und ohne dauernden Einfluß. Mehrere Städte, wie Ulm, 
Nürnberg, fetzen die im tieferen Mittelalter begonnene Kunftthätig- 
keit fort. Die Zünfte und einzelne Patrizierfamilien forgten dafür, 
daß auch die Kunft zur Ehre der Stadt und zu eigenem Ruhme 
durch ihre Werke beitrage. Nürnbergs rechter Auffchwung zu 
künftlerifcher und kunftgewerblichcr Blüthe beginnt erft in dem 14. 
Jahrhundert und läßt fich feitdem bis in das 16. Jahrhundert ver- 
folgen. Geht man diefer Entwicklung nach, fo ficht man, wie 
fich allmählich die Phantafie von den mittclalierlichen Traditionen 
loslöft. 

Hätten fich zahlreichere Tafelbilder aus der guten gothifchen 
Periode erhalten, fie würden ftets denfelben Typus zeigen, der uns 
in dem Fragmente eines gröfieren weftiälifchen Altarwerkes, die 
Frauen am Grabe (No. 219, i), engegentritt. Schlanke, gefireckte 
Verhältnifie, in den GefichtszCgen das Streben, einen gemelTenen 
Ernfi mit Zierlichkeit zu verbinden, die Gewänder in geraden Falten 
herabfließend, die feften dunklen Umrifle mit kräftigen Farben aus- 
gefüllt, das find die wichtigften Kennzeichen der älteren Bildwerke. 
Im weiteren Verlaufe der Entwickelung wird die Zierlichkeit der 
Köpfe immer mehr betont, die Schlankheit der Verhältnifie gemin- 
dert, in die Gewandfalten mehr Bewegung und reicherer Wurf ge- 
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qracht. Zur Vcrglcichung diene die aus der Nürnhcrpcr Lorenz- 
kirche flammende Tafel (No. 219, 2). Deutlicher, als in Nürnberg, 
offenbart üch die allmähliche Wendung von dem mäßig belebten 
Idealismus der Darftellung zu einem näheren Anfchluß an die Natur 
in Köln, welche Stadt fchon im Mittelalter wegen der Tüchtigkeit 
ihrer Maler berühmt war. Der hergebrachten Auffallung fleht der 
fog. Clarenaltar im Kölner Dome noch ziemlich nahe. Er bildet 
einen großen Schrein, innen mit holzgefchnitzten Figuren, außen 
auf den Flügeln mit dünn und licht auf Goldgrund gemalten Dar- 
ftellungen aus dem Leben Jefu gefchmückt (Fragment No. 219, 3). 
Auf dem Boden des mittelalterlichen Idealismus fleht auch noch die 
Madonna mit den heiligen Frauen im Paradiesgarten (No. 219, 7), 
welches Bild dem Kreife des Meifters Wilhelm zugefchrieben wird. 
Diefen rühmt eine Chronik als den heften Maler in allen deutfchen 
Landen und fetzt feine Thätigkeit um das Jahr i38o an. Ob er 
identifch fei mit einem in Rathsurkunden erwähnten Maler Wilhelm 
von Herle (f 1 378), fleht darin. Ein ungleich größerer Fortfchritt 
fpricht aus dem Dombilde, welches mit gutem Grunde dem fonft 
wenig bekannten, wahrfcheinlich aus der Nachbarfchaft von Conftanz 
flammenden Meifter Stephan Lochener (-j* 145 1) zugefchrieben wird. 
Der in einer Chorkapelle des Kölner Domes bewahrte Flügelaltar 
zeigt bei gefchloll'enen Flügeln die Verkündigung, bei geöffneten 
im Mittelbilde die Anbetung der Könige (No. 219, 4), auf den 
Flügeln die h. Urfula mit ihrem Gefolge (No. 219, 5) und den h. 
Gereon mit feiner Reiterfchaar, welche gleichfalls zur Anbetung des 
Chriftkindes pilgern. In den fchlanken Fingern, dünnen Armen 
der Madonna klingt noch die alte Schule nach; dagegen weifen die 
volleren rundlichen Züge des Madonnengefichtes, die porträtartige 
Wirkung der MSnnerköpfe, die fleifiige treue Nachbildung der 
Kleiderftoffe, des Schmuckes auf eine fchSrfere Beobachtung der 
äufieren Erfcheinungsformen hin, deren Darftellung freilich, wie die 
ungelenken Bewegungen zeigen, noch auf mannigfache Schwierig- 
keiten fließ. Die ftattliche Zahl von Tafelbildern, welche fich dem 
Stile des Meiflers Stephan anfchließen, wie die Madonna im Kölner 
Mufeum (No. 219, 6), deutet einen grofien Einfluß desfelben und 
eine weitere Verbreitung feiner Richtung an. Doch kam es in 
Köln fo wenig wie in Nürnberg, zu einer fletigen Fortbildung der 
Schule. In der niederländifchen Malerei, welche gleichzeitig 
in die Hohe kam, fanden beinahe alle deutfchen Maler in der zweiten 
Hälfte des i5. Jahrhunderts ihr beftes Müller, welchem fie fall aus- 
fchließlich folgten. 

Noch ift es nicht volllländig gelungen, die Wurzeln der alt- 
niederländifchen Kunft mit der wünfchenswerthen Schärfe bloßzu- 
legen. Die Miniaturen, welche in den Niederlanden im 14. Jahr- 
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hundert gemalt wurden und bis nach Paris ihren Markt fände 
zeigen zuweilen einen feiner ausgebildeten Formenfinn. In den 
Sculpturcn (Tournay) beobachtet man eine engere Anlehnung an 
die wirkliche Natur, nicht feiten, wie in dem F'altenentwurfe, auf 
Koften der Schönheit. Die Prachtliebe der burgundifchen Fürften, 
unter deren Herrfchaft die Niederlande i382 kamen, bewies fich 
wenigftens in zweiter Linie auch den bildenden Künften förderlich. 
Schließlich beftimmte doch eine hervorragende Perfönlichkeit und 
eine Umwälzung in der Maltechnik das Schickfal der niederliindi- 
fchen Kunft. Die Erfindung der Oelmalerei durch Hubert van Eyek 
macht in der That Epoche in der KunftÜbung der neueren Zeiten, 
und ihr danken die Niederländer die von den Zeitgenoflen bewun- 
derte und beneidete BlÜthe ihrer Malerei im i5. Jahrhundert. 

Die Farben mit Oel zu mifchen und zu binden beftand 2war 
längft z. B. bei der Bemalung der Sculpturen. Die herrfchendc 
Technik in der Tafelmalerei war aber ein fchichtenweifes Auf- 
tragen der Farben auf die Bildfläche, fo daß man die Unter- 
malung erft trocknen ließ, ehe man auf diefelbe die feineren Lichter 
und Schatten, die Halbtöne, auffetzte. Die Farben wurden mit 
harzigen Stoffen, auch mit Feigenmilch oder Honig verrieben, für 
jeden einzelnen Ton fertig gemifcht auf die Tafel mit feinem Pinfcl 
aufgetragen. Jetzt aber wurden die mit Oel verriebenen Farben 
flüffig aufgefetzt, die Töne auf der Tafel felbfl in einander ver- 
fchmolzen und dadurch eine ungleich feinere Abflufung der letzteren 
und zugleich eine große Leichtigkeit, Durchfichtigkeit des Colorits, 
die Möglichkeit der Abnindung, des Ineinanderfliefiens der Farben, 
wie in der Natur, erreicht. So allein konnte man den Schein der 
wirklichen Dinge in der Malerei treu wiedergeben, fo &nd der im 
niederländifchen Volke ruhende Trieb, fich an dem Glänze und 
dem Schmucke des wirklichen Lebens zu erfreuen, diefes auch in 
Bildern zu verherrlichen, mit der Natur felbft in der Wahrheit der 
Schilderung zu wetteifern, einen vollkommenen Ausdruck. Daß zu- 
erft Hubert van Eyck diefe Malweife eingeführt, unterliegt keinem 
Zweifel, und ebenfo ift das traditionelle Datum feiner Erfindung: 
1410, von der Wahrheit gewiß nur wenig entfernt. Ueber die 
Lebensverhältniße des merkwürdigen Mannes find wir nur ganz 
dürftig unterrichtet. Er war in Maaseyck, nördlich von Maeftricht, 
um das Jahr i366, wie gewöhnlich angegeben wird, geboren und 
ließ fich mit feinem viel jüngeren Bruder Jan in Gent nieder, wo 
er mit volHländiger Sicherheit erft 1424 nachgewiefen werden kann. 
Er lebte hier als angefehener Maler und empfing von einem reichen 
Patricier, Jodocus Vydt, den Auftrag, in delTen Familienkapelle 
in S. Bavo eine Tafel zu malen. Das ift der weltberühmte Genter 
Altar, das größte Werk der ganzen Schule. Hubert fiarb bald 
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nach dem Beginne der Arbeit 1426, das Werk wurde von feinem 
Bruder Jan forlgcfetzt und 1432 vollendet. Der Genter Altar, 
deflen Bcftandtheile qcuenwartii: an mehreren Orten zerftreut auf- 
bewahrt werden, ift ein I lügclaltar mit doppelten Flügeln. Werden 
die letzteren geotfnet, fo erblickt man in der oberen Hälfte in 
lebensgroßen Geftalten Gott- Vaters mit der Jungfrau Maria und dem 
Täufer, mit iingendea und muHcirenden Engeln, und endlich das 
erfte Elternpaar (No. 220, i). In den letiteren Geftalten fowie in 
den Engeln tritt die Naturbeobachtung fchSrfer zu Tage als in den 
mitderen Figuren, in welchen der Künftler vor allem die Hoheit 
und Würde auszudrücken ftrebte, doch läfit die Behandlung der 
Gewänder, die Malerei der Kleinodien auch hier das forgfältigfte 
Naturfludium erkennen. Die untere Mitteltafel (No. 221, i) fchildert 
die Anbetung des Lammes. Dasfelbe Aeht, von knieenden^Engeln 
verehrt, auf einem Altar, vor demfelben im Vordergründe erhebt 
lieh der Brunnen des Lebens, zu dellen Seiten rechts die Apoftel 
und die Vertreter der chriÜlichen Gemeinde, links die Propheten 
des alten Bundes und heidnifche Helden zur Andacht fich ver- 
fammelt haben. Dem Schauplatze des Opfers Hrömen noch zahl- 
reiche andere Schaaren mit heiligem Eifer zu, links Gruppen ftalt- 
licher Reiter, rechts Büßer, Einliedler und Pilger (No. 221, 2), unter 
denen der riefige Chriftoph hervorragt. Bei gefchlolFenen Flügeln 
fehen wir die Verkündigung mit einem reizenden Ausblick auf eine 
Genter Strafie und die Porträts der Stifter, des Jodocus Vydt und 
femer Gattin. Den Antheii der beiden Brüder an dem Werke fcharf 
abzugrenzen, hat feine Schwierigkeiten. Selbft die Theile, die am 
wahrfcheinlichflen Jan van Eyck zufallen, die Flügel, zeigen eine 
größere Kunft, als iie feine fpäteren felblländig componirten Arbeiten 
befitzen. Bewunderungswürdig ift im Mittelbilde die klare Anord- 
nung der Gruppen, überaus lebensvoll die Reiterfchaar gemalt^ auch 
der landfchaftliche Hintergrund mit feinem Sinne für die Natur 
und mit großer Kunft gefchildert. 

Der Lebenslauf Jan van EyclxS liegt klarer vor. Im Jahre 
1422 finden wir ihn im Gefolge Johann's von Bayern im Haag; 
nach dem Tode desfelbcn trat er 1425 in die Dienfle Philipp's des 
Guten von Burgund, der ihm mannigfache Huld erwies und ihn 
auch wiederholt auf Reifen (z. B. bei der Werbung um die Hand 
einer portugielirchen Prinzeffm nach Lill'abon, 142CS) ausfchicktc. 
Seinen gewöhnlichen Wohnfitz hatte Jan van Eyck in Brügge, wo 
er 1440 ftarb. Der glänzenderen Müderen Stdlung entfprechend 
ift das erhöhte Selbftgefühl , das (ich in dem häufigen Signiren 
feiner Bilder kundgiebt. Er ift aus dem Kreife der bürgerlichen 
Handwerker getreten. Reichthum und Tiefe der Phantade zeichnen 
feine Bilder nicht aus. Das Vortrefflichfte leiftet er im Porträt- 



Digitized by Google 



2y2 Neuheit B. Der Norden. I. Malerei und Pladik im 15. Jahrb. 

fache, wodurch fich auch vielleicht die Gunft, die er in höfifchen 
Kneifen genoß, erklärt. Sclbft in religiÖfen Schilderungen, z. B. in 
der Madonna mit den hh. Donatian und Georg in der Akademie 
zu Brügge aus dem Jahre 1436 (No. 221, 4), überragen die Por- 
trätfiguren, hier die knieende des Stifters de Pala weit die anderen 
Geftalten. Porträts von der Hand Jan van Eyck's, bald beglaubigt, 
bald aus ftiliftifchen Gründen ihm zugcfchrieben, befitzen die Gale- 
rien in Berlin (Mann mit den Nelken), Wien, Paris (Kanzler RoUin 
die Madonna verehrend), London (TuchhSndler Amolfini und feine 
Braut). Das letztere ftreift bereits an eine genremaßige Auffaflung 
(Braut und Brilutigam ftehen in einem fchmucken Zimmer und 
reichen fich zum Bunde die Hände), und in der That werden uns 
förmliche Genrebilder Jan van Eyck's, z. B. eine Badeftube, be- 
fchrieben. Zahlreich find feine Madonnenbilder, einzelne, im klein- 
ften Maßflabe ausgeführt, z. B. die Madonna" in Dresden, in Be- 
zug auf Feinheit der Malerei, Durchfichtigkeit des Lufttoncs, treff- 
liche Perfpective wahre Juwelen der Kunft. Nur mit dem Madon- 
nentypus kann man fich nicht immer befreunden, auch das Brüchige 
der Gewänder befremdet vielfach das Auge des Betrachters. Ein 
Beifpiel, wie Jan van Eyck Frauen bildet, zugleich eine Probe der 
reichen landfchaftlichen Staffage, die er anzubringen liebte, bietet 
die (unvollendete) h. Barbara im Antwerpener Mufeum aus dem Jahre 
1437 (No. 221, 3). 

So lange Jan van Eyck lebte, verdunkelte fein Ruhm alle an- 
deren Maler. Kein KÜnfiler von hervorragender Bedeutung wird 
neben ihm genannt. Erft nach feinem Tode traten mehrere Maler, 
die man früher alle als feine Schfiler bezeichnete, in den Vorder- 
grund, fo Petrus Chrißus in Brügge, in den Jahren 1444. — 1472 
erwähnt, deflen h. Eligius (Privatbefitz in Köln) uns einen Gold- 
fchmied in feiner Werkftättc thätig zeigt und wieder die Vorliebe 
der altflandrifchen Maler, religiöfe Darftellungen mit lebensfrifchen 
Zügen auszuflatten, beweift. Hugo van der Goes aus Gent wird 
gleichfalls den Schülern Jan van Eyck*s zugezählt. Ueber fein 
äußeres, wenig erfreuliches T eben — er zog fich im Alter in ein 
Klof^er zurück und ftarb im Wahnfinne 14(82 ■ — befitzen wir ziem- 
liche Kunde, wenig wiffen wir über feinen inneren Entwickelungs- 
gang. Ein einziges Werk von ihm ift gut beglaubigt, die im Auf- 
trage des florentiner Kauflierrn Tommafo Portinari gemalte Altar- 
tafel, welche fich in der Sammlung des Ilofpitals S. Maria nuova 
in Florenz belindet. Das Mittelbild (No. 220, 5) ftellt die An- 
betung der Hirten dar, auf den Flügeln ift die Familie des Stifters 
mit den Schutzpatronen gefchildert. 

Nach Jan van Eyck hat kein Maler einen fo weitreichenden 
Ruhm erworben wie Roger van der Weyden oder, wie er auch 
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genannt Mmrdey Regier de la Pafture. In Toumay geboren, erft 
in ziemlich vorgerückter Jugend bei der Malerzunft hier 1426 als 
Lehrling eingefchrieben, befand lieh Roger bereits 1436 in fefter 
und angefehener Stellung als Stadtmaler in Brüflel. Bei Gelegen- 
heit des römifchen Jubiläums 1450 machte er eine Reife nach Italien, 
vro er von dem Markgrafen von Ferrara und vom' alten Cofimo 
Medici Bilder beftellt erhielt. Auch in feiner Heimat erfreute er 
fich der ausgcbreiietften Kundfchafi. Er fchmückte das Brülleler 
Raihhaus mit vier großen Leinwandbildern, die Macht der Gerech- 
tigkeit vcrfinnlichcnd. Er arbeitete für Kirchen in Löwen (Kreuz- 
abnahme), für das Hospital in Beaume (Jungftes Gericht), für die 
Kirche der neugegründeten Stadt Middelburg (Geburt Chrifti mit 
Flügeln, jetzt in Berlin), ffir die Kirche S. Aubert in Cambrai 
Q. L w. Sein Tod fiUlt in das Jahr 1464. Neben dem herkömm- 
lichen Bilderkreifei thronenden Madonnen, von Heiligen umgeben, 
DreikÖnigsbildem, wie z. B. jenem in München mit den Porträts 
des knieenden Herzogs Philipp des Guten und des den Hut ab- 
ziehenden Herzogs Karl des Kühnen (Xo. 220, 3), tauchen bei 
Roger auch neue Bildmotive auf: das Jüngfle Gericht, die befonders 
gerühmte Kreuzabnahme, die Grablegung (No. 220, 4). Seine 
Phantafie befitzt eine entfchiedene Neigung zum Dramatifchen, Pa- 
thetifchen, fein Formenlinn, an dem Studium der Steinfculpturen 
gebildet, einen Zug zum Harten, Derbnaturaliftifchen. Scharf wie 
feine Körper gezeichnet find, erfchcinen fie auch beleuchtet. Bis 
zur feinden Einzelheit tritt alles deutlich vor unfere Augen, bis in 
die fernften Straßen geftattet er uns einen klaren Einblick. Nur 
die'latte, warme Färbung, das Helldunkel Jan van Eyck's wird ver- 
miflt. Den ZeitgenolTen jedoch erfchien Roger's Weife mufterhaft. 
Kein flandrifcher KttnfUer Übte auf diefelben einen fo grofien Ein- 
flnfi wie Roger. Aus feiner Schule fchöpften deutfche Maler die 
wichtigften Anregungen ; derfelben entllammten auch mehrere heimi- 
fche Meifter. Von Dierick Bouts wird es aus fliliftifchen Gründen 
vermuthet, in Bezug auf Memlinc durch alte Nachrichten beftäiigt, 
Dierick Bouts kam aus Harlem, wo die Malerei, ähnlich wie 
in den tlandrifchcn Städten Brügge und Gent, einen Hauptfitz hatte 
und als hervorragende Meifter ein Albrecht von Ouwater und Ger- 
hard (Gerrits) von Harlem gerühmt wurden, um das Jahr 1450 
nach Löwen, wo er nach reicher Wirkfamkeit 1475 verftarb. Manche 
2üge in feinen Bildern erinnern an Roger, wie die eckige derbe 
Zeichnung, die geringe Auswahl unter den Naturmodellen, fo daß 
auch grobe, wenig anmuthende Geftalten verkörpert werden, der 
bis zum Pathetifchen gefleigerte Ausdruck. Im Colorit weicht er 
von feinen Vorgängern merklich ab: er giebt den Schatten gern einen 
grauen Ton, verfdimilzt die Farben feiner und weifi fie wirkungs- 
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voll zu ftimmen. Als fein Hauptwerk gilt der grofie, jetzt verftreute 
Altar in der Peterskirche zu Löwen aus; dem Jalire 1466. Die 
Flügeli altteilamentarifche Speifungen als Vorbilder des Abendmahles 
und der Communion fchildernd, werden in München (Melchifedec, 
Mannalefe) und in Berlin (PalFah, Speifung des Elias durch einen 
Engel) bewahrt) das Mittelbild (No. 221, 6) befindet üch an der 
urfprünglichen Stelle. 

Hans Memlinc, delfen Vorname auf dcutfche Abftammung ge- 
deutet wird^ tritt uns urkundlich erfl: am Schlufle der fiebziger 
Jahre, in Brügge feßhaft, entgegen. Seine felbftandige Thäligkeit 
dürfte ein Jahrzehnt früher beginnen. Ob die große Zahl feiner 
in Italien behndlichen Werke auf einen Aufenthalt des Künfllers 
dafelbft zurückgeführt werden kann^ fleht dahin. Das An&ngs- 
und Endglied feiner Kunft bilden das berühmte Jüngile Gericht in 
der Danziger Marienkirche, bereits 1473 von einem Danziger Ka- 
perfchiffe erbeutet, und der mächtige Flügelaltar in der Marienkirche 
in Lübeck, mit der Kreuzigung als Mittdbild (Gruppe aus derfelben 
No. 220, 6), welches das Datum 149 1 trSgt. Dodi ift Memlinc's 
Antheil an beiden Werken nicht vollkommen iicher geflellt. Das 
Urtheil über den Meifter wird am wenigften von der Wahrheit 
abirren, wenn es fich auf die in feiner Heimat Brügge, insbefondere 
im Johannishospitale daf^elbft bewahrten, gut beglaubigten Gemälde 
ftützt. Eine flatlliche Reihe von Werken hat er für das Hospital 
gefchalfen: einen Flügelahar mit der Vermählung der h. Katharina 
und Scenen aus dem Leben des Täufers und Evangeliften Johannes, 
einen anderen Altar mit der Anbetung der drei Könige, eine Doppel- 
tafel mit der Madonna und dem (ie verehrenden Stifter (No. 221, 5) 
und endlich den Urfulakaften, welcher in Überaus feiner Ausführung 
in fechs Bildern die Legende der h. Urfula erzählt. Die zulammen- 
faflende Betrachtung lehrt Memlinc als einen Künftler kennen, der 
nur hinter Jan van Eyck zurückgeht. Ruhige Situationen gelingen 
ihm am bellen, die Frauenköpfe zeigen auserlefenere Typen, als fie 
fonft in der altniederländifchen Schule vorkommen, feine Färbung 
glänzt durch vollendete Zierlichkeit und feinen Auftrag, fein leben- 
diger Naturfmn läßt ihn die landfchaftlichen Hintergründe reich 
mit bunter Statfage ausftatten. 

Als Memlinc (ca. 1405: ftarb, war bereits ein anderer Maler 
in Brügge zu Geltung und Anfehen cmporgelliegen : Gerard David 
aus Hadem, dcllen äußeres, übrigens wenig bewegtes Leben vom 
Jahre 1488, wo er zum Zunftvorllande gehört, bis zu feinem Tode 
i523 verfolgt werden kann. Er fchließt fich der Richtung Mem- 
linc*s auf das Zierlich-anmuthige (Madonna mit h, Jungfrauen und 
Engeln in Ronen) an und zeichnet fich durch einen hochausge- 
bildeten Sinn für die landfchaftliche Natur aus. 
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Die Kunft der Odmalerei, von den Niederländern fo trefflich 
ausgeübt, erregte bei allen Völkern neidifche Bewunderung. Nieder- 
ISndifche Bilder wurden in Italien und Spanien begehrt, nieder- 
lindifche Maler in Italien, z. B. Genua, Urbino, befchäftigt, nach der 
pyrenaeifchen Halbinfel gerufen. FranzÖfifche Maler wie Jean Fou» 
Cfuet in Tours (ca. 141 5 bis nach 1475), der berühmte Miniatur- 
maler, ftanden unter niederlandifchem Einfluffe, und vollends die 
deutfche Malerei befindet fich feit der zweiten Hälfte des i5. Jahr- 
hunderts unter dem Banne der niederländifchen Kunft, deren Rea- 
lismus überdieß der hcrrfchenden Richtung entfprach. Ein reger 
Verkehr waltete zwifchen den Niederlanden und den rheinifchen 
Städten. Hier gewann daher auch naturgemäß die Eyck'fche Schule 
(Roger van der Wey den oder Dierick Bouts?) die reichfte Nachfolge. 
Wir find nicht im Stande, die Perfonen zu fchildem, welche am 
Niederrhein die Kunft in diefer Weife weiterführten, wir müflen 
uns in den meiften FiUen begnügen, die erhaltenen Gemfilde nach 
dem Verwandtfchaftsgrade zuüunmenzuftellen und nach äufieren 
Kennzeichen, z. B. nach dem Befitzer eines Hauptwerkes, zu grup- 
piren. Die Schwierigkeit wird wefentlich dadurch herbeigeführt| 
daß die Mehrzahl der Meifter Werkftätten unterhielten, wir aber 
nur feiten zwifchen der Werkilattarbeit und den eigenhändigen 
Werken fcharf unterfcheiden können. Technifche Eigenthümlich- 
keiten lalTen lieh bei den niederrheinifchen Malern wohl erkennen, 
ebenfo beftimmte Manieren in der Formenbildung: Dinge, welche 
leicht auf Gefcllen vererbt werden können; der perfönliche Hauch 
^bcr, welcher ein Werk crft zum vollen Eigenthum diefes und 
keines anderen Künfllers macht, fehlt in den meiften Fällen. Die 
Uofie Handwerksbildimg drängt fich vor und fchiebt die Individua- 
litiU zurück. Gewöhnlich empfängt man den Eindruck, als wären 
alte Angewöhnung und neuer Erwerb- nicht harmonifch verbunden. 
Der hänfig vorkommende goldene oder teppichartige Hintergrund 
erfcheint z. B. nicht im Einklänge mit den derb natürlichen Ge- 
ftaiten, welche fich vor dlefem Hintergrunde bewegen und nicht 
feiten ein gar grobes Leben wiederfpiegeln. Auch das Colorit zeigt 
zwar Kraft und Glanz, aber keine feinere Durchbildung. Zu den 
hervorragendften Malern zunächfl in Köln gehören der Meifler der 
Lyversbergifchen Paffion (Kölnifches Mufeum), deffen Thätigkeit 
lieh von 1463 — 1480 verfolgen läßt, und der andere Meifter, wel- 
cher den Altar des h. Bartholomaeus (München) und den Thomas- 
Krcuzaltar im KÖlnifchen Mufeum gefchaff'en hat. Etwas 
jiinger, aber auch malerifch durchgebildeter erfcheint Johann Joeß 
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in Calcar, von welchem die Flügclbilder an dem großen Altar« 
fchreine in der Pfarrkirche zu Calcar (No. 222, 3) herrühren. 

Schwächer als in der niederrheinifchen Schule, immerhin aber 
noch erkennbar, hat der niederländifche Einfluß auf Weftfalen und 
Schwaben gewirkt. Dort (Liesborner Meifter) kommt noch der 
ältere ideale Zug zum Vorfchein. Aus Schwaben wanderten zwar 
auch Maler zu ihrer Ausbildung nach Flandern; der bedeutendfte 
Vertreter diefer Provinzialfchule aber, Bartholomäus ZeitMom, aus 
Ulm, etwa feit 1480 thätig, zeigt doch nur geringe Anklänge an die 
niederländifchen Meifter. Abgefehen von den ihm eigenthümlichen 
Kopftypea, ift auch die Art der Gewandung wie das der feineren 
Abtönung entbehrende, gleichfam erhitzte Colorit für ihn befondcrs 
charakteriftifch. Die Probe feiner Kunft (in No. 222, 5) ift einem 
der vielen Flügelaltäre, die er mit Bildern fchmücktey entlehnt. 
Der andere Flügel fchildert die Verkündigung. 

Ein einziger deutfcher Maler des i5. Jahrhunderts gewann 
Weltruhm und wurde fchon von den ZeitgenolTen hoch gepriefcn: 
Martin Schongauer in Colmar. Sein Geburtsjahr (nach 1440) fleht 
nicht feft, fein Todesjahr 1488 dagegen ift ziemlich lieber be- 
glaubigt. Alte Ueberlieferungen machen ihn zum Schüler Roger's. 
Die Abhängigkeit von der niederländifchen Schule offenbart fich 
in dem knittrigen Faltenwurfe, in den Kopftypen, befonders der 
Frauen, und anderen ttufleren ZQgen, Martin Schongauer*s be- 
rühmteftes, freilich fo wenig wie alle anderen Tafelbilder urkund- 
lich beglaubigtes Gemälde: die Madonna im Rofenhage in S. Martin 
in Colmar aus dem Jahre 1473, weift aber noch auf eine ihm 
eigenthÜmliche Phantafterichtung, auf einen milden, dem Anmuthi- 
gen, foweit die Wiedergabe desfelben ihm möglich war, zugekehrten 
Sinn hin. Diefer ^ibt fich auch in den ihm zugefchriebenen Altar- 
flügeln im Colmarer Mufeum kund, von welchen der eine die Ma- 
donna vor dem Chriftkinde knieend, der andere den h. Antonius 
(No. 222, 2) darftellt. Das Madonnenbild bringt ein in der um- 
brifchen Schule beliebtes Motiv in die Erinnerung. Noch größer 
als in der Malerei erfcheint Schongauer's Bedeutung im Fache des 
Kupferftiches. Schon längere Zeit war der letztere geübt und ge- 
pflegt worden. Der nur nach feinem Monogramme bekannte Meifter 
C 5. vom Jahre 1466 zeigt fchon beträchtliche technifche Fort- 
fchritte und ftthrt den Grabftichel mit großer Feinheit. Martin 
Schongauer bleibt aber doch der erfte KUnftler des Nordens, deiTen 
Name offenkundig mit der Kupferftecherkunft in Verbindung ge- 
bracht wird. An hundert Blätter und darüber, von ihm felbft er- 
funden, rühren von feiner Hand her, ausgezeichnet nicht allein 
durch die fefte und doch zarte Zeichnung, fondern auch durch 
warme Empfindung und fprechenden Ausdruck. Aufier zahlreichen 
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Madonnen und Einzelblftttern mit der Kreuztragung, Chriilus am 
Kreuze (No. 222, u. a. verdient namentlich die gefchloiTene 
Folge der Pafiion in zwölf Blfittern hervorgehoben zu werden. 
Auch an dramatifche G)mpofitionen wagt fich Schongauer (Schlacht 
zwifchen Chriften und Mauren), felbft die phantallifdie Richtung 
(Verfuchung des h. Antonius) bleibt ihm nicht fern. 

Hält man in den deutfchen Landen Umfchau, fo bemerkt man 
beinahe in allen Städten liegen den Schluß des i5. Jahrhunderts 
ein rühriges künftlerifches Treiben, aber nirgends einen eigentlichen 
Fortfchritt, eine fteiige Nachfolge. Ueberall tauchen einzelne Namen 
auf, fall überall ftößt man auf diefe oder jene Proben tüchtiger 
Kunftfertigkeil , ohne daü aber eine gefchloilene Schule erftehi. 
Es bleibt in der Regel bei bloßen Anfätzen« welche bald und plötz- 
lich abbrechen. Zum Theil hfingt diefes mit der handwerksmäßigen 
Gefinnung der meiften Kfinftler zufammen, mit ihrer Genfiglamkeit 
an technifcher Vollendung. Dann aber fibte die architektonifche 
Umgebung insbefondere auf die Sculptur eine ungünftige Wirkung. 
Der gothifche Stil in feiner fpäteften Ausbildung lehrte die Bild- 
hauer nicht das Gleichmaß und die hannonifche Gliederung der 
Compofition. Fehlte jenem doch felbft das Fbenmaß und die 
Symmetrie. Die Bauformen der Renaiflancc aber, in Italien die 
fruchtbarfte Schule für Maler und Bildhauer, waren noch völüg 
unbekannt. Daher fand lieh auch kein Gegengewicht zu dem herr- 
fchenden Streben nach kräftiger Natürlichkeit der Schilderung durch 
den Rhythmus der Linien , das fchöne Gleichmaß der Anordnung. 
Die mitgetheilten Proben der (Üddeutfchen Bildnerei, fttr welche 
eben fo gut Mufter aus anderen Landfchaften hätten angeführt 
werden können, beftätigen diefe Beobachtungen. 

In Schwaben ragt über alle bekannten Bildhauer der Ulmer 
Meifter Jorg Syrlin, feit 1458 genannt, hervor. Ihm dankt der 
auch durch den reichen Inhalt der Darftellungen ausgezeichnete 
Schmuck des Chorgeftühls im Ulmer Dome (1474) den Urfprung. 
Auch der Fifchkaften in Ulm, mit einer gothifchen Steinpyramide 
gekrönt, welcher drei Ritter (No. 124, i) vortreten, rührt von ihm 
her. Von einem Manne gefchaffen, welcher wefentHch in der Holz- 
fchnitzerei groß gezogen war, zeigt die ehemals bemalte Figur des 
Ritters eine unmittelbare Anlehnung an die Mfche wirkliche Natur. 
Sonft verhalten fich Steinfculpturen, wie z. B. das Fragment von dem 
Marmorgrabftein Kaifer Ludwig's in der Mfinchener Frauenkirche 
(No. 185, i), von einem „Hans dem Steinmeifiel" gearbeitet, offen- 
bart, noch längere Zeit gegen den ungebundenen Naturalismus 
etwas fpröde. Diefer feiert dagegen in den gewöhnlich bemalten 
Holzfculpturen feine größten Erfolge. Die Reliefbilder, z. B. jenes 
von dem prächtigen Hochaltar zu Blaubeuren in Schwaben (No. 
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124, 2) und das andere, welches von der Mofel ftammt (No. 125, 9) 
erfcheinen vollftandig in der Weife von Gemälden componirt. Ma- 
lerifch wirkt auch die Ucbernahme der Zeittracht in die religiöfe 
Plaftik, wie das Beifpiel der h. Margaretha mit dem als Bär darge- 
ftellten Teufel an der Kette (No. 124, 5) zeigt. Den Kampf zwi- 
fchen dem älteren und neueren Stile der Gewandung gibt die über- 
aus ausdrucksvolle Madonna aus der bei München gelegenen Kirche 
Blutenburgi wohl fchon dem 16. Jahrhundert angehörig, (No. 124, 3) 
kiindy während die Johannesftatue (No. 124, 4), einem grofien 
Schnitzaltare in der Kirche zu Befigheim, in der Nihe von Stutt- 
gart entlehnt, in der Behandlung des Nackten, wie des knittrigen 
Mantels, fchon den unverhfillten Realismus anfweift. Beachtung 
verdient das Reliefbild der Madonna, welches gleichfalls von einem 
Schnitzaltare herrührt, in München (No. 124, 6). Der Kopftypus 
der Madonna mit den kräftig üppigen Formen und dem aufge- 
lÖilen Haare hat feine Beliebtheit bis in das 17. Jahrhundert bewahrt. 

Es ift kaum zufällig, daß unter den berühmteften Holzfchnitzern 
aus dem Schlulfe des i5. und Anfange des 16. Jahrhunderts An- 
gehörige des Küftenlandcs und der Alpenländer genannt werden. 
Von Hans Bruggemann ift der große Altar im Schlcswiger Dome 
gefchnitzt worden, mit Statuetten (No. 125, 10) und zahlreichen 
Reliefs, welche die Paffion, zum Theile nach Dürer's Kupferftichen, 
erzählen. Als einer der tüchtigften Holzfchnitzer im deatfchen 
Süden gilt Michael Fächer aus Brunneck in Tirol, von welchem der 
Altar in S. Wolfgang (1481) fiammt In den KüftenlSndern (von 
Holftein his Pommern) und in den Alpen hat (ich die Holzfculptur 
bis zu unferen Tagen herab als Volkskunft erhalten. Fifcher, Hir- 
ten (aufier ihnen auch die Bergleute in den Oftländern) haben ihre 
Wintermufie mit Vorliebe auf die Ausbildung ihrer Handfertigkeit 
im Schnitzen verwendet. Aber gerade diefe Volksthümlichkeit wurde 
auch wieder eine Schranke in der Entwickelung der Holzfculptur 
und erklärt die Thalfache, daß fich der rafche Fortfchrilt nicht an 
diefe Kunftgattung heftet, in der hiftorifchen Schilderung die Holz- 
fchnitzerei gegen die Steinfculptur und insbefondere gegen die vor- 
nehmere Erzkunft zurücktreten muß. 

Der Volksglaube hat längft Nürnberg als den Vorort altdeut- 
fcher Kunftübung gepriefen. Die wiflenfchaftliche Forfchung wies 
nun wohl neben Nürnberg noch eine Reihe von PflegeftSnen der 
Kunft nach, liell aber im Wefentlichen den Ruhm Nttmbergs un- 
verfehrt. Man darf in Wahriieit von einer Gefchichte der NQm- 
berger Kunft fprechen, die mit Michael Wohlgemuth's und Adam 
KrafFt's Wirken anhebt und mit der Schule Dürer's und der Oufi- 
htitte der Familie Vifcher fchließt. 

Drei Meifter ftanden am Schlufle des 1 5. Jahrhunderts an der 
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Spitze der Nürnberger Künfllerfchaar: der namentlich als Holz- 
fchnitzer berühmte Veit Stoß, der Steinmetz Adam Krafft und end- 
lich der Maler und Vorftand einer ausgedehnten Kunftwerkftätte 
Michael Wohlgemuth. Etwa um die Mitte des Jahrhunderts ge- 
boren, verließ Veit Sto/s als junger Mann die Heimat und über- 
iieddte nach Krakaui vro er eine reiche Wirkfamkeit entMtete und 
offenbar auch Familienbeziehungen anknüpfte. Seine Nachkommen 
wurden in Krakau und in Siebenbürgen nachgewiefen. Nach zwan- 
zigjähriger Abwefenheit kehrte er 1496 nach Nürnberg zurück» 
und feit diefer Zeit erft tritt er als lebendiges Glied des heimifchen 
KÜnftlerkreifes für uns auf. Sein Hauptwerk ift der englifche Gruß 
(No. 124, 7), in lebensgroßen Figuren in Holz gefchnitzt und von 
einem gleichfalls gefchnitzten, riefigen Rofenkranze umgeben, wel- 
chem fieben Medaillons , die Freuden Mariae in Reliefbildern dar- 
ftellend, eingeflochten find. Das Ganze hängt an einer Kette fchwe- 
bend von dem ChorgewÖlbc der Lorenzkirche herab. Aus einer 
Nürnberger Kirche flammt auch das Relief der Verkündigung in 
Hannover (No. 125, 2), ganz im Stile der gleichzeitigen Nürnberger 
Malerei gehalten. Der unruhige, in mannigfache Händel und 
Prozefle verwickelte Mann ftarb, angeblich 95 Jahre alt, erblindet i533. 

Auf das Leben des anderen Hauptmeifters der Nürnberger 
Sculptur, Adam Krafft, &iüt gleichfalls erft, nachdem er fchon dem 
Greifenalter fich näherte, ein helleres Licht. Maä fetzt feine Ge- 
burt um die Mitte des i5. Jahrhunderts an. Aber das frühefte datirte 
Werk ftammt erft aus dem Jahre 1497. frifch und 

lebendig compontrte Relief des flädtifchen Wagemeifters, mit feinem 
Knechte und einem Kaufmann über dem Eingange des Waghaufcs 
(No. 125, 4\ Viel früher hat er überhaupt keine reiche felbftändige 
Thätigkeit in Nürnberg entfaltet. In den zwei letzten Jahrzehnten 
feines Lebens (Adam Kralft flarb 1 5oj, angeblich im Spitale zu 
Schwabach) fchuf er alle die großen Werke, welche den dauern- 
den Ruhm feines Namens fichern. So zunächfl das fogcnannte 
Schreyer'fche Begräbniß, drei Reliefiafeln, außen zwifchen zwei 
Strebepfeilern an der Sebalduskirche über der Gruft der Familien 
Schreyer und Landauer angebracht. Sie fchildem in ununter- 
brochener Folge die Kreuztragung, Grablegung und Auferilehung 
Chrifti. Die vollftSndige Bemalung der Reliefs, verbunden mit 
dem reichen landfchaftlichen Hintergrunde erhöhte den maleri- 
fchen Eindruck des Werkes, welchen die an drei Wänden fort- 
laufende Compofition ohne alle Gliederung und Trennung der 
Scenen hervorruft. Im Auftrage des Martin Ketzel, welcher eine 
Pilgerfahrt nach Jerufalem unternommen hatte, arbeitete er die (le- 
ben Stationen oder Fälle Chrifli auf feinem Wege nach Golgatha. 
Diefe Hochreliefs zeigen freilich mitunter derbe naturaliftifche Züge, 
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erfreuen aber durch die Ehrlichkeit der Empfindung und die klare 
Anordnung der Gruppen. Gleich auf dem erften Stationsbilde 
(No. 185^ 5), welches die Begegnung des hart gefchlagenen, mit 
dem Kreuze beladenen Chridus mit feiner Mutter darfteilt, ift der 
Contraft der zufammenbrechenden Mutter mit den rohen Schergen 
\virlvungsvoll wiedergegeben, ebenfo auf dem liebenten Bilde, der 
Kreuzabnabme^ der Schmerz der Madonna (No. 126, 2) in ergrei- 
fender Weife gefchildert. Anfehnlich, nicht allein durch die Größe 
(i5 überlebensgroße Figuren) fondcrn auch durch die gute Zeich- 
nung und forgfältige Modellirung des Körpers Chrifti, erfchcint die 
Grablegung (No. 126, 1) in der Holzfchuher'fchen Kapelle aut dem 
Johanniskirchhofe, welche erft nach dem Tode des Melders voll- 
endet wurde. Die gröfite Bewunderung aber erregte fchon bei den 
ZeitgenolTen das Sakramentshäuschen in der Lorenzkirche (No. 
156, 5)f eine Stiftung des Hans Imhof, an welchem Adam Krafft 
in den Jahren 1493 — iSoo arbeitete. Die bis an die Wölbung 
reichende Pyramide ift mit zahlreichen Reliefs aus der Paffions- 
gefchichte und Statuetten gcfchmückt. Die architektonifche Deco- 
ration zeicht die manierirten Formen des gothifchen Stiles, an wel- 
chen offenbar der Bildhauer großes Behagen fand und deren fpie- 
lendcs Wefen (z. B. Ipiralförmig gewundene Fialen) er mit großer 
technifcher Gefchicklichkeit in dem fproden Sleinfloffe wiedergab. 
Ift der Gefammtcindruck des Werkes wegen der verwirrenden Menge 
der Zierraten nicht erfreulich, fo beweifen doch Einzelheiten die 
tüchtige plaftifche Kunft des Meifters, wie die drei kniccndcn Fi- 
guren (nach gewöhnlicher Annahme Adam Krafft fclbft mit feinen 
Gefellen), welche die Pyramide auf ihren Rücken tragen, Sie lehren 
uns die frühzeitige Ausbildung eines fieberen Blickes f&r das Por- 
trät kennen, welcher auch fonft in den plaftiifchen Denkmälern jener 
Zeit fich offenbart. Die Grabmonumente z. B. werden bis in das 
16. Jahrhundert mit gothifchem Rankenwerke eingerahmt (eine 
Probe von einem unbekannten fchwäbifchen Meifter No. 127, 4), 
die Gewänder, wenn nicht die Zeittracht ein zwingendes Mufter bietet, 
knitterig und in mechanifcher Weife gezeichnet, in den Köpfen 
prägt fich aber meiftens ein frifches, kräftiges Leben aus. So auch 
bei Adam Krafft, auf welchen außer den angeführten beglaubigten 
Werken noch eine Reihe Nürnberger Sculpturen zurückgeführt werden, 
wie z. B. die anmuthige Madonna, welche nach einer in Nürnberg 
herrfchenden Sitte die Ecke eines Privathaufes fchmückt (No. 125, 3), 
Den Namen Adam Krallt's hat nicht Localpatriotismus ungebühr- 
lich in den Vordergrund gedrängt. Daß er verdient, vor vielen 
anderen KunfigenolTen hervorgehoben zu werden, zeigt die Ver- 
gleichung feiner Werke mit den Leiftungen anderer ^eichzeitiger 
Bildhauer. Selbft Tilman Riemenjchn&der (feit 1483 genannt) tritt 
/ 
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bei aller Tüchtigkeit gegen den Nürnberger Meifter zurück. Würz- 
burg ifl der Hauptfchauplatz feiner Thatigkeit gewefen, fein be- 
riihmteftes Werk hat er aber für den Bamberger Dom geliefert: 
das Grabmal Kaifer Heinrich's II. und feiner Gemahlin Kunigunde^ 
welche Überlebensgrofl auf dem mit Reliefs gefchmückten Sarko- 
phage ruhen. Die Probe feiner Kunft (No. 186, 7), aus der bei 
Würzburg gelegenen Kirche zu Maidbrunn entlehnt, und hier in 
grofiem Maßüahe ausgef&hrt, lagt uns, dafl ihm der Ausdruck in 
den einzelnen Köpfen befler gelang, als die (fchlecht gefchloflene) 
Anordnung der ganzen Gruppe. 

Michael Wohlgemuth^ neben Adam Kraift der bekanntefte Ver- 
treter der älteren Nürnberger Kunft, wurde in früherer Zeit gern 
als der Typus des befchränktcn , derben Handwerkers aufgefaßt, 
der fchlecht und recht, ohne daß feine künftlcrifche Perfönlichkeit 
und Eigenart zu ihrem Rechte kommt, die Aufträge der Befteller 
nach ihrem Gutdünken ausführt. Erft die neuere Forfchung hat 
W'ohlgemuth's Bild in helleren Farben gemalt, feine künlllerifche 
Bedeutung kräftig betont. Vieles bleibt freilich noch, fowohl was 
fein äufieres Leben, wie feine innere Entwickelung anbelangt, dunkel. 
Nach den gewöhnlichen Angaben ift Wohlgemuth 1434 in Nürn- 
berg geboren und hochbetagt iSip geftorben. Erfchwert wird das 
Unheil über ihn durch den Umfiand, dafi er eine grofie Werkftfttte 
unterhielt, aus welcher umfangreiche Altarwerke hervorgingen und 
wo der Antheil der Gefellen feiten fcharf von feiner perfönlichen 
Thatigkeit abgefondert werden kann. Altäre lieferte er für eine 
Kirche in Hof (die Flügel jetzt in München), für die Nürnberger 
Auguftinerkirche (die Flügel diefes Peringsdörffer'fchen Altars find 
in der Moritzkapelle in Nürnberg), für die Stadtkirche in Schwa- 
bach, für die Marienkirche in Zwickau. Das Innere diefes letzteren 
Altarfchreines zeigt neun lebensgroße polychromirte Statuen, an den 
Flügeln malte Wohlgemuth Scenen aus der Kindheit (die Geburt 
Chrifti No. 222, 4) und Paffion Chrifti. Nicht vergeflen darf der 
Antheil werden, welchen Wohlgemuth mit feinem StiefTohne Wil- 
bdm Pleidenwurf an der AusfdimÜckung der Schedd'fchen Welt- 
chronik (1493) mit Holzfchnitten nahm. Sein größter Ruhmestitel 
für weitere Kreife bleibt immer, dafi ihm Albrecht Dürer feine 
künftlerifche Erziehung verdankt. 
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2. ICalerei und Plastik im 16. Jahrhundert 

. /. Albrecht Dürer und Peter Vi/cher. ^ 

Schwer, in unabläffiger Arbeit rang Albrecht DÜrer dem Schick- 
fale feine GrÖfie ab. Genoß er auch unter feinen Mitbürgern nicht 
geringes Anfehen, fo vermifite er doch in feiner Kunft eine reiche 
und nachhaltige Förderung. In feinem befonderen Fache^ der Ma- 
lerei, bei der Beftellung um&ngreicher Altarwerke, hatte iich die 
Handwerksübung fo fahr eingebürgert, dafi wer der Hilfe der Ge- 
feilen entbehren, in feine Werke die ganze Tiefe und Kraft der 
perfÖnlichen fchöpferifchen Phantafie legen wollte, keinen rechten 
Boden fand. So erklärt fich die verhältnißmäßig geringe Zahl 
größerer Altarbilder, welche Dürer hinterlairen hat. In feiner Um- 
gebung gab es wohl befreundete Männer von tüchtiger Gelehrfamkeit. 
Sie waren von regem Eifer erfüllt, fich die Lebensweisheit des klaffi- 
fchen Alterthums anzueignen, fogar von poetifchen Empfindungen 
durchftrÖmt. Was aber Willibald Pirkheimer und die anderen 
Humaniften Poeiie nannten, war vorwiegend gelehrte Allegorie, den 
küniUerifchen Sinn wenig anregend, ffir Dürer aber doppelt gefähr- 
lich, infofem er felbft der Gelehrfamkeit zuneigte und fcharlfinnigen 
Unterfuchungen, theoretifchen Aufgaben gern nachging. Schon die 
Zeitgenoflen rühmen von ihm, dafi die Kunft der Malerei die min- 
derte unter feinen Naturgaben gewefen wäre. Mit Lionardo da 
Vinci's Univerfalität läßt fich die Vielfeitigkeit feiner IntcrefTen, die 
Vorliebe, die Kunft auf allgemeine wilfenfchaftliche Grundfätze auf- 
zubauen , vergleichen. Die Studien über die Proportionen des 
menfchlichen Körpers belchäftigten ihn bereits am Anfange feiner 
Laufbahn; ununterbrochen fetzte er fie bis zu feinem Tode fort, 
ohne fie vollftändig abzufchlicßen. Erft nach feinem Tode wurden 
die „vier Bücher von mcnlchlicher Proportion'* in den Druck gegeben. 
Gegen diefes Werk treten für die künftlerifche Würdigung Dürers 
feine beiden anderen älteren Schriften, die „Unterweifung derMeffung 
mit dem Zirkel und Richtfcheit", i525^ und der „Unterricht zur 
Befeftigung der Städte, Schlöfl(sr und Flecken" zurück. Was er 
Über die GefetzmäBigkeit der Mafie des menfchlichen Körpers 
theoretifch ergründet hatte, fuchte er auch in einzelnen künftleri- 
fchen Schöpfungen anfchaulich zu geftalten. Aus Normalfiguren 
ift der Kupferftich mit Adam und Eva aus dem Jahre l5o4 ent- 
ftanden, und für einen anderen Kupferftich, welcher einen unbeirrt 
von den Schrecken des Todes und der Hölle durch die Einöde 
reitenden Ritter — den Ritter mit dem Tod und Teufel — dar- 
ilellt, griff er gleichfalls auf ältere Studien eines wohlproportionirten 
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Reiters zurück. In feinen Schriften fteht Dttrer beinahe voIMMndig 
auf dem Boden der RenaiiTance. Die Richtigkeit und Schönheit 
der Mafiverhaitnifle bfldet bekanntlich einen Mittelpunkt auch ihrer 

künftlerifchen Anfchauungen. Nicht unbedingt und namentlich nicht' 
rafch huldigt er dagegen in feinen künülerifchen Schöpfungen dem 
Geifte der RenaifTance, mochte er auch frühzeitig antike Bauformen 
als Decoration venvenden. PerfÖnliche Neigungen, heimifche Ueber- 
lieferungen ließen ihn die längfte Zeit eigene Wege wandeln, die 
nichts mehr mit der mittelalterlichen Kunftweife gemein haben, aber 
auch von der in Italien gegründeten RenaiiTance lieh entfernt hallen. 
1^ der Anordnung der Gewänder hat er Mühe, das knittrige Ge- 
f&lte au&ugeben. Die bloß äußerlich treue und wahre Wiedergabe 
der natfirlichen Typen genügt ihm nicht, er erhob fie aber nicht, 
wie die gleichzeitigen Italiener, zu idealer Allgemeingiltigkeit, fondern 
fleigerte das Charakteriftifche und fchSrfte den befonderen Ausdruck. 
Jugendliche Frauenköpfe und Kindergeftalten, welche einer folchen 
Steigerung nicht zugänglich find, gelingen ihm daher weniger gut 
als die Bilder gereifter, vom Sckickfale gezeichneter Menfchcn mit 
markirtcn Zügen und von kräftig ausgearbeitetem Gepräge. Die 
größte Sorgfalt verwendet Dürer auf den Farhenauftrag. Eine be- 
wunderungswürdige Feinmalerei erblicken wir in vielen feiner Ge- 
mälde, aber nicht immer weiß er die an lieh kräftigen Töne har- 
monifch zu ftimmen, die Härten zu vermeiden. Nur in zwei Ab- 
(chnitten feines Lebens, nach der venezianifchen Reife (i5o6) und 
am Abend feines Lebens, wo er felbft freimfithig bekannte, dafi er 
als JOngling die bunten Bilder, die ungeheuerlichen und abfonder- 
liehen Geftidten viel zu fehr geliebt, erreicht er auch in feinen Ge- 
mälden hohe Vollendung. F?cfaß Dürer nicht von Natur einen fo 
reichen Farbenfinn wie manche feiner ZeitgenofTen , fo überragt er 
fie dafür durchgängig durch feine feine Empfinduni^ für landfchaft- 
lichc Schönheit. Klar bauen fich feine Hintergründe auf, in Duft 
find feine I'ernfichten gehüllt, Licht und Schalten, dämmeriges 
Halbdunkel wechfeln wirkungsvoll ab. Vollends unvergleichlich er- 
fcheint Dürer's Kründungsgabe. Der Phantalie keines anderen Künft- 
lers feiner Zeit entftrömt eine folche Fülle felbftändiger Gedanken, 
keiner gebietet ttber einen fo mächtigen Reichthum entfp rechender 
Formen. Wenn man von einzelnen Darftellungen aus feiner Jugend 
abfieht, find faft alle Compofitionen. fein perfönliches Eigenthum. 
Gerade zu unerfchÖpflich ift er im Erfinden. Selbft wenn er den- 
felben Gegenftand mehrmals behandelt, weiß er ihm Hets immer 
neue Seiten abzugewinnen. Und diefe Schöpferkraft bewährt lieh 
ebenfo gut, wenn er einzelne Geftalten, Charakterfiguren zeichnet, 
wie wenn er idyllifche Scenen ausmalt oder dramatifche Ereignilie 
voll Pathos und leidenfchafüichen Lebens fchildert. Diefe Seite 
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feines Geiftes fchatzten fchon die Zeitgenoii'en in vollem Maße und 
borgten tieißig von Dürer. Aus diefem Grunde befitzen auch Dlirer*s 
Zeichnungen eine ib hervorragende Bedeutung im Kreife feiner 
Werke. Sie find die unmiitelbarften Aeußerungen feiner Phantafie, 
geben feine Goncepiioncn am treueften wieder und zeigen feine er- 
finderifche Kraft in ihrem ganzen Reichthume. Die Sorgfalt, mit 
welcher Dürer viele derfelben behandelte, belehrt uns auch, dafi er 
diefelben feinen anderen Schöpfungen durchaus ebenbürtig anfah. 
Bei einem Manne, deflen Leben in unabläfligem Ringen und Streben 
nach Vollendung, in immer tieferer Entfoltung feines künftlerifchen 
Vermögens verfliefit, ift die hiftorifche Betrachtung vorzugsweife 
berechtigt. 

Albrecht Dürers Vorfahren hatten ihre Heimath in Ungarn, 
waren vielleicht magyarifchen Stammes und adeligen Gefchlechtes. Sie 
führten nach einer nicht unwahrfchcinlichen Vermuthung den Namen 
Ajtos 'zu deutfch Thüre) und wohnten in Ajtös bei Gyula. Das Wappen 
Dürer s.die offene Thüre, fpricht jedenfalls zu Gunften diefer Annahme. 
Dürer s Vater, Albrecht, ein Goldfchmied, war auf feiner Wander- 
fchaft 1455 nach Nürnberg gekommen und halte fich hier nicder- 
gelallen. Aus feiner Ehe mit einem GoldfchmiedstÖchterlein , Bar- 
bara Holper, wurden ihm achtzehn Kinder geboren, der zweitgeborene 
(21. Mai 1471) war unfer Albrecht Dürer. Zuerft im Handwerke 
des Vaters erzogen, kam er i486 in die Werkftätte Michel Wohl- 
gemuth*s. Schon aus Dürer's Knabenzeit befitzen wir Proben feiner 
Zeichenkunft, ein Selbftporträt, das er im dreizehnten Jahre zeich- 
nete (in dem berühmten Cabinet von Handzeichnungen und Kupfer- 
ftichen des Erzherzogs Albrecht in Wien, der Albertina) und eine 
Madonna mit Engeln aus dem folgenden Jahre (im Berliner Kupfer- 
ftichcabinet). Neunzehnjährig (1490) zog Dürer auf die Wander- 
fchaft, welche ihn bis Ptingften 1494 von der Vaterftadt fern hielt. 
Seine Reifeziele lind nicht vollftändig bekannt. Alte Nachrichten 
weifen nach Kolmar, wohin ihn Schongauer's Werkftätte lockte, 
und nach Straßburg. Ziemlich allgemein wird angenommen, daß 
Dürer fchon damals auch Venedig befucht hatte. Jedenfalls lernte 
er fchon in jener Zeit Stiche Mantegaa's kennen, die er nach- 
zeichnete. Nodi mit dnem anderen Maler trat er entweder 
während der Reife oder bald darauf in nähere Berührungen, mit 
Jacopo dei Barbari, auch Jacob Walch genannt, deflen geheime 
Weisheit in der Proportionslehre der junge Dürer ihm nicht wenig 
neidete. Unmittelbar nach der Heimkehr fchlofi Durer mit Agnes, 
der Tochter eines begüterten, in mannigfachen Gefchäften brauch- 
baren Bürgers, Hans Frey, die von einzelnen feiner Freunde fpäter 
als wenig glücklich gefchilderte Ehe und gründete feinen felbftändi- 
gen Hausftand. Aus den Werken der neunziger Jahre, mehreren 
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Porträts, dem fog. Dresdener Altar (Maria, das fchlafendc Chrift- 
kind anbetend im Mittclhilde, die hh. Antonius und Sebaftian auf 
den Flügeln) u. a., muß die große Holzfchnittfolge : die Apokalypfe, 
in fünfzehn Blättern, hervorgehoben werden. Zum erften Male fehen 
wir hier von Dürer die Kunft des Hoizfchnittes benjitzt, um eine 
zuiammenhSngende Reihe von Compofitionen zu verkörpern. Wenn 
auch in vielen Fällen das Mefler des Holzfchneiders die Linien der 
Durer*fchen Vorzeichnung nur grob und ftumpf herausbrachte, 
immerhin bildete der Holzfchnitt für Dürer ein unvergleichliches 
Mittel, die Schöpfungen feiner Phantafie in den weiteften Kreifen 
zu verbreiten. Durch Dürer wurde der Holzfchnitt geadelt, in den 
Kreis der wirkfamen künftlerifchen Ausdrucksweifen eingeführt. Daß 
durch den Holzfchnitt das Charakteriftifche der Dürer'fchen Kunft 
feftgehalten wird, zeigen am bellen die vier Reiter aus der Apo- 
kalypfe verkleinerte Nachbildung No. 226, i). In grimmigem Zorne 
ftürmcn lie einher, um die Menfchheit zu vernichten. Das phan- 
lallilch Kihabene kommt in diefem Blatte zu vollkommener Gel- 
tung. Dürer fand den Holzfchnitt fo paflend für die Wiedergabe 
feiner gedankenreichen poetifchen Compofitionen, dafi er nach Voll- 
endung feiner »heimlichen Offenbarung^ (i49^) <lanm ging, auch 
die Paflion Chrifti und das Marienleben in grofien Holzfchnittblättem 
als gefchloflene Folgen herauszugeben. Das dramatifche Element 
ftellte Dfirer in der „grofien Paflion* in den Vordergrund; in 
mächtigen Zügen werden vor unfercn Augen die Leidenfchaften der 
erregten Volksmenge entrollt, in fcharfen Gegenfälzen bewegt fich 
die Handlung. Auf den Boden der Idylle führt uns Dürer im 
.Marienleben Hier kam ihm fein tiefes Verftändniß der land- 
fchaftlichen Natur zu Statten, hier ftört das Hineinragen eines lo- 
kalen Nürnberger Zuges in die Darftellung am wenigften. Die 
Gegenwärtigkeit der Darfteilung gewinnt nur, wenn wir in der Scene 
der Geburt Maria in die Wochenftube einer deutfchen Bürgersfrau 
hineinblicken, in dcr,,l<uhe in Aegypten" (Uark verkleinert No. 225, 2) 
ein ländliches Gehöfte vor Augen haben, in welchem der brave 
Zimmermann emfig fchafft, die glückliche Mutter an der Wiege des 
Kindes fleifiig fpinnt. „Die Ruhe in Aegypten'' ift eine der wenigen 
Schilderungen Dürer's, in welchen ein fröhlicher Humor (die fpähne^ 
iammelnden Engel) ungebundenen Ausdruck empfilngt. In der 
„Heimfuchung** (No. 286, 3), wie in der Flucht nach Aegypten 
erfcheint die landfchaftliche Staffage mit großer Liebe behandelt. 
Erft nach mehreren Jahren kamen diefe Holzfchnitttblgen, durch 
eine neue vermehrt, welche das Leiden Chrifti in fiebenunddreißig 
Blättern erzählt (kleine Paffion), zur Vollendung und Ausgabe. Was 
die Vollendung verzögerte und zugleich einen wichtigen Einfchnitt 
in fein Leben bildete , war die Reife nach Venedig am Ende des 
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Jahres 1 5o6. Ein volles Jahr und darüber währte fein Aufenthalt 
in Venedig. Die noch erhaltenen Briefe an Willibald Pirkheimer 
gewähren einen trefflichen Einblick in Dürer's Stimmungen, fein 
Leben und Treiben unter den Italienern. Das Hauptdenkmal feiner 
Wirklamkeit dafelbft ift das „Rofenkranzfeft", im Auftrage der 
deutfchen Kau&eute für den Altar in ihrer Kirche S. Bartolommeo 
gemalt, fpäter vom Kaifer Rudolf II. angekauft und nach Prag ge- 
bracht, wo es noch gegenwärtig (GemSldelammlung des Kbfters 
Strahow) bewahrt wird. Vor einem Teppiche thront die Madonna 
mit dem Chriftkinde, zu ihren FüBen ruht ein Engel, die Laute 
fchlagend. Zu beiden Selten aber knieen Papft und Kaifer und die 
Vertreter der Chriftengemeinde, welche von der Madonna, dem 
Chriflkinde und dem h. Dominicus (dem Patron der Rofenkranz- 
brüderfchaft) mit Rofen bekränzt werden. 

Ungern fchied Dürer von Venedig. ,,0 wie wird mich nach 
der Sonnen frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer", 
klagte er feinem Freunde Pirkheimer. Doch eröffnete fich ihm in 
den nächdfolgenden Jahren auch in der Heimat eine größere Wirk- 
iamkdt und wurde ihm namentlich eine reichere Gelegenheit, fich 
auch als Maler henrorzuthun , geboten. Wer die Doppeltafel mit 
Adam und Eva (Pittigalerie) beftellt hat, wiflen wir nicht. In den 
Geftalten des erften Menfchenpaares bemüht fich Dürer fein Ideal 
fchöner Körperbildung zu verwirklichen. Für einen Frankfurter 
Tuchhändler, Jacob Heller, führte Dürer i Sog einen großen Altar 
aus, mit der Himmel£ELhrt Mariä im Mittelbilde. Leider iil diefes 
letztere durch Feuer zu Grunde gegangen und nur in einer Copie 
des Jobfl Harrich erhalten. Der Verlufl bleibt umfo mehr zu be- 
klagen, als wir aus den zahlreichen noch vorhandenen Studien 
und den Briefen Dürer's wilTen, mit welcher Sorgfalt der Künftler 
das Bild vollendete. Von den Flügelbildern befitzen wir noch die 
Mehrzahl, doch hatten an diefen unzweifelhaft die Gefeilen einen 
großen Anthcil. Nur an Umfang, nicht an Kunftwerth fleht dem 
Heller'fchen Altar die Tafel nach, welche Dürer für die Kapelle im 
Landauer Brttderhaufe in Nürnberg iSii fchuf. Für die weife Be^ 
dachtfamkeit Dürer's auch bei diefem Werke fpricht der Umftand, 
dafi er für den holzgefchniuten Rahmen (No. 174, i) felbft die Vor- 
zeichnung lieferte. Das Gemälde, unter dem Namen das Allerheiligen- 
bild bekannt (No. 225, i), wird gegenwärtig in der kaiferlichen Ga- 
lerie in Wien bewahrt. Oben fchwebt, von einer ftattlichen Heili- 
genfdiaar umgeben, die Dreieinigkeit. Tiefer, mit den Heiligen den 
Kreis um die Trinität fchließend, kniet anbetend die chriftliche 
Gemeinde, nach Ständen gegliedert, vom Papfl und Kaifer angeführt. 
Ganz unten in einer weiten Uferlandfchaft lieht, auf eine Tafel fich 
nützend^ in Aaitlicher Pelzfchaube der Meilter felbft. Zur vollen- 
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deten Charakteriftik der einzelnen Geftalten, zum idealen Schwünge 
der Compofition tritt noch eine wirkungsvolle helle F^arbenharraonie, 
ganz im Einklänge mit dem überirdifchen Schauplatze des Vor- 
ganges, hinzu. Die nächftiolgenden Jahre zeigen Dürer vorwiegend 
mit dem Grabftichel und mit VeriUdien, die KupferfUclitechnik zu 
höherer Vollkommenheit zu erheben, befchäftigt. Er radirte mit 
der Nadel, ätzte die Platten und fchuf jene wunderbaren Blätter, 
welche eben fo fehr von feiner vollkommenen Beherrfdiung der 
Konil, wie von der Richtung feiner Phantafie auf das Tieflinnige, 
Gedankenreiche Zeugniß ablegen: den Ritter, Tod und Teufel (i5i3), 
die Melancholie und den Hieronymus in der Zelle (i5i4). Der- 
felben Zeit entflammen auch die anmuthigften feiner Madonnen- 
blätter. Dürer läßt fonfl das Matronenhafte zu fehr vorwalten und 
beharrt bei den individuellen Zügen des Modells aus feiner Um- 
gebung. Der Madonna aber, welche, unter einem Baume fitzend, 
dem Chriftkind eine Birne reicht (i5ii) und der Maria auf dem 
anderen Kupferftiche, in welchem fie das Kind an lieh drückt, ihre 
Wange gegen fein Köpfchen preßt ( 1 5 1 3), verleiht er einen idealen 
Charakter und (childert das Mutterglück mit feinfter Empfindung. 
Auch fein MeifterftÜck im Fache des Holzfchnittes^ das grofie Blatt 
der Drei&ltigkeit, wurde von ihm in diefen Jahren (i5ii) gezeichnet. 

Hatte bis dahin Dürer fich keiner vornehmen GÖnnerfchaft er- 
fireut — nur der KurfüHl Friedrich der Weife bedachte ihn mit 
Aufträgen — fo follte fich diefes Verhältniß jetzt gleichfalls ändern. 
Seit dem Jahre i5i2 trat er zu Kaifer Maximilian in nähere Be- 
ziehungen. Doch reiften aus der Freundfchaft des Fürflen nicht 
die erwarteten Früchte. Dürer wurde vorwiegend mit der wenig 
dankbaren Aufgabe befchäftigt, die allegorifchc Verherrlichung des 
Kaifers, wie lie dclVen gelehrte Freunde nach einem weitfchweifigen 
Programme erionnen, in die Biidform zu übertragen. Der Triumph 
des Kaifers follte dargeftellt werden, nach einer damals beliebten 
Idee, mit allem Aufwände von allegorifcher Poefie, und reich be- 
lebt durch Schilderungen aus des Kaifers ereignifivoUem Leben. 
In langem Triumphzuge (chritten Herolde, Träger von Trophäen 
und Ehrenkränzen, Vertreter mannig&cher Nationen einher, auf 
einem pomphaft gefchmfickten Triumphwagen lafi der Kaifer mit 
feiner Familie, eine riefige Triumphpforte bildete den Abfchlufi des 
Werkes. Es ül für die einflufireiche Stellung, welche der Holz- 
fchnitt in der deutfchen Kunft gewonnen halte, bezeichnend, daß 
der Triumph in Holzfchnitt ausgeführt werden follte. Dürer hielt 
fich fleißig an die Arbeit, entwarf mehrere Gruppen des Triumph- 
zuges, zeichnete den Triumphwagen und ließ nach feinen \'irierun- 
gen durch Hieronymus Andreae die Holzftöckc (zweiundneunzig an 
der Zahl) zur Triumphpforte fchneiden. Ungleich zufagender, als 
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diefe in der Erfindung doch vielfach trockenen Compofitionen, 
mußte ihm eine andere für den Kailcr unternommene Arbeit cr- 
fcheinen. Kaifer Maximilian hatte ein für feinen ausfchließhchen 
Gebrauch beftimmtes Gebetbuch verfallen und bei Schönfperger in 
Augsburg prachtvoll drucken laffen. Die Blätter desfelben fchmückte 
Dürer mit Randzeichnungen. Hier konnte fich Dürer's Phantafie 
ungehindert ergehen. Mit kalligraphifchem Schnörkel, der zuweilen 
in Blätterwerk übergeht, umzog er die Blätter und zeichnete, an 
den Inhalt der Gebete (ich frei anfchliefiend, bald Geftalten voll 
mächtigen Emftes, bald humoriftifche Seesen hinein. (Die Probe 
von ;den Randzeichnungen des in der Münchener Bibliothek be- 
wahrten Gebeü>uches [No. 284 ^ 3], ift aus den Motiven zweier 
Blätter zufammengefetzt.) 

Nach Kaifer Maximilian's Tode mußte Dürer daran denken, 
die von dem Kaifer ihm bewilligten Gnadengelder auch von defTen 
Nachfolger beftatigt zu empfangen. Da Kaifer Karl V. in den Nie- 
derlanden weilte, fo machte fich Dürer mit Weib und Magd und 
einem flattlichen Vorrath feiner Kunftblätter (Juli i52o) auf den 
Weg nach den Niederlanden. Das Reifetagebuch Dürer's hat fich 
erhalten. Wir lefen in demfelben von den mannigfachen Ehren, 
die ihm namentlich in Antwerpen von den Malern zu Theil wurden, 
von zahlreichen Bildniflen, die er seichnete, und kleineren Bildern, 
die er malte. Als er nach einem Jahre heimkehrte, fand er bereits 
die Vateriladt und die Freunde von der Reformationsbewegung tief 
ergriffen. Bei feinem fcharfen und emften Geifte und bei feiner 
tiefen reügiöfen Empfindung konnte er von derfelben nicht unbe- 
rührt bleiben. Schon in den Niederlanden hatte ihn die (üilfche) 
Nachricht von Luther's Gefangennahme mächtig au%eregt. Als 
echter Künftler faßte er fein Glaubensbekenntnis in einer künftleri- 
fchen Schöpfung zufammen. Er verehrte dem Rathe Nürnbergs 
i526 eine Doppeltafel, auf welcher er die Apoftel Johannes mit 
Petrus und Paulus mit Marcus (No. 224, 2) gemalt hatte. Johan- 
nes und Paulus find die Hauptgeftalten. Während Johannes (in 
roihem Mantel) finncnd in das geöffnete Buch blickt, das er in den 
Händen hält, hat Pauius (in weißem Gewände) das Buch gefchloflen, 
faßt mit flarker Hand das Schwert und blickt zornmuthig aus dem 
Bilde heraus. Prüfung der Wahrheit und mannhafte Veräieidigung 
derfelben — daraufhin find offenbar der Charakter und die Züge 
der Apoftel gerichtet; aus diefem Grundgedanken hat Dürer die 
beiden Hauptgeftalten gefchaffen. In Bibelftellen, welche Dürer 
eigenhändig unter die Bilder auf die Tafeln gefchrieben (fie find 
von den Originaltafeln in München abgenommen und an die Co- 
pien in Nürnberg befeftigt worden) fprach er feine Abficht noch 
deutlicher aus. 
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So find die vier Apoftel, wohl auch die vier Temperamente 
genannt, ein koftbares Denkmal der religiÖfen Stimmung des Mei- 
mers, zugleich aber ein lebendiges Zeugniß der fiegreichen lieber- 
Windung aller frfiheren formellen Schranken feiner Kuaft. Die leine, 
bis in dss Kleinfte forgföltige AusAttirung ift geblieben, aber ein 
plaftifches Element in der Modellirung der GewMnder durch Ab- 
ftofimg der Farben hinzugekommen. Auch das Markige und Kem- 
hafte in der Auffitffung der Köpfe erfcheint nocli reiner und 'wir- 
kungsvoller hervorgehoben, wie fich fchon aus der populären 
Bezeichnung der Apoflel als „Temperamente'' ergibt. Diefelbe VoU« 
endiing ofifenbart das gleichzeitig gemalte Porträt des alten Hiero- 
nymus Holzfchuher. Charakterfiguren und BildniiTe entfprachen 
der Richtung, welche Dürer's Phantafie in feinen letzten Jahren 
genommen hatte, am heften. Er ftarb i528 am 6. April, an dem- 
felben Jahrestage wie Raffael, in feinem 57. Jahre, nachdem er 
fchon längere Zeit von Kränklichkeit heimgefucht worden war. 

Die abfchließende Betrachtung darf nicht bei dem bloßen Staunen 
Qber Dürer^s kQnftlerifche Fruchtbarkeit verweilen. Sie ift gewaltig 
groB. Von den Tafelbildern abgefefaen, zählen die Venseichni^ feiner 
Werke 104 Kupferftichey Aber 170 Holzfchnitte und mehrere hundert 
Zeichnungen auf» unter den letsteren viele, welche mit der gröflten 
Sorgfolt nicht anders wie Malereien behandelt find, wahre Proben 
des geduldigen Fleißes darfteilen z. B. das Doppeltftfelchen mit 
Simfon und Chrifti Auferftehung, die kolorirten Pflanzen- und Thier- 
zeichnungen. Viel wunderbarer als DÜrer's Fruchtbarkeit ifl der 
Reichthum feiner inneren Entwickelung. In jungen Jahren trat er 
Italienern wie Mantegna und Barbari nahe, felbft von antiken Werken 
nahm er Kenntniß. Er verfenkte fich dann in feinen großen Holz- 
fchnittfolgen in die überlieferte heimifche Kunftweife. Hier und 
dort bewahrt er feine volle Selbftändigkeit. Er wird weder zu 
einem Manieriften, noch begnügt er fich, die bekannten Typen 
der Paffionsfpiele, wie die meiften anderen Maler und Holzfchnitzer 
einfach in die Bildform zu Übertragen. Die eifrige Umfchau In 
der Sufieren Naturwelt hemmte nicht die Einkehr in das eigene 
tief bewegte und poetifch geffimmte GemUth, delTen Wiederfchein 
fich in mehreren phantafievoUen Kupferftichen (Melancholie u. f. w.) 
offenbart. Das letzte Ziel fimd er in der Ausbildung des Portrfits 
und der feft in Stimmung und Formen abgefchloflenen Charakter- 
figur, wodurch er der Pfadfinder der folgenden Kunftperiode wurde. 

Dürer's Werkftätte zog fchon frühe Malergefellen an. Noch 
vor Dürer's venezianifcher Reife trat in diefelbe der aus NÖrdlingen 
ftammende Hans Leonard Schäufelein (? 1476 — 1540) ein, der 
namentlich im Fache des Holzfchnittes eine ungemeine Frucht- 
barkeit entwickelte, feit i5i5 in feiner Vaterlladt üch anüedelte 
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und tiier auch als Maier (Wandgemälde im Rathhaufe: Judith und 
Holoferaes, FlOgelaltar in der Hauptkirche: Kreuzabnahme) thättg 
auftrat. Auch Hans von Kulmbach (f ca, 1622), urfprünglich ein 
Schüler des Jacopo dei fiarbari, arbeitete eine Zeitlang in DÜrer's 
Werkftätte. Sein bedeutendftes Werk ift die Anbetung der Könige 
(286, 4), in der Compofition an Dürer mahnend, durch den Schmelz 
und die feine Harmonie der Färbung ausgezeichnet. Dfirer*s Ein- 
fluß erfuhr ferner Hans Springinklee (f 1540), als Illuminatar lind 
Zeichner für Holzfchneider gefchätzt. Von Schülern aus DGrer's 
fpäterer Zeit wird namentlich Georg Penc:^ erwähnt, der feit i523 
felbftändig arbeitete und in dürftigen Verhällniflen i55o verftarb. 
Mehrere Porträts haben fich von feiner Hand erhalten; noch größer 
ift feine Fruchtbarkeit als Kupferftecher, wobei er es liebte, zu- 
fammenhängende Blätierfolgen zu fchaffen z. B. eine Reihe be- 
rühmter Liebespaare, die Schilderung verderblicher Frauenherrfchaft, 
die Gefchichte des ägyptifchen Jofeph (No. 825, 4), des Tobias u. a. 
An Georg Pencz fchloflen fich die beiden Beham an (Sebald fieham 
i5oo bis ungefähr i55o und Barthel Beham i5o2 — 1540). Alle 
drei hatten 1524 den Lehren Carlsftadt's und Thomas Mfinzer^s 
Gehör gefchenkt und mußten fich wegen ihrer Gottlofigkeit vor dem 
Rathe verantworten. Sebald Beham führte überhaupt ein unruhiges 
Leben, bis er fich i534 Fra,nkfurt niederließ. Eine gewaltige 
Menge von Holzfchnitten und Kupferftichen (No. 223, 8, No. 224, 
8 — 10), unter welchen die Schilderungen aus dem derben Bauem- 
leben durch die frifche lebendige Charakteriftik befondcrs felleln. 
ging aus der Werkftätte des leicht und rafch arbeitenden Künlliers 
hervor. Das beruh mtefte Malerwerk Sebald's ift eine bemalte Tifch- 
platte mit der Gefchichte Bathfeba's (im Louvre). Barthel Behatn 
fiedelte fich 1527 in München an und trat in die Dienfte des Her- 
zogs Wilhelm von Bayern. Dadurch erklärt fich die große Zahl 
fürftlicher Porträts (No. 223, 7), welche Barthel gefchaffen hat. 
Von einer Reihe ihm zugefchriebener Altarbilder ift der Urfprung 
nicht völlig ficher gefiellt. Auch als Kupferftecher war Barthel Beham 
thätig, zeichnete hier nicht allein bibUfche und mythologifche Ge- 
Aalten imd Figuren aus dem Alltagsleben (No. 224, 7), fondem 
entwarf auch, italienifchen Muftern folgend, viele Ornamente für 
Goldfchmiede und Metallarbeiter. Befonders von diefer Seite ihrer 
Wirkfamkeit her führen die beiden Beham und mehrere ihnen nahe 
ftehende Kupferftecher 1 Altdorfer, Aldegrever, Binck, Pencz, Brofamer'^ 
den Namen der Klein meift er. Gemeinfam ift denfcibcn die vir- 
tuos geübte Technik, fo daß felbft die kleinften Blätter eine klare 
und fcharfe Zeichnung zeigen, ferner die Anlehnung an die Renaif- 
fance in den decorativen Motiven und die engere Berührung mit 
dem Kunfthandwerke. Man erkennt deutlich, daß die deutfche 
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Kunft in diefem Zeitalter ihre Wurzeln und ihre Gönner faft aus- 
fchließlich im ftädtifchen Kleinbürgerthume befitzt. Für diefen 
Kreis paßten auch trefflich die Hiftorien, bald biblifchen, bald pro- 
fanen, mythologifchen Inhaltes, mit ihrer hausbackenen aber grund- 
ehrlichen, naiv wahren Auffaifung des Inhaltes. Man wird unwill- 
kürlich an die zahlreichen Hiftorien*' des Nürnberger Dichters 
Hans Sachs erinnert, der nicht in Dttrer, wohl aber in den fo-^ 
genannten Kleinmeiftem fein malerifches Spiegelbild findet. Uebrigens 
Ififlt fich die Gruppe der Kleinmeifter nicht fcharf abgrenzen, ebenfo. 
wenig darf in der tüchtigen Kupfeiilichtechnik, welche bis zum 
Schlaffe des Jahrhunderts andauert, die einzige beachtenswerthe 
Seite der deutfchen Malerei nach Dürer' s Tode erblickt werden. 

Es erhielt fich der Sinn für landfchaftliche Schönheit lebendig, 
wie die Bilder und Zeichnungen des viel befchäftigten Albrecht Alt- 
dorfer, feit i5o5 in Regensburg anfäffig und hier i538 verflorben, 
zeigen. Auch im Porträtfache, in den gemalten, wie in den durch 
Kupferftich und Holzfchnitt reproducirten BildnilTen bewahrten fich 
die deutfchen Künfller den Ruhm naturwahrer Auffaffung, feftcr 
Zeichnung, fcharfer Charakterillik. Selbilveriländlich gelingen männ- 
liche Bildniffe befler als Frauenporträts. Als B^piel mag das 
Selbftporträt (No. S25, 5) des aus Köhl ftammenden Jacob Binck 
dienen, welcher in firOheren Jahren als Kupferftecher eifrig wirkte, 
fpBter in Kopenhagen auch als Porträtmaler auftrat. Eine tüchtige 
Hand bekunden femer die Porträts deä Heinrich Aldegreiwr in 
Soeft (i5o2 bis nach i555), eines wackeren Vorkämpfers der Refor- 
mation. Mannigfache Einflüffe kreuzen fich in feiner Kundweife; 
auch von Dürer zeigt er (ich angeregt, namentlich in der Technik 
des Kupferftiches, in welchem Fache feine Hauptftärke liegt. Man 
zählt von ihm beinahe 300 Stiche religiöfen (No. 224, 4) und pro- 
fanen Inhalts (Probe aus feinen Hochzeitszügen No. 224, 5). Auch 
als Ornamentftecher entwickelte der zum Goldfchmied erzogene 
Aldegrever eine große Fruchtbarkeit (No. 175, 10). 

Man geht fchwerlich irre, wenn man auch in dem künftleri- 
fchen Wirken des Lucas Cranach (1472 — 1553) auf die Porträts 
das Hauptgewicht legt. Meifter Lucas (doch wohl Müller und nicht 
Sunder, gewöhnlich aber nach feinem Geburtsorte Kronach im 
Fränkifchen benannt) dankt feine ' grofie Volksthümlichkeit den 
freundfchaftlichen Beziehungen zu den Reformatoren, den bürger- 
lichen Tugenden und insbefondere der rührenden Anhänglichkeit,- 
welche er feinem Herrn, dem unglücklichen Kurfdrften Johann Fried- • 
rieh, bewies. Auch die von ihm dargeftellten PerfönUchkeiten 
(Luther [No. 223, 3], Melanchthon, Katharina von Borau, a.) felTeln: 
unfer Intereffe und lalfen die Schranken feiner künftlerifchen Be- 
gabung in den Hintergrund treten. Gar mannigfacher Art fmd< 
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die Gegenftände feiner Schilderungen. Sie umfaHen das religiöfe 
Gebiet (No. 223, 2 u. 4), mythologifche Figuren (Venus mit Amor), 
Schwanke (Jugendbrunnen). Von dcflo geringcrem Umfange ift die 
Formenwelt, über welche er gebietet. Er wiederholt gern die ihm 
geläufigen Kopftypen nad briagt immer diefelben Traditen an. Er 
Hebt ein hdles Colorit» vertreibt die T^e mit der fröflten Sorg- 
falt, fo dafi die Bildlichen wie aus einem Gufle erfcranen^ xeicfanet 
fcharf, aber nicht immer richtig, nnd Vermag die Farben feiten bar- 
monübfa au ftimmen. 

Nimmermehr darf Lucas Cranach mit Dürer verglichen werden^ 
welcher durch die Tiefe und den Reichthum der Phantade, wie 
durch die Fülle der Kunflmittel unendlich hoch emporragt. Eher 
findet Dürer, allerdings in einem anderen Kunftfache, fein Gegen- 
bild in dem Erzgießer Peter Vijcher. Wie mit Dürer die Nürn- 
berger Malerfchule ihre Vollendung erreicht, fo fchließt Peter 
Vifcher die Entwickelung der lokalen Sculptur ab. Noch manche 
Punkte bleiben in dem Lebensgange des Meiflers räthfelhaft und 
unentfchieden. Nach der gewöhnlichen Angabe wurde Peter Vi- 
fcher um das Jahr 1455 geboren. Er erreichte ein hohes Alter 
und ftarb erft am 7. Januar 1529. Da erfdieint es tum wmi- 
derbar, da6 er, nachdem er bereita das ftln£Eigft6 Lebeosfabr über» 
fchritten hatte, noch ab Greis dne volliländige Umwtiamig feiner 
kfinftlerifdicn Anfehanungen und feines Formenfinnes in fich 
erfuhr und fchliefilich auch in die neue Formenwelt fich einlebte. 
Denn während er bis in die Anfänge des 16. Jahrhunderts hineia 
an der überheferten gothifchen Weife fefthielt, folgte er in der 
fpäteren Zeit den Spuren der italienifchen Renaiflance. Ift diefer 
Umfchwung auf die elaf^ifche Natur des Meifters oder auf die That- 
fache zurückzuführen, daß fein Sohn Hermann i5i5 ,,Kunft halb" 
nach Rom gezogen war und den Vater fowie die gleichfalls in der 
Gußhütte befchäftigten Brüder auf die italienifchen Mufter aufmerk- 
fam gemacht hatte? Und auch ein anderer Umftand wird ver- 
fchieden gedeutet. Wir wilTen, daß Peter Vifcher, zuerft in Ver- 
bindung mit feinem Vater, dann allein, fpäter von feinen Söhnen 
unterftatst, eine Gufihütte leitete. War er m blofler Erzgiefier^ 
der nur das Modell herftellte und den Gufi beforgte, oder hat er 
auch die Entwürfe zu (einen Werken geseichnet? In einaelnen 
Fttllen arbeitete. Peter Vifcher nach fremder Vifierung, fo, als er das 
Grabmal des Grafen Eitel Friedrich II. von HohenzoUem gofl. Für 
die Grabplatte (fie ift jener des Grafen Hermann von Henneberg 
|No. 187> i] fehr ähnlich) lieferte Dürer die Zeichnung. In welchen 
Fällen er felbftändig verfuhr, läßt lieh nicht immer entfcheiden. 

Jedenfalls bilden die in der Werkftätte Peter Vifcher's gefchaffe- 
nen Werke einen Wendepunkt in der Nürnberger und weiter in der 
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deutfchen Kunft. Ueberau» xahlreich Und diefelben; bis nach Bres- 
lau und Krakau, Meißen und Lübeck hatte fich Vifchers Ruhm 
verbreitet, fo daß bei Beftellung größerer Grabdenkmäler, der wich- 
tigften Gattung der älteren deutfchen Plaftik, überall gern an ihn 
gedacht wurde. Auch für das mächtige Denkmal, welches fich 
Kaifer Max in der Innsbrucker Hofkirche noch bei feinen Lebzeiten 
errichten ließ, wurde die Mitwirkung Peter \'ifcher"s (i5i3) ange- 
rufen, einzelne der Statuen, welche das Grabmal umgeben, in feiner 
Werkftätte gegcifen. Als Beifpiel der früheren Kunft weife Peter 
Vifcher's fei das Hochgrab des Erzbifchoft Ernft von Magdeburg 
(Na 186, 5) hervorgehoben, mit Wappenbildem und Statuetten in 
gothifcfaen Nifchen an den Seiten des Sarkophages und mit der 
nmdgearbeiteten Statue des Erzbifchofii auf dem Deckel desfelben. 
Das Hauptwerk feines Lebens ift das weltberühmte Sebaldusgrab 
(No. 186, 4). Mit der Herftellung eines Taberfaakels über dem 
filbemen Sarge des Heiligen hatten die Kirchenmeifter fich fchon 
lange befchäftigt und im Jahre 1488 einen Entwurf zeichnen laflen. 
Die Ausfuhrung des Planes verzögerte fich. Erft im Jahre 1 507 
wurde das Werk Peter Vifcher übergeben, welcher es mit Hilfe 
feiner Söhne i5ig vollendete. Auf einem Unterbaue, der mit Relief- 
bildern aus dem Leben des h. Sebaldus gefchmückt ift, ruht der 
iilberne Sarkophag; umgeben wird derfelbe von einem architek- 
tonifchen Gerüfte, das den Doppelzweck erfüllt, einen fieberen Ver- 
fcfalufi des Silberfarges zu bilden — daher die Pfeiler dicht ge- 
fchart lind » und mit einem «uf diefen Pfeilern emporfteigenden 
Baldachin das Werk su krttnen. Diefes GerOfte zeigt in den unteren 
Theilen noch gothifche Formen, geht aber in den oberen Gliedern 
in den Renaiflanceftil Uber. An die Stelle der Pyramiden treten 
kuppelartige AnflMtze, die fich mit ihren Strebepfeilern und Strebe- 
bogen und mancherlei gothifirenden Einzelheiten feltfam genug aus- 
nehmen. Zeigt die Architektur des Sebaldusgrabes eine beinahe 
ver^vir^ende Mifchung alter und neuer Formen, fo erfcheint der 
plaftifche Schmuck desfelben fchon vollkommen in die letzteren ge- 
kleidet. Diefes gilt nicht nur von den Kinderfiguren und mylho- 
logifch-allegorifchen Geflalten am Unterbaue, fondern auch von den 
zwölf Propheten- und Apoftelfiguren an den Pfeilern, Namentlich 
die letzteren, in größerem Maßftabe als die Propheten ausgeführt, 
zeichnen fich durch würdig ernfte, lebendige Auffalfung und xMannig- 
&ltigkeit der Charakteriftik aus (No. 127, 3). Das Einleben in die 
Renaiflancekunft, das mit jedem Jahre immer mehr lieh fteigert, 
wird auch in dem Regensburger Epitaph, zu Ehren der Margaretha 
Tucherin 142 1 errichtet, o£fenbar. Der Hintergrund zeigt einen 
RenaÜTancebau, die Gruppe im Vordergrunde, Ghrifti Begegnung mit 
den Schweftem des Lazarus, geht in der Zeichnung der K6pfe und 
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der Gewandung den Spuren des neuen Stiles deutlich nach (No. 
127, 2). Ein Prachtgitter, welches die Fugger i5i3 bei Peter 
Vifcher beftellten, das aber nach langen Wechfelfällen erft 1540 im 
Nürnberger Rathhaufe aufgeftellt wurde, ifl leider in unferem Jahr- 
hundert fpurlos verfchwunden und nur nach erhaltenen (modernen) 
Zeichnungen zu würdigen. Auch kleinere Zierwerke gingen in 
fpaterer Zeit aus der Vifcher'fchen WeikHätte hervor, fo eine 
Statoette eines Bogenfchützen im Nürnberger Ratfahaufe, ein Relief 
mit Orpheus und Eurydice u. a. In Pancrai( Labenwolf (1492 — 
l563), dem auch das bekannte Gänfemännchen zugefchrieben wird, 
&nd die Schule Peter Vifcher*s noch einen tüchtigen Vertreter; die 
Giefikunft felbft erhielt (ich in Nürnberg bis in das 17. Jahrhundert 
in weitem Anfehen. 

2, Hans Holbein, 

Mit Nürnberg wetteiferte während der Reformationsperiode in 
politifcher Macht, im Reichthum der Bürger und in künftlerifcher 
Bedeutung Augsburg. Einen wichtigen, für die Entwicklung der 
lokalen Kunft einflußreichen Zug haben beide Städte gemeinfam: 
für Augsburg wie für Nürnberg bildete der Verkehr mit Oberitalien, 
insbefondere mit Venedig, ein wichtiges Lebenselement. Nadi 
Venedig wiefen die Handelsbeziehungen hin, an den Univerfitilten 
von Padua und Bologna wurden die Patrizier in den humanüUfcheii 
Kreis eingel&hrt, die Kenntnifi oberitalienifcher Kunft bewirkte eine 
Aenderung des Gefchmackes und reizte zur Nachahmung. Die 
Mittlerrolle für Augsburg übernahm vornehmlich die Buchdrucker- 
kunfl. Deutfche hatten den Buchdruck nach Italien verpflanzt, hier 
bei Zierdrucken die Anwendung der Renaiflanceornamente kennen 
gelernt und die Freude an denfelben in ihre Heimat zurückgebracht. 
In Augsburg war der in jungen Jahren in Venedig befchäftigte 
Erhard Ratdolt (feit i486 in feiner Vaterftadt wieder angefiedeli 
und hier i528 verftorben) der erfle, welcher in feinen Drucken 
Initialen im RenailTancegefchmack anwendete. Wenige Jahrzehnte 
fpäter erhob fich Augsburg zum Vororte der Buchdruckerkunft. 
Unternehmende Buchdrucker wie Johann SchÖnfperger bereiteten 
forgfam die Ausgaben illuftrirter Prachtwerke vor. Ihnen ftanden 
treffliche Formfehneider wie Joft Dienecker (feit i5i2 namentlich 
angeführt) zur Seite, ebenfo hervorragende Zeichner wie H. Schäufe- 
lein (Theuerdanck) und Daniel Hopfer, diefer befonders -unermüd- 
lich in der Herflellung reich gefchmückter Brodfiren und Initialen. 
Auch Hans Burckmair (1473 — i53i), der zu den angefehenften 
Augsburger Malern zählt, entwickelte als Illuflrator eine große 
Fruchtbarkeit. Burckmair gehört zu den Künftlem, deren Hilfe 
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Kaifer iMax bei feinen literarifch-künftlerifchen Plänen in Anfpruch 
nahm. Von ihm rühren viele Blätter des großen Triumphzuges 
her, fo wie die Illuflrationen zu der phantaflifchen Lebensbefchrei- 
birng des Kaifers, welche Treittfaurwein unter dem Titel: ,,Weiss- 
kiinig^' ver&fit hatte n. f« w. Auch Einzdblätter find von Burck- ' 
mair gezeichnet worden, wie s. B. der Tod als Würger (No. 286, 2), 
welches Blatt, im Original mit mehreren Platten gedruckt, eine 
farbige Wirkung (Clairobscur) befitzt. Als Maler fand er in dem 
Katharinenklofier zu Augsburg längere Zeit reiche Befchäftigung. 
Aus feinen fi>äteren Jahren (lammt ein Flugelaltar in der Augs- 
burger Galerie. Das Mittelbild fchildert Chrifius am Kreuze , auf 
den Au6enflügeln fmd Kaifer Heinrich II., eine befonders ftattliche 
Figur, und der h. Georg (No. 226, 3) dargeftellt. 

Den glänzenden Namen in der Kunftgefchichte verdankt aber 
Augsburg der Familie Holbein, welche hier ihre Geburtsftätte und 
zum Theile ihre Werkftätte befaß. Hans Holbein der altere wurde 
zwifchen 1460 bis 1470 in Augsburg geboren. In den neunziger 
Jahren des i5. Jahrhundens treffen wir ihn verheirathet und als 
Maier thätig an, ohne daS wir mit vollkommener Sidierheit auf 
leinen Lehrer (Schongauer?) fchliefien können. Gleich Burckmair 
fimd auch Holbein im Katharinenklofter vielfache Gelegenheit, feine 
Kunft zu zeigen. Die Nonnen hStten gern den reichen AUafi ge«- 
Wonnen, welcher an den Befuch der fieben Hauptkirchen Roms 
geknüpft war. Die Pilgerfahrt nach Rom war fchwierig, oft un- 
möglich. Sie empfingen daher vom Papfie die BegÜnftigung, Bilder 
jener Hauptkirchen im Kreuzgange des Klofters aufzuhellen, vor 
welchen fie ihre Gebete mit der gleichen Frucht verrichten durften. 
(Einer ähnlichen Sitte danken auch die Kreuzwege, eine Nach- 
ahmung des Leidensweges Chrifti in Jerufalem, ihren Urfprung.) 
Die Nonnen begnügten fich aber nicht mit den bloßen Abbildungen 
der Kirchen, fondern erweiterten die Darftellung, indem fie Scenen 
aus dem Leben der Patrone der betreffenden Kirchen hinzufügten. 
Holbein fiel die Schilderung der Kirchen S. Maria maggiore und 
St. Paul zu. Dort malte er die Krönung und die Geburt Marüt, 
hier erzählt er das Leben des h. Paulus. (Beide Werke find gegen- 
wärtig in der Augsburger Galerie.) Noch für mehrere andere 
Kirchen und fromme Stiftungen war Holbein thätig. Zu wieder- 
holten Malen fiellt er in einer größeren Zahl von Tafeln die Paffion 
dar, wobei er fich genau an die Paffionsfpiele hielt und die Scenerie 
und die Charaktere, welche durch die dramatifchen Aufführungen 
volksthümlich geworden waren, in feine Bilder herübernnhm. Auf- 
fallend muß es erfcheinen, daß ein Künfller, welcher mit dem 
Silberftift fo viele und fo treffliche Bildnillc gezeichnet hat — das 
Kupferflichkabinet in Berlin, die Mufeen in Bafel, Kopenhagen u. a. 
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bewahren noch zahlreiche Blätter aus feinem Skizzenbuche — , £0 
venige Portrilts gemalt bat. Auffallend bleibt es femer, dafi kein 
Holzfchneider Augsburgs jemals nach Holbein's Vifirungen ge- 
arbeitet hat, da doch fonft Entwürfe für den Holsfehnttt den 

deutfchen Malern überaus geläufig waren. Aber noch auffallender 
und räthfelhafter ift der Umfcbwung, welcher in der Kunfl feiner 
fpäteren Jahre wahrgenommen wird. Wohl zeigen einzelne frühere 
Werke den ftetigen Fortfehritt in Zeichnung und Auffaffung, wie 
die in der Augsburger Galerie bewahrten Flügel eines größeren 
Altares (Martyrium der h. Katharina, des h. Petrus u. a.); dennoch 
überrafcht der Seballiansahar (in München), dellen Entftehung in 
das Jahr i5iü verlegt wird, in fo hohem Maße, daB er lange Zeit 
dem Sohne zugefchrieben wurde^ Durch die Annahme, dais der- 
felbe das Werk eines wenn auch hochbegabten Anfängers fei, wird 
aber das Rttthfel nicht gelöft. Denn gerade die Sicherheit, mit 
welcher der Schöpfer des Sebaftiansaltars über Zeiehnimg, Ausdruck, 
Colority trotzdem er fich in einer neuen Formenwelt bewegt, ge- 
bietet, mufi befonders hervorgehoben werden. Bei gefchloflenen 
Flügeln zeigt der Sebaftiansaltar die Verkündigung, bei geöffneten 
im Mittelbilde das Martyrium des h. Sebaftian (iNo. 223, i), auf den 
Flügeln die anmuthigen Geftalten der h. Barbara und der h. Elifa- 
beth, welche Ausfätzigen Labung fpendet. Im Jahre i5i6 verließ 
Hans Holbein fchuldenbeladen Augsburg und wanderte nach Ifen- 
heim im EKaB, wo er einige Jahre vor 1526, vergeiTen und ohne 
eine deutliche Spur kfinftlerifcher Thätigkeit hinterlairen zu haben, 
verdarb. 

Den Vater tlberftrahlt weit an Ruhm und umfengreichem Wirken 

der gleichnamige Sohn. Hans Holbein der Jüngere, 1498 geboren, 
gewinnt für uns erft feit feiner Ueberfiedlung (fchon als felbftändiger 
KÜnftler?) nach Bafel, welche vielleicht bereits i5i5 ftattfand, indi- • 
viduelles Leben und eine greifbare Geftalt. Arbeiten mannigfachfter 
Art mußte er unternehmen, ehe er in die Hohe kam. Wir finden 
ihn mit der Bemalung von FalTaden in Luzern und ßalel befchäftigt, 
er malte das Aushängefchild eines Schulmeifters, eine (in der 
Züricher Bibliothek bewahrte; Tifchplatte, er machte Entwürfe 
ZU Glasgemllden und Zeichnungen fttr Formfehneider: Titelein- 
rahmungen, Bordüren, Initialen (No. 827, 7), Buchdruckerfignete, 
welche zahlreiche von Bafeler Buchdruckern (Frohen, VaL Curio, 
A. Petii u. a.) herausgegebene Werke fehmücken. Doch auch mit 
dem Humanidenkreife, vor allen mit Erasmus von Rotterdam, kam 
er frühzeitig in Berührung. Er verfah ein Exemplar der i5i4 ge- 
druckten Schrift des letzteren, „das Lob der Narrheit", eines Lieb- 
lingsbuches der ZeitgenolFcn, zu großem Behagen des Autors mit 
humoriitifchen Randzeichnungen, von weichen der £lel beim Lauten- 
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fchlagen (No. 827, 6) als Probe dienea mag. Seine innere Ent- 
wickehmg, befonders in dem Fache, wo er den höchften Ruhm 
crdeke, in der Porträtmalerei, hatte er fr&h und rafch vollendet. 
Aus dem Jahre iSiQ flammt das Bruftbild des Bonifacius Amer- 
bach (im Bafeler Mufeum), welches bereits die Vorzüge der Hol- 
bein'fchen Porträts, die fefte Zeichnung, die fcharfe Charakteriftik, 
den feinen Farbenfchmelz aufweift. Wie auch äußerlich fein An- 
fehen geftiegen war, erfehen wir daraus, daß ihm i52i der Rath 
die Ausmalung des großen Saales im Rathhaufe übertrug. Nach 
herrfchender Sitte wurden Mufter ftrenger Gerechtigkeitspflege als 
Gegenftände der Darftellung ausgewählt, wie z. B. Charondas, der 
Gefeugeber der Stadt Thurii, wdcher, nachdem er aus Vergefllich- 
keit fein eigenes Gefetz übertreten, fich felbft beftraft Die Bilder, 
von Holbein nach lingerer Untetbrechung vollendet, find ISngft 
zerftÖrt, nur in Skizzen erhalten. Aber felbft in diefer Geflalt er- 
fcheinen fie f&r die Beurtheilung der Künftlernatur Holbein's über- 
aus lehrreich. Sie offenbaren ein tiefes Eindringen in das Wefen 
des Ereigniffes, ein fcharfes Erfaflen des Kernhaften in Stimmungen 
und Charakteren, eine ßegeifterung für das Hiflorifche, wie fie in 
gleichem Maße bei keinem Kunftgcnollcn beobachtet wird. Holbein 
fchrickt vor dem Herben und felbfl Häßlichen nicht zurück, wenn 
es ihm der Wahrheit der Schilderung dienlich erfcheint. Damit ift 
auch feine Aufifafiung biblifcher Scenen erkllrt Er gibt dem un- 
verhfillten, ftrengen Realismus freien Raum und läfit der dramatifchen 
Wirkung zu Liebe den Überlieferten idealen Typus volUtitndig zurück- 
treten. Wenn er Ghriftus im Grabe malt (im Bafeler Mufeum), fo 
fchildert er in grellen Farben die Schauer des Todes und bringt 
uns einen halbven\'eften Leichnam vor die Augen. In den Dar- ' 
Heilungen der Paffion betonte er ausfchließlich die lebendige Wahr- 
heit, die dramatifche Stimmung, die klare Auseinanderfetzung der 
mannigfaltigen Charaktere und ihrer Leiden fchaften. Holbein er- 
zählte die Paflionsgcfchichte in zehn frei behandelten Zeichnungen, 
Entwürfen zu Glasgemälden (Probe aus diefer Folge die Hande- 
wafchung des Pilatus No. 227, i) und malte auf einer größeren in 
acht Felder ^theilten Tafel die wichtigften Scenen aus der Paffion 
(Bafeler Mufeum). Wenn auch die Färbung grell erfcheint, fo fpricht 
doch aus der wirktmgsvollen Wiedergabe nächtlicher Beleuchtung 
in den Bildern der Gefangennahme und Vorführung vor Kaiphas 
der malerifch ausgebildete Sinn des Künftlers. Eine ähnlich künft- 
liche Beleuchtung brachte Holbein in der Geburt Chrifti an, einem 
Altarflügcl, welcher mit dem anderen Flügel, der Anbetung der 
Könige, zufammen im Freiburger Münfter bewahrt wird. Das Licht 
ftrahlt vom neugeborenen Kinde aus und beleuchtet die nächft- 
ftehenden Gruppen, während der Hintergrund im Mondfchein er- 
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glänzt. Der ernfte Zug in Holbein's Phantafie fpiegelt fich auch 
in feinen Madonnenbildern wieder und verleiht denfelben eine 
wurdevolle Hoheit. Es ifl mehr die gnadenreiche Himmelskönigin, 
als die anmuthige Mutter, welche er darftellt. Die Madonna von 
Solothurn, zwifchen den h. Urfus und Martinus thronend, malte 
Holbein i522, die Madooi» des BUrgermeÜlen Meyer wird einige 
Jahre fpSter angefetst. Das Originalbild (No. 287, 2) befindet fidi 
im Beiitte des Groflherzogs von Heflen im Darmftädter Schlöffe, 
das bis vor wenigen Jahren als Original angefehene Gemilde in der 
Dresdener Galerie gilt als eine fpätere Copie, welche freilich bei 
der fchlechten Erhaltung des Darmilädter Exemplars wirkungsvoller 
erfcheint, als das Originalwerk des Meiilers. Die Madonna mit 
dem Chriduskinde auf dem Arm, mit lang herabilie6endem auf- 
gelÖftem Haare und einer Krone auf dem Haupte, fteht in einer 
Nifche und wird von der knieenden Familie des Bürgermeifters 
Meyer verehrt. Die Studien für das Bild befitzt das Bafeler Mufeum. 

Nach der ganzen Richtung der Holbein'fchen Phantafie ift es 
begreiflich, daß ihm Schilderungen, in welchen fich fchwerer Ge- 
dankenemft ablagert, ergreifende und erfchütternde Empfindungen 
zum Ausdrucke gelangen, in hohem Grade zufagten. Der Humor, 
fiber welchen er gebot, fteigert nur die tragifche Wirkung, Nun 
gab es im i5. und 16. Jahrhundert einen Ideenkreis, der mit be- 
fonderer Macht das Volk zu tiefem Ernfte ftimmte "und die Seelen 
mit herbftem Inhalte ftUlte. Die unerbittliche Gewalt des Todes 
Uber jegliche Kreatur hatte fich durch die häufigen Peftilenzen dem 
Volke nur zu tief eingeprägt, fie belchSftigte die Phantafie der 
Dichter und Maler. Wenn der Tod zum Reigen auffordert, da 
hilft kein Widerftreben. So entfianden die Todtentänze in Kirchen 
und an Friedhofsmauern. Auch Holbein wurde von der künftleri- 
fchen Bedeutung der Todtentanzgedanken ergriffen und kam in 
feinen Compofitionen wiederholt auf diefelben zurück. Er zeichnete 
ein Iniiialenalphabet mit Todtentanzbildern, er entwarf als Schmuck 
einer Dolchfcheide einen Todtentanz und fchilderte denfelben 
endlich in einer gröfseren Reihe kleiner Blättchen, welche Hans 
Lützelburger, genannt „Frank'', und andere in Holz fchnitten. Die 
ganze Folge wurde i538 in 40 BlSttem in Lyon und feitdem noch 
Öfter mit vermehrter Blattzahl herausgegeben, doch ftUlt die Ent' 
ftehung diefer Zeichnungen und auch ihr erfter Druck in eine viel 
frühere Zeit (i522 — i5a6). In Holbein's Phantafie verwandelte fich 
der einförmige Todtentanz in eine dramatifche Action, in welcher 
der Tod als Held auftritt. Gleichfam im Vorfpiel wird „wie der 
Tod in die Welt kam", die Menfchenfchöpfung und der Sünden- 
fall erzählt, am SchlufTe der Triumph des Todes dargeftellt. ß^' 
Pauken- und Pofaunenfchail fammeit fich das ^,Gebein aller M^n- 
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fchen", der jüngfte Tag ift angebrochen. Mit der Vertreibung aus 
dem Paradiefe beginnt die Herrfchaft des Todes. Alle Stände, alle 
Lebensalter find ihr unterworfen. Der Tod nach Holbein's Auf- 
fidTung iil ein cMmonifcber, unheimlicher GefeUe, der bald hämifch 
feinem Opfer auflauert, bald gewaltthätig auf dasfelbe losllfirzt, bald 
auch des Amtes der rächenden Gerechtigkeit wartet. Immer uner- 
wartet, fafl niemals willkommen tritt er auf, mitten aus dem Ge- 
nüge und der Arbeit des Lebens reißt er feine Beute heraus. Wie ' 
er den Krämer, der noch gern fein Ziel erreichen möchte, packt, 
zeigt die Probe aus dem Todtentanze (No. 227, 5). Holbein hat 
häutig die Mitwirkung des Holzfchnittes für feine Compofition an- 
gerufen. Im unmittelbaren Dienfte der Reformation ift der Holz- 
fchnitt entworfen worden, welcher den Ablaßhandel im Gegenfatze 
zur wahren Gottesverehrung verfpottet (No. 227, 8). Auch Bilder 
des alten Tellamentes und zahlreiche Eincelblätter aeichnete er, 
unter welch letzteren das Portrit feines Gönners, des Erasmus 
von Rotterdam, in ganzer Figur (No. 168, 3) auf einen Terminus 
angelehnt, in reicher Einrahmung oder in einem „Gehiufe'', her- 
vorragt. Das Bedeutendfte bleiben doch die Todtentanzbilder, nicht 
allein wegen ihres ergreifenden Inhaltes, fondern auch wegen der 
Kunft, mit welcher Holbein felbft mit wenigen Strichen den charak- 
teriftifchen Kern des Vorganges wiederzugeben verftand. 

Im Herbfte i526 unternahm Holbein eine Reife nach England, 
wo er namentlich im Haufe des fpäteren Kanzlers Thomas More 
freundliche Aufnahme fand. Nach zweijähriger Abwefenheit kehrte 
er nach Bafel zurück und nahm die Arbeiten im Rathhaufe wieder 
auf. Die wirren ZuflXnde in der Heimat und die Ausficht auf eine 
reichere Befchäftigung in England bewogen ihn aber, i532 Bafel 
und feine Familie abermals zu verlaflen, welche er nur noch ein- 
mal auf kurze Zeit (i538) wiederfah. Holbein bürgerte fich in 
London vollftändig ein. Die deutfchen Kaufleute, welche in Lon- 
don im Stahlhofe refidirten, übertrugen ihm die Ausfchmückung 
ihrer Gildhalle. Holbein malte auf Leinwand in Leimfarben den 
Triumph des Reichthums und der Armuth, reiche allegorifche Com- 
pofitionen, die leider im folgenden Jahrhunderte fpurlos verfchwan- 
den, nur in Nachbildungen fich erhielten. Die Originalfkizze zum 
Triumph des Reichthums befitzt die Louvrefammlung. Später trat 
Holbein in die Dienfte König Heinrich's VIIL Damit hängt die 
nahezu ausfchlieflliche Thätigkeit im PortrStfache . während feines 
englifchen Aufenthaltes zulammen. In Wandgemälden, Miniaturen, 
in zahlreichen (in Windfor bewahrten) leicht getufditen Kreide- 
zeichnungen und in Oelbildern führt er uns die königliche Familie, 
angefehene Mitglieder des englifchen Adels und des englifchen und 
deutfchen, in London anläHigen BUrgerilandes vor die Augen. Zu 
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den heften Bildniflen Holbein's gehören die Königin Jane Seymour 
in Wien, der Goldfchmicd Hubert Morett in Dresden (No. 227, 3), 
der Kaufmann Jörg Gyze in Berlin, Simon George aus Cornwall in 
Frankfurt, der königliche Falkonier Robert Chefeman im Haag, 
die fog. beiden Gefandten in Longford Caftle, Lady Vaux in Harapton- 
court, der Herzog von Norfolk in Windfor u. a. Holbein darb an 
der Peil im Oktober 1543. — Schüler hat Holbein nicht hinter- 
laiTen, doch ftaad ihm fein Bruder Ambroflua^ nach den uns er« 
haltenen Hotefchnitten su fchliefleni xiemlicfa nahe. Einen fracht- 
baren, lllr Fonnfchneider vielfiuh thltigen Kfinftler befiifi Bafel in 
Urs Grafy der ab Goldfcfamicd aus Solothum xugswandert war 
und von i5o3 bis ungeflDir 1529 in Bafel arbeitete. Voll Leben 
fmd feine Schildeningen aus dem Leben der Landsknechte und 
EidgenofTm und feine oft derben Schwänke. Mitunter legte er 
Stimmungen und Erfahrungen des eigenen unruhigen Lebens in 
feinen Zeichnungen nieder. Bern ift die Heimat eines anderen 
Schweizer Künftlers, des JSiklaus Manuel (Deutfch) (1484? — i53o). 
Seine perfönlichen Schickfale, fein Eingreifen in die Reformations- 
bewegung, feine Dichtungen haben ihn noch volksthümlicher ge- 
macht, als feine künftlerilche Thätigkeit, welche übrigens umfaflend 
genug erfcheint. Er machte Entwürfe zu Glasgemälden, malte Haus- 
fiiflhden und (Hemer Dominikanerkkiftei) einen grofien Todtentanz, 
verfuchte fich in religiöfen DarfteUungen und PortiSten, zeichnete 
Scenen aus dem Landskneditsleben und Ornamente fttr Kunftfaand- 
werker und half durch fatirifche Darftelhmgen (AblaflkrKmer) den 
Kampf gegen die ake Kirche Üchüren. 

Aus dem benachbarten Elfafi haben wir zwei hervorragende 
Zeitgenoffen Holbein's zu erwähnen. Hans Baidung Grien wurde 
ungefähr 1476 in Schwäbifch-Gmünd geboren, erfuhr in jungen 
Jahren mannigfache Anregungen von dem ihm perfönlich befreun- 
deten Dürer, lebte feit i5oq, mit Ausnahme weniger Jahre, die er 
in Freiburg zubrachte, in Straßburg, wo er i545 verftarb. Ein 
Hauptwerk von feiner Hand ift der Hochaltar im Freiburger Mün- 
ftcr, mit der Krönung Mariae im Mitielbilde. Außer feiner Thätig- 
keit als Maler fowohl im Porträtfache, wie in religiöfen Dar- 
fteUungen (die h. Familie [No. 228, 7] feifelt durch den reichen 
landlchafdichen Hintergrund; entfiUtete Hans Baidung auch ab 
Zeiduer eine grofie Fruditbarkeit. In den nach feinen Zeichnungen 
ausgeführten Holxiohnhten macht fich hftufig ein phantaftifcher, an 
Ddrer mahnender Zug geltend, doch fehlt ihm die tiefere Chandtte* 
riftik des letzteren. Ueber die Entwicklung und die Schicklale des 
anderen Meifters, Matthias Grünewald, find wir bis jetzt ohne alle 
nähere Kunde. Lange Zeit wurde fein Name mit den Bildern eines 
dem Cranach verwandten Malers verknUpft. Jener Grünewald aber. 



Digitized by Google 



Urs Gtaf; N. Manuel; Ii. Baidung; M. Grünewald. 3oi 

von welchem die Flügel des Ifenheimer Altares im Colmarer Mufeum 
(Probe No. 222, 6) herrühren, war ein trefflicher Coiorift, der mit 
Vorliebe gefchioflenen Lichtwirkungen nachging und fich überdicß 
gern ichwungvoUen Empfindungen und einer lebhaften Beweglichkeit 
des Ausdruckes limgsb. 



8. FlMtflc und Xal«rei joatw itilStiiii^aiii Eiailiisse. 

Am Anfange des i6. Jahrhunderts hob fich Antwerpen an 
Brügge's Stelle zur erflen niederlMndifchen Handelsfladt. Der Kunft- 
betrieb folgte bald dem Waarenverkehre. Es gab in der Mitte des 
Jahrhunderts hier mehr Künftler als in allen übrigen Sädten der 
Niederlande zufammen. Die in Antwerpen gepflegte Malerei fleht 
mit der älteren Ueberlieferung nur in lockerer Verbindung, huldigt 
gar bald anderen Idealen. Bezeichnend für die Stellung, welche 
fie im Verbältnifi zur altflandrifchen Schule einnimmt, ift der Um- 
iland, daß ffir ihren erden bedeutenderen Vertreter kein beftimm- 
ter Lehrer naefagcwtelen werden kann. Die Sage hat diefes in 
ihrer Weile au%efiiflt und dem Qumlin Maffys (f i53o) die Liebe 
zum Lehnneifier gegeben. Eine Beruhigung dafttr ift fo wenig 
vorhanden, wie f&r die andere Erz&hlung, welche ihn zum Groh* 
fchmied von Antwerpen machte. Nach Mheren landläufigen An« 
gaben ftanunte Quentin Maffys aus Löwen, neuere Forfchungen 
laffen ihn vor 1460 in Antwerpen geboren werden. Jedenfalls 
malte er für eine Kirche in Löwen l5o9 eines feiner heften Werke, 
einen großen Fiügelaltar (jetzt im Brüfleler Mufeum), welcher das 
Leben der h. Anna fchildert. Im Mitielbilde (No. 228, 2) fitzen 
in einer im RenailFanceftil componirten Halle die h. Anna und Maria 
mit dem Chriftkinde, von ihrer Sippe umgeben. Auf den Flügeln 
ifl das Opfer Joachim's und Annans (No. 228, i), Joachim in der 
Wüfte, welchem der Engel die Geburt Maria's ankündigt, und Anna'» 
Tod dargeftelit. Der Zeichnung kann man nicht Schönheit, wohl 
aber Sorgfolt nachrtthmen, die Gnqppen erfcheinen gefchloffen, m 
feiner filbergrauer Thon herrfcht im Colorit vor, fchillemde Farben 
werden mit Vortiebe verwendet Von gr6fiter Wirkung ift feine 
Behandlung des Hintergrundes, den er in eine duftige Ferne zu 
rücken verlieht. Diefem Werke fteht ebenbürtig zur Seite ein für 
die SchreinergUde in Antwerpen ausgeführter Altar (gegenwärtig 
im Antwerpener Mufeum) mit der Grablegung Chrifti (No 228, 3) 
im Mittelbilde. Wenn hier die Energie des Ausdruckes und die 
vollkommene Klarheit der Anordnung in hohem Maße überrafcht, , 
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fo fallen dagegen die Mügclbildcr, welche die Herodiasfcene und 
den Evangeliften Johannes im Oelkeflel darfteilen, durch die Derb- 
heit der Geftalten und die wenig durchgebildete Gruppirung um fo 
mehr ab. VieUeicfat hat der vielbefchAftigte Meifter ihre AusiEÜhrung 
GefellenhMnden fiberlaflen. MaSCys, welcher in Antwerpen in hohem 
Anfehen ftand — auch mit Dürer und Holbein kam er in Berührung 
und mit Erasmus von Rotterdam unterhielt er mannigfachen Ver- 
kehr — wurde von den ZeitgenoiTen als Porträtmaler fehr gefchätzt. 
Leider haben fich Proben gerade aus diefem Kunftzweige nur fehr 
fpärlich erhalten. Eine große Beliebtheit errangen feine oft nach- 
gebildeten und wiederholten Figuren aus dem Volksleben, der Geld- 
wechsler mit feiner Frau (229, 1), die beiden Geizhälfe u. a. Sie 
ruhen auf porträtmäßiger Grundlage, geben aber die Perfonen in 
einer beftimmten Action und greifen dadurch in das Gebiet des 
Sittenbildes, der Darftellungen aus dem Volksleben, des fog. Genre 
über. Der berUhmtefte KunftgenoiTe Quentin's war Lucas Jacobsz 
aus Leyden (1494 — 1 533)^ nach feinem Geburtsorte Lucas von Leyden 
genannt. Er war ein Schüler des Comelis Engelbreeht/en (1468 — 
i533), deffen Kunft, menfchlicfae GemÜthsbewegungen xu idiildem, 
bewundert wurde, und welche er auch in ein£ich^ Genrebildern 
zum Ausdrucke brachte. Lucas, von Leyden erreichte merkwürdig 
frühe volle Reife, componirte fchon in feinem 14. Jahre felbftändig, 
ftarb aber auch in frühem Alter. In Antwerpen trat er i52i in 
die Lucasgilde, verkehrte hier mit Dürer, den er gallfrei bewirthete, 
wie er überhaupt einem pomphaften, ungewöhnlichen Auftreten und 
glänzenden Leben gern huldigte. Der Schwerpunkt feiner uns noch 
kenntlichen Wirkfamkeit liegt bei der geringen Zahl und fchlechten 
Erhaltung feiner Gemälde (Jüngftes Gericht im Rathhaus zu Leyden) 
in feinen zahlreichen Kupferftichen. Vorwiegend find diefelben noch 
biblifchen Inhaltes (No. 228, 4), den er nach herrfchender Sitte in 
das Gewand feiner eignen Zeit zu hüllen pflegt, wie z. B. auf dem 
grofien Blatte, welches die Ausftellung Chri(U darfteilt. Auch fonft 
gab er häufig volksthümlichen Anfchauungen Ausdruck, fo wenn 
er den feitdem bei niederlMndifchen Künfilem fo beliebten Gegen- 
ftand: die Verfuchung des h. Antonius (No. 288, 5) fchüdert oder 
Schwänke (Eulenfpiegel [No. 888, 6], ein fehr feltenes Blatt) und 
Volksfiguren (Zahnbrecher) uns vorführt. Lucas von Leyden ftand 
in Bezug auf vollendete Technik des Kupferftiches Dürer ebenbürtig 
zur Seite, nur fehlte ihm die geiftige Vertiefung und die Seibftfindig- 
keit, welche den deutfchen Meifter auszeichnet. 

Sowohl Quentin MalTvs wie Lucas von Levden ftehen noch 
auf heimifchem Kunftboden, mag auch der eine von der Renaiftance- 
architeklur eine oberflächliche Kenntniß befelTen haben, während 
der andere ab und zu mit dem italienifchen Kupferftecher Marcantoa 
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in . Weitüreit trat. Die Elinheit der Grundlage geht feitdem ver- 
loren; eine Doppelrichtung herrfcht in der bildenden Kunft wie in 
der Poefie des Nordens von jetzt an bis zum Schlaffe des 17. Jahr- 
hunderts, und nur ein ftXrkeres Vorwalten der einen oder anderen 
Richtung wird in den aufeinanderfolgenden Perioden bemerkbar. 
Die nationale Weife, charakterilirt durch den fcharfen Ausblick auf 
die Wirklichkeit, das liebevolle Eingehen auf die unmittelbare Um- 
gebung, durch die Ausnützung des Colorits als wichtigften Aus- 
drucksmittels und die Betonung der landTchaftlichen Welt, wird eine 
Zeitlang durch die italienifirende Manier in den Hintergrund ge- 
drängt und erringt erft nach heftigem Kampfe den Sieg. Jenes 
Zurückdrängen äußert fich am auffälligften in den erften Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts, Nur in einzelnen Malern bleibt die künft- 
lerifche Natur von den fremden Einwirkungen unberührt, aber felbft 
bei diefen ruft die Ungunft und Unruhe der Zeiten wenig an- 
muthende Erfcheinungen hervor. So darf z. B. Hieronymus van 
Aeken, genannt Bofch (ca. 1465 — i5i8) noch zu den Vertretern 
der nationalen Richtung gezählt werden. Wenn er die ,,Flucht nach 
Aegypten'' malt, fo fchUdert er am ausf&hrlichften die Kirmefi, auf 
welche Jofeph und) Maria auf ihrem Wege ftofien. Die Scene ift 
voUftÜndig in das Genrehafte übertragen. Aber Bofch leiht auch 
feinen Pinfd der religiÖfen Agitation, fteht im Dienfte der Kirche^ 
weiche gegen die Ketzer einfchreitet. Und weil die Halsftarrigen 
unter Ihnen mit Höllenftrafen bedroht werden, erfüllt fich auch feine 
Phantafie mit Höllenbildern, die er in phantaftifcher Weife ausmalt. 
Vor allem durch die grellen Höllenfchilderungen ift er in romanifchen 
Ländern zu künftlerifchem Anfehen gelangt. Theilweife wenigftens 
folgt ihm auf diefem Wege Peter Brueghel der ältere^ welcher bei 
Breda etwa i525 geboren wurde, nach einer Reife in Italien i552, 
die aber nichts in feinen Anichauungen änderte, fich in Antwerpen 
niederließ, fpäter nach BrüiTel überiiedelte und als Stammvater einer 
ftatttichen KQnftlerfiunilie, ungefähr 1569 verltarb. Sein Beiname 
^Bauembrueghel" deutet den Kreis an, welchem er häufig feine 
Darftellungen entlehnte; doch malte er auch biblifche Bilder, denen 
er gern den Charakter von Volksfcenen verlieh* So wie bei der 
Predigt des Täufers in der WÜfte mag es ausgefehen haben, wenn 
Prädikanten ihre Anhänger um fich iSeunmelten, Phantaftifche Spuk- 
bilder und allegorifche Schilderungen lagen dem alten Brueghel 
ebenfalls nicht fern. Nach feinen Zeichnungen wurden zahlreiche 
Blätter geftochen, diefe fodann mit erläuternden lateinifchen 
Unterfchriften verfehen. Schwerlich hat Brueghel felbft die letzteren 
ausgewählt, nicht an Virgil's Verfe in der achten Ecloge gedacht, 
als er (No. 229, 5) eine Rüpelhochzeit in der grellÜen Weife dar- 
fteike. Liegen in Brueghel's Bauernbildern die Keime zu den 
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fpäteren Schilderungen aus den ländlichen und unteren Volkskreifen 
verborgen ) fo haben gleichzeitig andere Maler die bereits in der 
Eyck'fchen Schule (befonders bei Gerard David) vorhandenen An- 
(ixtt der Landfcfarnftsmalerei weiter entwickelt. Zu den ttteftm 
Landfchaftsnutlem slhh man den Joachim de PaHmr ans fiovines 
(oder Dioant>)y der iSiS in die Antwerpener Lucasgilde aufge- 
nommen wurde, und den ihm verwandten, nur wenig bekannten 
Herrjr SUs, nach dem Zeichen in feinen Bildern, einem Künzchen, 
Civetta genannt, in Lüttich. An den biblifchen Darflellungen (Para- 
dieS; babylonifcher Thurmbau) übte fich zuerR der Sinn für grofle 
landfchaftliche Schilderungen, wobei freilich das Naturftudium noch 
wenig ausgebildet erfcheint, die Färbung in einem allgemeinen, zu- 
weilen phantaftifchen Tone gehalten wird. Erft in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts wird auf naturgetreue Durchführung 
der landfchaftlichen Einzelheiten großer Nachdruck gelegt, im Colorit 
aber gern noch die miniaturartige Feinheit beibehalten. Eine Probe 
aus diefer Uebergangszeit liefert die nach einer Zeichnung des Jan 
Bmeghel, eines Sohnes des älteren Brueghel^ gemachte Radirung 
(No. S99, 3). Als: ein wichtiger Vertreter diefer Richtung, welche 
zunSehlt auf die Einheit der Belenchtung Nachdruck legt und da- 
durch die landüehaftUche Stimmung vorbereitet, gilt Paui Brii, in 
Antwerpen i556 geboren, vorwiegend in Rom thtttig, wo er i6a6 
ftarb. Der Aufenthalt in Italien ift keineswegs eine zufällige Epi- 
fode, welche in das Leben nur diefes einen Künfllers hineinfpielt. 
Der Verkehr mit Italien fteigerte lieh mächtig im Laufe des 1 6. Jahr- 
hunderts, und hier eine kürzere oder längere Zeit zu verleben, ge- 
hörte geradezu zu dem regelmäßigen Bildungsgange der nieder- 
ländifchen Maler. Auch Jan Brueghel hatte mehrere Jahre in Rom 
zugebracht. Während aber die Landfchafismaler ihre Selbftändig- 
keit bewahrten, oft felbfl lehrend in Italien auftraten, ergaben ilch 
die Figurenmaler vollftändig dem Einflutfe der italienifchen Kunft, 
huldigten zuerfl der Weife Michelangelo's und Raffael's^ gingen dann 
f]Ater btt den Venesianem (Tintoretto) in die Schule und brachten 
in ihre Heimat den italienifchen Stil mit, welcher dann hier bei 
gröfieren* religiöfen und mythologifchen Darftellungen das ent- 
fchiedenfte Uebergewicht errang. Diefe Umwandlung lernen wir 
zuerft bei Jan Goffaert oder Mahufe, aus Maubeuge (ca. 1470 — i53i) 
kennen. In feinen früheften Bildern näherte er fich Qucntin MafTys, 
nach einer Reife in Italien änderte er aber unter dem EinflulTe der 
Werke Lionardo's und Michelangelo's feinen Stil, wobei wohl auch 
der Umfland, daß er in höfifchen Kreifen verkehrte und zahlreiche 
fürftlichc Gönner befaß, Rückficht verdient. Die vornehmen Stände 
zog natürlich die italienifche Kunft mehr an, als die in ihren Wurzeln 
bürgerliche altilandrifche Weife. Das Lob, welches ein alter 
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ScIiriftfteUer dem Mabufe fpendet^ diefer hätte in Italien die rechte 
Weife zu ordiniren, Hiftorien voll nackender Bilder su machen 

und allerlei Poetereien darein zu fetzen erlernt, deutet die Ziele an, 
welchen die Künfiler bei der Umwandlung ihrer Anfchauungen und 
Formen nachdrebten. Das Präger Dombiid (No. 229, 2) zeigt 
Mabufe auf einer Mittelftufe der Entwickelung. Die Geftalten des 
Vordergrundes, der h. Lucas, welcher die Madonna malt, bewegen 
fich in Gefichtstypus und Gewandfallen in der heimifchen Art; die 
Decoration ift dagegen in reinen RenailTanceformen gehalten. 

Die tonangebenden Meifter der Niederlande folgten alle dem 
Beifpiele Goll'aert's und holten lieh in Italien die künlUerifche Bil- 
dung. Folgende Namen mögen genügen: Barend van Orley in 
firüflel (ca. 1490 — 1342), der Hofmaler Margaretha*» von Oefter- 
leichy Jan Schoreel aus Utrecht (1495 — 1562), welcher von feinem 
Landsmanne, dem Papfte Hadrian VI., zu hohen Ehren erhoben 
wurde und nach dem Tode diefes Gönners fich in die Vaterftadt 
sarQckzog, deffen Schüler Marten van Heemskerck in Harlem (,1498 
— 1574), Michael van Coxie (1499 — 1592), vorzugsweife in Brülfcl 
thätigi MarHm de Vos (i53i — i6o3) und Frans de Vriendt oder 
Frans Floris aus Antwerpen (?i5i6 — 1570), deffen Schülerzahl auf 
mehr als hundert angegeben wird. Der Ruhm diefes ganzen Künft- 
lerkreifes war von kurzer Dauer. Die fpäteren Gefchlechter, theil- 
weife andere Bahnen wandelnd, widmeten ihnen keine lebendige 
Erinnerung. Was ihre Werke bei aller technifchen Tüchtigkeit der 
Meifter fo wenig erfreulich macht, ill die Gezwungenheit und innere 
Unwahrheit, welche aus ihnen fpricht. Sie mußten ihre eigene 
Katur vedeugaen und koamen doch die italienifche nicht voUftändig 
ia fich aufnehmen. Die italienifchen Renaiflkncebilder befitzen eine 
ungleich gröfiere NatQrlidikeit als ihre niederlSndifchen Nachahmunr 
gen, mit ihrer gemachten, kGnftlich erfundenen Idealität. Die Zeit- 
genoflen aber merkten diefen tiefen Abftand nicht — waren fie doch 
in derfelben äußerlich gemifchten Bildung befangen — tmd Qber- 
bSuften die heimifchen Künftler mit Lob. Diefe herrfchten nicht 
allein in den Niederlanden, fondern fanden auch in Deutfchland 
eine reiche Stätte des Wirkens. Zahlreiche niederländifchc Bild- 
hauer fiedelten lieh hier an, wie z. B. Alexander Collins aus Me- 
cheln, welcher den plaftifchcn Schmuck am Otto-Heinrichsbau in 
Heidelberg beforgte und die Marmorreliefs am Grabmale Kaifer Maxi- 
niilian's in Innsbruck ( i 566) ausführte. Niederländer arbeiteten an 
dem Grabmale des Kurfurllen Moritz in Freiberg, Adrian de Vries 
fchttf den Mercur- und 1599 den Herkulesbrunnen in Augsburg, 
Hubert Gerhard aus Antwerpen den Auguilusbrannen (i593) da- 
^ft. Hubert Gerhard war auch in MOnchen thätig» wo überdies 
I^ter de Witte auch Candido genannt, am Hofe des kunftfinnigen 
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Herzogs Maximilian eine vielfeitige Thätigkeit entwickelte. Nach 
Candido's Entwürfen hat Hans Krumper von VVeilheim die Ma- 
donna an der (alten) Relidenz (No. 127, 5) und die Statuen am 
Denkmal Kaifer Ludwig s (No. 197, 6) gegoflen. Denn in ktinem 
Fache der plaftifchen Kunfl fehlte es an heimifcben tüchtigen Kfilnft' 
lern, welchen die Ausftthrung der Werke — zumeift Grabdenk- 
nfiler und Brunnen — anvertraut werden konnte, mochte auch 
die höfifche Sitte bei der Anlage und dem Entwürfe gern fremde, 
vornehmere Kräfte heranziehen. Die Erinnerung an den jüngeren 
(Georg) Labenwolf und Benedict Wurzelbauer in Nürnberg, Wolf 
Hilger in Freiburg u. a. mufl genügen. Auch unter den an den- 
felben Hofen thätigen Malern befanden fich mehrere Niederländer, 
wie Bartholomäus Spranger (1546 — 1625?) und Georg Hufnagel 
(1545 — 1600) aus Antwerpen, Friedrich Suftris (i525 — i^QQ) aus 
Amfterdam. Sie unterfchieden lieh in ihrer Bildung nicht von den 
hervorragenden deutfchen Meidern, welche in München und Prag 
Befchäftigung fanden oder die damals fo beliebte Faiihdenmalerer 
(Augsburg, München, Regensburg, PaiTau u. a.) trieben. Sie alle, 
unter den Deutfchen: Chriftoph Schwarz aus Ingolftadt (f 1594). 
Johann van Aken aus Köln (geb. i556), Jofeph Heinz aus Bern, 
Johann Roitenhammer aus München (1564— 1623), hatten ihre 
Schule in Italien, bald in Rom, bald in Venedig durchgemacht. 
Auch die Leiftungen diefer deutfchen Meifter find meifteniheils in 
den Hintergrund getreten, da fie weder mit der vergangenen Kunft 
in organifchem Zufammenhange flehen, noch auf die künftige 
werkthätig vorbereiten. Ueberhaupt bewahrt im ganzen Norden nur 
ein einziger Zweig der Malerei eine flärkere Lebenskraft, die Por- 
trätmalerei, da hier die Natur den von der Wahrheit abfchweifen- 
den Sinn fofort verbefferte. Porträts bilden denn auch in den 
Niederlanden wie- in Deutfchland die erfreultchfte Seite der Kunft- 
thätigkeit. Als Ausläufer der älteren Richtung mögen hier Chri/loph 
Amberger in Augsburg (i5oo — 1563), dann der Kölner Meifter 
Bartholomäus .^e Bruyn, zwifcben 1594 — i56o thätig, und der als 
Miniaturmaler berühmte Hans Mielick in München (i5i5 — iSji) 
genannt werden. In den Niederlanden waren Antonis Mar aus 
Utrecht (iSiy — ca. iSya), an mehreren Höfen befchMftigt, der 
Günftling des Cardinais Granvella, und fpäter der ältere Fran^ Pour' 
bus (1542 — nach i5gi) in Antwerpen als Porträtmaler gefchätzt, ' 
Enlfcheidend für den Rückgang der deutfchen Kunft war die 
feit 1540 immer fchärfer auftretende Trennung der Volkskunft von 
der Hofkunft. Die erftere fand ihren wichtigften Ausdruck im 
Holzfchnitt, der bis zum Ende des Jahrhunderts feine alte Beliebt-^ 
heit bewahrt und durch eine lange Reihe tüchtiger Zeichner und 
Formfehneider vertreten wurde, unter welchen Joß Amman aua 
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Zfiricb, 1591 in Nürnberg verftorben, Tobias Siimmtr in Strafiburg, 
Virgil Soiis (i5i4 — i56a) in Nürnberg befondere Erwähnung ver- 
dienen. Die deutfchen Ffirften waren lieineswegs der Kunft abhold 
gefinnt. Mehrere derfelben bewiefen eine warme Kundliebe, fo 
Albrecht von Brandenburg, Erzbifchof von Mainz, die bairifchea 
Herzöge Albrecht V., Wilhelm V. und Maximilian I., dann die 
Öfterreichifchen Fürflen: Ferdinand, der zweite Sohn Kaifer Ferdi- 
nand's I., und Kaifer Rudolf. Ihre Kunftliebe offenbarte fich aber 
viel weniger in der Förderung einer großen fchöpferifchen Thätig- 
keil der Künftler, als in einer eifrigen Sammelluft. Kunftb'ücher 
und Kunftkammern find die wichtigften Denkmale derfelben. Bei 
der Zufammenftellung der Kunftkammern wurde aber auf den Err 
«erb bkxfier GuriofitSten mindeftens ebenfo grofies Gewicht gelegt, 
wie auf den Befitz wirklicher Kunftwerke. So entiland die Kunft- 
kammer Herzog Albrecht's von Baiem und die Arobrafer Sammlung. 
Selbft Kaifer Rudolf hatte bei der Stiftung feiner berühmten Kunft- 
kammer auf die Vertretung der mannigfachften Intereflen Bedacht 
genommen. Die Kunftliebe der Höfe kam daher der monumentalen 
und freien Kunft wenig zu Gute, wurden doch z. B. Poriräifamm- 
lungen häufig nach genealogifchen Regeln, gleichfam als lUuftra- 
tionen des Stammbaumes, angeordnet. Die größte Förderung ge- 
wann durch die Kunftkammern das Kunfthandwerk, deffen Producte 
fich in jenen leichter unterbringen ließen und zum Schmucke der- 
felben wefenilich beitrugen. Das deutfche Kunfthandwerk erhielt 
fich auf diefe Art noch lange auf ftattlicher Höhe, während auf 
dem Gebiete der Plaftik und Malerei feit den vierziger Jahren des 
16. Jahrhunderts von keiner gefchloflenen Schule, von keiner ftetigen 
Entwickelung mehr gefprochen werden kann. 



i. Bi« BenaiiiaiieMurehitektar im Vörden. 

Hundert Jahre hatte bereits die Renaiftancearchitektur in Italien 
geherrfcht, ehe fie fiegrcich auch in die Länder diesfeits der Alpen 
einzog. In fich bereits vollkommen fertig und abgefchloffen, in die 
Form fefter Regeln (Serlio u. a.) gebannt, konnte fie hier nicht die 
vorhandenen Bauelemente durchdringen, fondern blieb äußerlich an 
denfelben haften. Sie erfcheint im Norden noch weniger als in der 
Heimat aus der conftructiven Gliederung hervorgegangen, bewahrt 
noch ftärker den decorativen Charakter. Sie brach fich Bahn theils 
durch die Berufung italienifcher Kfinftler nach dem Norden, theils 
durch die Studien nordifcher Künftler in Italien. Von durchgreifen- 
dem Einfluß auf ihre Verbreitung war der Umftand, daß in Italien 
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das Ideal höfifcher Bildung erblickt wurde, die Toniehmen und 
reichen Kreife Eaiopa*s fich in Sachen des Gefchmackes und Lebens- 
genulfes gern nach italienifchen Muftem richteten. Italien mufite 

freilich diefen Sieg in der höfifchen Welt mit einem theueren Preife, 
mit dem Verlufte feiner poUüfchen Selblländi^keit und nationalen 
Würde, bezahlen. 

In jedem Lande tritt die RenailTancearchitektur je nach den 
Vorausfetzungen, auf welche fie trifft, und je nach den Perfönlich- 
keiten, welche fie einführen, verfchieden auf. Frühzeitiger und 
mSchtiger als in allen fibrigen Lindern Suflert fie ihre Wiridam- 
keit in Frankreich. WShrend feit den Tagen Kari's VIIL firatn- 
cÖfifdie Heere wiederholt auszogen, um Italien ifches Land au unter- 
werfen und franzöfifchen Einfluifs in den italienifchen Staaten herr- 
fchend zu machen, wanderten namentlich florentiner Künftler nach 
Frankreich, um hier am Hofe den verfeinerten italienifchen Ge- 
fchmack einzuführen. Von befonderer Wichtigkeit war die Berufung 
des Roffo aus Florenz und des Francesco Primaticcio (1404 — i Sjo), 
der in Mantua bei Giulio Romano den großen Decorationsftil 
ftudirt hatte, durch König Franz 1., um in dem Schlolle von Fon- 
tainebleau die Gemächer mit Fresken zu (chmücken. Sie bildeten 
mit ihren Gehilfen die Schule von Fontainebleau, welche wir frei* 
lieh beiler aus Kupferftichen kennen lernen, als aus ausgeführten 
Werken, deren einflufireiche Thätigkeit aber hinreichend bekundet 
ift. Sie beherrfchten beinahe vollftändig das Gebiet der Malerei^ 
fo daß eigentlich nur im Porträtfache [Francois Clouet von 1541— 
1571 Hofmaler) eine felbftändige, auf fcharfe Naturwahrheit be- 
dachte Richtung fich erhielt. Auch die Sculptur widerftand nicht 
auf die Dauer dem italienifchen Einflufle. Und das bleibt umfo- 
mehr zu beklagen, als die franzöfifche Sculptur feit der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts eine bemerkenswerthc Blüthe entfaltet hatte. 
Namentlich prunkvolle Grabdenkmäler boten den Bildhauern dank- 
bare Befchäftigung. Das Grabmal PhiJibcrt's von Sftvoyen in der 
Kirche zu Brou und das von Jean Jude, dem berühmteflen Gliede 
der berühmten KüniUerfamilie, errichtete Denkmal Ludwig's XII. in 
St. Denis find nur die Ausläufer der Richtung, welche in der Deco- 
ration allmählich bereits in die Renatflanceformen einlenkte, in den 
figürlichen Schilderungen aber an einem kräftigen, oft recht lebens- 
frifchen Naturalismus fefthielt. Diefer Naturalismus tritt nun zu- 
rück. Italienifche Kinflüfle befiimmien feitdem den Formenfinn der 
Bildhauer und führten als Schönheitsideal jene fchlanken, mehr 
eleganten als fchönen GcÜaiten ein, welche beinahe bis zu diefer 
Stunde die Phantafie franzöfifcher Künftler erfüllen. Möglich, daß 
auch Cellini*s Vorbild darauf einwirkte. Jeden&lls fehen wir Ichon 
den 'Typus in den Werken des bertthmteften und fruchtbarften 
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finuisttfifcbeii Btldhaners im 16. Jahrhundert, des Jean Goujon 
iMrrlchen, wie die Diana von Anet» ein Marmorrelte^ als Brunnen- 
figur gedacht (No. IM, 6), und wie die Nymphen, welche ehemals 
die Fontaine des Innocents in Paris fchmUckten (No. 123, 2), be- 
weifen. Auder Jean Goujon verdienen noch Germain Piion, der 
die Graziengnippe (in der I.ouvrefammlung) gefchaffen, dann Jean 
Coufin und der vielbefchäftiple Italiener Leon Ponce Erwähnung. 
Längere Kämpfe koftele es, ehe der italienifche Stil auch in der 
Architektur heimifch wurde. Die Kirchenbaumeifter hielten zähe 
an der überlieferten gothifchen Conftruction feft und begnügten 
fich, das gothifche Gerüfte (Streben, Fialen u. f. w.) mit Renaif- 
ÜDceornanaenten zu bekleiden. Ein Beifpiel diefes Uebergangsililes 
bietet die Kirche S. Pierre in Gaen, von Heeion SaMer i53t aus- 
geffthrt (No. 180, 3). Aehnliche MiTchungen gothifcher Conftruc- 
tion und Renaiflhncedecoration aeigea einige Parifer Kirchen, z. B. 
St Euftache. Erft durch die Jefuiten gewann die italienifche 
iärchenarchitektur in Frankreich eine allgemeine Verbreitung. Die 
Hmiptthätigkeit der Architekten galt dem Schlofibaue. Noch heute 
können mehr als dreißig Schlöirer aufgezählt werden, welche dem 
16. Jahrhundert den Urfprung verdanken und an Stattlichkeit mit 
einander wetteifern. Namentlich die Touraine, ein Hauptfitz fran- 
zÖfifcher Königsmacht im i5. Jahrhundert, ift reich an berühmten 
Schloßbauten, welche zum Theil fo großartig angelegt waren, daß 
fie niemals vollendet wurden. Andere fanden in den Stürmen der 
Revolution den Untergang. Die franzöfifchen SchlÖiler unterfchei- 
den fich im Gnmdplane wefentUch von den italienifcfaen PalSften. 
Sie befitzen nicht das gefchloflene Wefcn der letzteren, gehen viel- 
fiteh auf die mitielalterUchen Burgen zurfick, zeigen wie diefe eine 
AnhluAing von Hdfen und locker verbundenen Bauten, haben auch 
die Defenfivanftalten der Burgen, die Thürme, Umfeffungs mauern, 
Gräben, Thore, freilich nur wie ein Spielzeug, beibehalten. So 
hildet den Mittelpunkt des berühmteften Schlofles aus der Zeit 
Franz' I., des SchlofTes von Chambord, in der Nähe von ßlois, 
ein quadratifcher Bau, an den Donjon der älteren Burgen erinnernd, 
mit vier Thürmen in den Ecken (No. 131, 2), welchem fich andere 
gleichfalls von Thürmen flankirte Bauten anfchließen. Charakteri- 
ftifch für die franzöfifchen Schloiibauten ift, außer der geringen 
Tiefe derfelben, die reiche Decoration der Dachtheile; Giebel, Schorn- 
fteioe, Thfirme, die letzteren oft durchbrochen, laffen die eigent- 
liche Dachlinie vollftSndig zurficktreten. Von Gaillon, einem der 
^heften RenailfancefchiaiTer, haben fich nur kärgliche Refte (No. 
^^0, 7) erhahen. Man merkt an der Pfdlerdecoration den Einflufi 
Italiens, während in den Flachbogen und der Fenftergliederung die 
^mifche Bauweife vorwaltet. Aehnlich üt auch das Schloß Che- 
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nosceaax (No. 131, i) geftaltet. StSrker macht lieh der italieni- 
fche Einflufi im SchlolTe von Chantiily (No. 129, 5) geltend, 
wenn auch der Grundrifl mit feinem Vorhofe und dreieckigem 
Haupthofe, feinen Rundthürmen die iltere Burganordnung wieder- 
holt. Wie gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts die Stellung des 
Königihums üch ändert, die inneren politifchen ZuAände einen be- 
deutiamen Wechfel erfahren, fo tritt auch in Bezug auf die Schau- 
plätze der künftlerifchcn Thäiigkeit eine wichtige Wandlung ein. 
An die Stelle der Schule von Tours tritt jene von Paris. Die 
Hauptfladt beginnt die ausfchließlich führende Rolle in der Kunft 
zu fpielen. Die Provinzen, insbefondere die nördlichen, bleiben zu- 
rück und hallen noch längere Zeit an einzelnen überlieferten hei- 
mifchen Bauformen feft. Die Uniformität der IcQnftlerifchen Bildung, 
ein fo wichtiges Merkmal der neueren franzöfifchen Kunft, wird 
erft im Zeitalter Ludwig's XIV. erreicht. 

Zu vollkommenem Siege gelangt der italienifche Stil wihrend 
der Regierung Heinrich*s II. in den Werken des beriihmteften fran* 
zöiifchen Architekten der RenaÜIanceperiode Philibert De l'Orme 
aus Lyon. Auch diefer flammt aus einer alten Baumeiderfamilte. 
Während aber die Architekten der früher erwähnten SchlöfTer, wie 
Pierre Nepveu, Pierre Fain von JJouen, Colin Biart von Blois u. a. 
ihre künfllerifche Erziehung in der Heimat genoilen hatten, dankt 
Philibert de l'Orme (ca. i5i5 — iSyo) feine Bildung zum tauten 
Theile feinem Aufenthalte in Italien. Ruhm erwarb er fich lovvohl 
durch feine theoretifchen Arbeilen, wie durch die zahlreichen Werke, 
deren Ausf&hrung ihm unter der Regierung feines Gönners, Hein* 
•rich.*s IL, Übertragen wurden. Unter denfelben ragen das Schlofi 
Anet, fQr Diana von Poitiers i552 begonnen, und der Tuilerien- 
palaft (feit 1564) hervor. Anet ift theilweife zerftört worden, die 
Zeichnungen und die erhaltenen Theile beweifen über, daß ihm 
hier volle Freiheit, feiner Phantafie zu folgen, geftattet war, fo daß 
für die Erkenntnis feines Stiles Anet noch wichtiger erfcheint, als 
die Tuilerien, deren Bau nach ihm Jean Rullant, der Schöpfer des 
Schlolfes von Ecouen, leitete. Während er in Anet (No. 130, 6} 
die Säulenordnungen der Renaill'ance ziemlich unverändert beibe- 
hielt, gab er an den Tuilerien (No. 130, i. u. 2) den Säulen da- 
durch eine neue Geflalt, daß er den Schaft mit mehreren horizon- 
talen Bändern umzog ^No. 130, 5), wahrfcheinlich um die Fugen 
der aus vielen Blöcken zufammengefetzten Säulen beifer zu ver- 
bergen. Ihn übertrifft in Bezug auf Reinheit des Stiles PUrre 
Lescot (ca, 1 5 10— 1574}, welcher den Bau des von König Franzi, 
neu errichteten Louvrepalaftes leitete. Auch hier haben fpätere 
Anhauten die urfprüngliche Anlage verändert. Nach Lescot's Plane 
follte der Palafthof mit vier FaiTaden gefchloifen werden, mit £ck- 
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{»villons an Stelle der mittelalterlichen SchlofithQnne. Die Theile^ 
welche nach Lescofs Entwürfen ausgeführt wurden, zeigen (No. 
ISIB, 6) Über zwei fäulengefchmückten GefcholTen noch eine Attika. 
Durch einzelne vortretende Glieder, durch farbige Marmorplatten 
und vor allem durch den reichen plaftifchen Schmuck, welcher von 
Jean Goujon und delTen Schülern flammt, kommt in die Mafien 
Leben, ohne daß die Klarheit der VerhältnilTe und die Ueberficht- 
lichkeit der Dispofition geflört wird. So füllen z. ß. im Erdge- 
fcholTe die nachmals fo beliebten Rundfenfter (oeil-de boeuf) über 
den Portalen den Raum trefflich aus. Am Anfange des 17. Jahr- 
hunderts macht (ich eine gewilTe trockene Nüchternheit und Derb- 
heit in der Behandlung der Bauformen geltend, wie z. & das Schlofi 
AngervUle (No. 129, 3) zeigL Auch das Palais Luxembourg, für 
Maria Medici von Salomen de Broße erbaut^ im GrundrilTe (No. 
J31, 4) mit den vorfpringenden EckpavUlons an die älteren fran- 
zöfifchen Mufler lieh anlehnend, befitzt diefen Charakter, welchen 
Francois Manfart (iSgS — 1666), der Erbauer des kleinen, im alt- 
franzöfifchen Gefchmacke ausgeführten SchloÜes Maifons (No. 130, 
8), gleichfalls feinen Werken aufdrückt. Wenig beliebt bei den 
Zeitgenollen, welche den einflußreichen aber herrifchen Mann mit 
{giftigen Satiren verfolgten, befitzt er doch bei der Nachwelt einen 
populären Namen. Die gebrochenen, gleichfam in GefcholTen au6> 
Zeigenden DScher — Manfarden — find nach ihm benannt worden, 
im Zeitalter Lodwig's XIV. kommt der fogenannte BärockftU zur 
lierrfchaft, der aber in dem Hauptwerke der Periode, im Schlofle 
von Ver&illes (No. 131, 3), einen viel ftärkeren Ausdruck in der 
Decoration und in der inneren Ausflattung findet, als in der äußeren 
architektonifchen Gliederung (No. 129, i). Hier klingt noch der 
Renailfanceftil, wenn auch in geifllofer trockener Weife nachge- 
bildet, nach. Ein Neffe des Francois Manfart, Jules Hardouin Man- 
Jart (1645 — 1708), leitete den Bau, der aus einem mittleren, in der 
Tiefe des iiofes gelegenen Haupttheile und langen galerieariigen 
Flügeln befteht In dem rechten Flügel haben, gleichfam gleich- 
berechtigt, die Kapelle und das Theater, beide an dem halbkreis- 
förmigen Abfchlulie kenntlich, Platz gefunden. 

In ganz anderer Weife, als in Frankreich, gewinnt in Deutfch- 
land die Renaiffancearchitektur Verbreitung und Herrfchaft. Die 
üenntnifi der Renaiffanceformen muß von der Einführung des Re- 
naiffanceftiles in der Baukunft fcharf unterfchieden werden. Die 
erfteren be.uannen fchon am Anfange des 16. Jahrhunderts im Kreife 
•des Holzfchniitcs und Kupferfiiches heimifch zu werden und wur- 
den von den Malern eifrig ftuJirt. Das flache Renaiffanceornament 
«robert fleh rafch eine allgemeine Beliebtheit und erfreut fleh der 
mannigfachften Verwendung. Maler fchmücken den Hintergrund 
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gern mit italienifchen Säulenftellungen, Bildhauer verfuchen fich ia 
der Wiedergabe der „putti'i der reizenden KindergeHalten, in deren 
Schöpfung die Renaiflänce uoermQdlich ift. Die Vorlagen fUr 
Kunfthandwerker erfcheinen gleichftills reich an Renaiflhncemodven 
und lenken die Decoration in die Wege des neuen Stiles. Zuletzt 
erft folgt der Bewegung die Architektur, in welcher feit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts der Renalifanceflil die wirkliche Herrfchaft 
antritt. Er gelangt auf den verfchiedenften Wegen nach Deutfch« 
land, nimmt hier die mannigfachfte Geftalt an und erfährt in den 
einzelnen Landfchaflen ein ungleiches Schickfal. Einen einheitlichen 
deutfchen Renaiflanceftilgibt es nicht, Charaktermcrkmale, welche den 
deutfchen Bauten von 1540 bis 1620 gcmcinfam und nur ihnen 
eigenthümlich waren, lalTen fich in größerer Anzahl nicht aufweifen. 
Wie gering erfcheint doch z. B. die Verwandtfchaft des Heidelberger 
SchloiTes (No. 185, 4) mit dem Leipziger Rathhaufe (No. 138, i). 
Zur Erklärung mufi zunächft der Umftand herangezogen werden» 
dafi die Renaiflänce in vielen Fällen nur för die decorativen Formen 
zur Anwendung kommt, während der Grundriß und die conftructive 
Gliederung an dem altheimifchen, gothifchen Herkommen fefthält. 
So ift der deutfchen Renaiflänce fchon früh ein zwiefpältiges We- 
fen aufgedrückt. Verftärkt wurde dasfelbe aber dadurch, daß die 
Kenntniß der RenaifTancearchitektur nicht ausfchließlich aus der 
Urquelle gefchöpfl wurde. Neben italienifchen Einflülfen und Muftern 
machten fich auch franzöfifche und, namentlich feit dem Ende des 
16. Jahrhunderts, im deutfchen Norden auch niederländifche geltend. 
Ein grofser Unterfchied waltet, ob deutfche Baumeifter in Italien 
ihre Studien machten oder ob italienifche Künlller über die Alpen 
wanderten und hier thätig eingriffen. Und diefes thaten die letzteren 
in ziemlich grofier Zahl. Wenn wir erfahren, dafi im i7.Jahrh. alljihr» 
lieh im Herbfte eine Schaar oberitalienifcher Maurer und Stuckarbeiter 
aus Deutfchland nach ihrer Heimat zurückzugehen pflegten, fo dürfen 
wir annehmen, daß diefe Sitte fchon feit längerer Zeit beAand. 
Namentlich in den öfterreichifchen Landfchaften, deren Fürften 
durch Bekenntniß, Politik und Familicnbande mit italienifchen 
Herren eng verbunden waren, und ebenfo in den angrenzenden 
flavifchen Gebieten bis Polen fanden italienifche Künftler aller Art 
eine willige Aufnahme. Einzelne ihrer Werke tragen fo vollkommen 
das Gepräge des italienifchen Urfprunges, daß nur die räumliche 
Entfernung hindert, fie der italienifchen Renaiflänce einzureihen, 
fo z. B. das Lufthaus oder Belvedere, welches Kaifer Ferdinand I. 
in Prag i536 unter der Leitung des Paolo della Stella errichten 
liefl. Häufig machten fie aber auch der heimifchen Baufitte Zuge- 
fländnifle, oder es brachte die Ausführung durch heimifche Kräfte dea 
deutfchen Charakter flärker zum Ausdruck. Je nachdem Ffirften 
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Bauherren waren oder die Werlte in Reichsftidten emporftiegen, 
Snderte fich nicht unwefentlich der Stil Die Retchsftldte waren 
vorwiegend confervativ geOnnt, hielten an den fiberlieferten An- 

fichaaungen und Formen feder als die Ffirflen , welche ungleich 

mehr fremdlMndifchenCultureinflüfTen zuneigten, oft aus weiter Feme 
die KunHler holten, diefelben wechfelten, während die reichsftädtifche 
Architektur eine größere Stetigkeit zeigt und das landfchaftliche Ge- 
präge ftärker bewahrt. Fine beftimmende Einwirkung auf den Stil 
übt endlich das Baumaterial. Der Fachwerkbau, den kiimatifchen 
VerhältnilFen des Nordens fo fehr entfprechend, hatte fich weit über 
die Grenzen des Mittelalters hinaus erhalten. Vereinzelt iW er noch 
in vielen alteren Scüdten anzutreffen, in größeren Gruppen hat er 
fich namentlich in niederfllchfirdien Städten, wie in HUdeshetra 
(Knochenhoueramtshaus), Braunfchweig, Halberftadt, Celle, Mfinden 
u. a. erhalten. (Der Hokhau ift fibrigens auch aufierhalb Deutfch* 
lands weit verbreitet und glänzend vertreten, fo in den Niederlanden 
(No. 134, 5], in Frankreich [Orleans, Ronen], in England, wo 
namentlich in Chel^er [No. 133, 2 u. 3] in mehreren Straßen Holz- 
häufer mit fortlaufenden offenen Gängen im mittleren Stockwerke 
[rows] vorkommen.) Die Conftruction der Fachwerkhäufer bewegt 
lieh naturgemäß in engen Grenzen, lieber Schwellen wurden Stand- 
fäulen oder Pfoften errichtet, diefe durch horizontale Riegel und 
oben durch Latten verbunden und durch fchrägc Zwifchenftreben 
befeftigt. Das obere, mäßig vorfpringcnde Stockwerk wird in ähn- 
licher Weife conftruirt. Daran ändert die Renaiffanceperiode nichts 
Wefentliches, nur dafi fie in der Decoration die tragenden und raum- 
ausfliUenden Glieder deutlicher unterfcheidet, volutenartige Confolen, 
Zahnfchiiitte, Eierllibe (No. 175, 7) verwendet, die StandHIulen als 
Pilafter bebandelt. Der Gefammtcharakter bleibt aber unverfehrt. 
Außer den Fachwerkbauten kommen femer auf dem alten Gebiete 
des Ziegelbaues zahlreiche ßackfteinbauten vor, bald im Rohbau, 
bald verputzt; häufig wird auch für FenftereinfafTungen, Gefimfe, 
Portale, der Häuflein zu lebensvollerem Schmucke herangezogen. 
In diefem Kreife erhalten lieh gleichfalls die heimifchen Uehcrlie- 
ferungen ziemlich lebendig, und wo auf die reichere Ornamenlirung 
der Falfaden verzichtet wurde, kann man zuweilen nur fchwer die 
fchmalen, hochgiebeligen Häuicr des 16. Jahrhunderts von älteren 
Werken unterfcheiden. 

Am weiteften Öffnet fich italienifchen EinflQffen der Hauftein- 
bau, insbefondere in den Landfchaften, welche, wie die Öfterreichifchen 
^nd bairifchen, Marmor verwenden. Die Haufteinbauten find su- 
gleich diejenigen, in welchen die Steinmetzarbeit zu Ehren kommt, 
öer Kunft der Steinmetzen dankt überhaupt die deutfche RcnäilTance 
das Befte ihrer Wirkung und ihres Werthes. Die harmonifche An« 
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Ordnung der FalTaden, das Ebenmafi in ihrer Gliederung bilden 
bekanntlich nicht ihre Stttrke. Wo uns diefe Vorz&ge entgegen- 
treten, dUrfen wir beinahe immer auf die Mitwirkung fremder Mei- 
ftcr und den Einflufi des italienifchen Stiles fchließen. Wie wenig 
■die Regeln Vitrav's und der italienifchen Theoretiker die deut- 
fchen Künftier banden, erficht man am heften aus den Lehrbüchern 
der Architektur und Perfpektive, welche in Deutfchland verfaßt 
wurden. So gab z. B. Wendelin Dietterlein in Straßburg 1591 
ein Werk über die ^Archiieclura oder Auslheilung der fünf Säulen" 
heraus und erläuterte im Anfange die fünf bekannten Säulen- 
ordnungen. Im weiteren Verlauf des Werkes aber ergeht fich feine 
ungeregelte Phantafie in der willkürlichen Ausfchmückung der ein- 
zelnen Bauglieder, in der Er6ndung reich decorirter Pfeiler, Portale^ 
Altflre, Springbrunnen u. f. w. Diefe und ähnliche Zeichnungen 
find nicht maSgebeod - rOr die praktifche Kunft des Jahrhunderts. 
Darin aber herrfcht dennoch Uebereinftimmung, dafi auch in diefer 
der formelle Zufammenhang der Bauglieder gelockert erfcheint^ die 
Kunft fich mit Vorliebe auf die Ausfchmückung befonders hervor- 
gehobener einzelner Bautheile wirft. In Portalen, Erkern, Giebeln 
Concentrin fich häufig die künfilerifche Wirkung, fo daß fie beinahe 
aus dem Organismus des Gefammtbaues heraustreten und felbfiändige 
Geltung erlangen. Als Beifpiele mögen die FalTaden eines Biüireler 
Haufes (No. 134, 6), die Erkerbauten in Leipzig (iNo. 135, i) und 
£nfisheim im Elfaß (No. 139, 41 dienen. 

Die deutfche Rcnailfance unterfcheidet fich von der italienifchen 
nicht blofl durch die vorwiegende Gunft, welche fie dem decorati?en 
Elemente zuwendet. Herrfcht doch auch diefes in nicht geringem 
Grade in der italienifchen Architektur vor. Während aber hier das 
architektonifche Stilgefühl der Bildung des Ornamentes vorftebt, 
•die Formen der Geräthewelt durchdringt, fo daß auch in Geräihen 
der monumentale Charakter anklingt, find es in der deutfchen Re- 
naiHance gerade die bunten Geräth formen, welche in die Architek- 
tur hineinragen und zu ihrem Schmucke die wichtigften Elemente 
darbieten. Der ümÜand, daß das Kundhandwerk von den fpat- 
goihifchen Zeiten her eine fefte und geliehene Stellung einnahm und 
man gewohnt war, auf den Reichthum und die virtuofe technifche Voll- 
endung der Einzeitheile eines Bauwerkes das Hauptgewicht zu legen, 
wirkte enifcheidend auf die Geftalt der deutfchen Renaiifance- 
architektur. Nicht nach arehitektonifcben Regeln richtet fich das 
Kunfthandwerky nach den Muftem der verfchiedenen Kunfthand- 
.werke vielmehr werden die Bauglieder behandelt. Die Säule, ge- 
wöhnlich auf einen hohen Sockel geftellt, erfcheint wie ein Kande- 
laber ausgebaucht y empfängt, als wäre fie aus Metall getrieben, 
fchrftge Riefelungen oder Bänder, welche den Eifenbefchlag voll- 
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iändig nachahmen. MetallbefcbUige bilden überhaupt ein in der 
arcbitektonifchen Decoration gern benutztes Motiv (No. 141^ 5; 
175, 8). Ein anderes Ornament ül unter dem Namen Lederomament 

bekannt (No. 175, 9): aus der Fläche fcharf ausgefchnittcne und 
aufgerollte Bänder, VVahrfcheinlich haben diefe Cartouchen in der 
Miniaturmalerei ihren Urfprung, wo fie als Rand oder Einrahmung 
eines mittleren Schildes oder Spiegels dienten. Von der deutfchen 
und niederläodifchen Architektur gegen das Ende des ib. Jahr- 
hunderts in den Ornamentenkreis aufgenommen, fanden die Car« 
touchen nachmals bis in das 18. Jahrhundert auch in' den graphi- 
fchen KQnften als Titeleinrahmung die reichfte Verwendung. Dieter 
beliebige Gebrauch deutet fchon das unorganifche VerhältniB des 
Ornaments zur ftrengen arcbitektonifchen Gliederung an. Dasfelbe 
offenbart fich auch in der Vorliebe, die On^amente gleich fam aus 
einer Eifen flache fcharf hcrauszufchlapen und fie fo ftark vom 
Grunde abzuheben, daß lie wie äußerlich angeheftet erfcheinen. 
Das Pfeilerkapiläl aus der Marienkirche in Wolfenbüitel (No. 139, 
5) dient als Beifpiel einer folchen lockeren Verbindung zwifchen 
Kern und Schmuck des Baugliedes. 

Die deutfche Renailfance entwickelt (ich nicht aus einem ein- 
zigen Mittelpunkte. Das verhinderte die politifche Vielherrfchaft 
und die tie^ehende Spaltung im Volke. Während man in Frank* 
reich die aufeinander folgenden Entwickelungsftufen der RenailTance 
zutreffend mit den Regierungszeiten der Könige von Franz I. bis 
Ludwig Xill. zufammenfallen läßt, würde eine Bezeichnung der 
einzelnen Perioden der deutfchen Renaiffance mit den Namen der 
gerade regierenden Kaller voUftändig des Sinnes entbehren. Die- 
felbe tritt in Süddeutichland an den verlchiedenen fürfllichen Hofen 
beinahe gleichzeitig (um i53o) auf, nachdem fie früher fclion an 
kleineren Zierwerken plaftifcher Natur, befonders in Kirchen, ihre 
Kraft geprüft hatte. Doch ift es nicht, wie im Mitttelalter, die kirch- 
liche Architektur, welche der deutfchen Kunft die reichften Auf- 
gaben flellte. Der Kirchenbau fchränkt fich hü gans auf die 
katholifchen Landfcfaaften ein» -wird durch den rafch zu mächtigem 
Einflufle gediegenen Jefuitenorden befonders gefördert. Diefer aber, 
auch wenn er heimifche Künftler befchäftigte , gab doch dem ita- 
lienifchen Baufiile den Vorzug, welcher auch den Gewohnheiten des 
Cultus am heften enilprach. , 

Im Schloßbau liegt in Deutlchland wie in Frankreich der Schwer- 
punkt der Renailfancearchitektur. Nicht immer freilich wurden die 
SchlÖfler aus einem GuUe errichtet, älteren Theilen vielmehr jüngere 
Öfter nothdürftig angefügt; auch der Umftand, daB mit dem Burg- 
charakter fürftlicher Behaufungen nicht fchroff gebrochen, jener 
meUlens fchonungsvoU umgewandelt wurde, trug nicht zur Regel- 
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mäßigkeit der Anlage bei. An die Burg erinnern nicht allein die 
2ur befleren Veitheidigung beflimmten Vorbauten, die Graben und 
Doppelthore, fondera auch die Eckthttrme und die Gruppirung der 
Schlofibaoten um einen Hof, nach welchem fich jene öffben. Ans dem 
Mittelalterftaromen auch die Wendeltreppen (Schnecken)in felbftindigeA 
an den Ecken oder in der Mitte des Baues Hegenden Treppenhäufero. 
Ein Zugeftändnifl an die Renaiffance dagegen waren die Arkaden, 
welche den Hof ganz oder theilweife umfchloffen Den Burgcharakter 
wahrt noch deutlich das Heidelberger Schloß, mit Recht als 
die Krone der deutfchen RenaiHance begrüßt. Ein Brückenkopf 
vertheidigte den Zugang zum Schlöffe, mächtige Thürme, einzelne 
noch aus dem i5. Jahrhundert flammend, vollendeten die Wehr- 
haftigkeit des Werkes. Den Schloßhof umgibt eine Reihe von Bauten 
verfchiedenen Alters, wie der nach außen vorfpringende Rudolfs- 
bau u. f. w. Unter denfelben ragt durch Schönheit derOtco-Heinriciit* 
bau (i556 begonnen) hervor, ein Rechteck milfiigenUmfanges biUieikU 
mit einer Faflade (No. 185, 4), welche, wenn fie auch nicht die Harmonie 
der VerhähnifTe italienifcher Renaiflancewerke erreicht, doch durch 
die Pracht der plaftifchen (von Alexander Collins aus Mecheln theil- 
weife beforgten) Decoration, fowie durch die wirkfame Abftufung der 
Stockwerke und die glänzende Belebung und Gliederung der Flächen 
(ich auszeichnet. Eine Freitreppe führt zum Portal des hohen Erd- 
gefchoflTes. Aus mächtigen tief gefugten Werkftücken (Bollagen) er- 
richtete Pfeiler mit ionifchen Kapitalen trennten dasfelbe in fünr 
Felder, in welchen fich das Portal und je zwei Fefifter befanden. 
Feiner omameniirte Pilafter gliedern das erfte, cannellirle Halbfäulen 
das zweite Stockwerk, Giebel krönten urfprünglich den ganzen Bau. 
Die Nifchen zwifchen den Fenilem nahmen Smtucn auf, die Giebe) 
der Fenfter wurden mit geflfigelten Knaben, die mittleren Feafter* 
ftflbe mit hermenartigen Karyatiden und Atlanten geichmttckt. Denk 
Otto-Heinrichsbaue folgte an der Nordfeite des Schlofihofes 1601 
noch der Friedrichsbau, verwandt in der Dispofition der FaiTade, aber 
in noch kräftigeren Formen gehalten. Auch bei dem Friedrichs- 
baue kennen wir den Meifter des plaftifchen Schmuckes: Sebaflian 
Gf)tj aus Chur; wer aber die architektonifchen Pläne entworfen 
hat, ift uns, wie bei dem Otto-Heinrichsbaue, nicht überliefert wor- 
den. Bekanntlich wurde das Heidelberger Schloß von franzöfifchcn 
Truppen 1693 zerftört. König Ludwig XIV. ließ auf das Ereigniii 
eine Medaille fchlagen, welche auf der einen Seite die Worte: 
„Heidelberga deleta est", auf der anderen den Spruch: „Rex dixit 
et factum est" enthalt. 

Im Laufe des i6. Jahrhunderts flieg noch eine gröflere Zahl 
ftattltcher FOrftenfchlÖlTer in die Höhe, fo das Schlofl in Stuttgart,, 
feit i553 vom Herzog Chriftoph errichtet. Das Aeufiere desfelben 
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tritt fchUcht und mäßig auf, den Schloßhof umgeben Arkaden, 
weldie durch drei Stockwerite fich xiehea, van caneUirtca Säulen 
getragen und in iachen Bogen geCchlolien werden (No 138, 3). 
In der NÜie des SchlolTes beämd fich das 1846 abgebrochene Luft* 
haus, aufien von Arkaden umgeben, wShrend das Innere im Erd- 
gefchoiTe eine auf Säulen ruhende, gewölbte Halle mit drei ver» 
tieften. WaiTerbaflins in der Mitte (No. 135, 2), im Oberflocke einen 
grofien Saal enthielt Als Baumeifter wird feit iSyS Georg Beer 
genannt, welchem der nachmals vielbefchäftigte, weitgereifte Hein- 
rieh Schickhardt (i558 — 1634), ^Vifimng" half. Eine reiche 

Bauthätigkeit entwickelten die bairifchen Herzöge. Außer dem 
SchlolFe in Landshut (i536), delFen Hof italienifche Künlller auf- 
richteten, und dem Schlolle Trausnitz bei Landshut, danken ihnen 
auch glänzende kirchliche und profane Bauten in München den 
Urfprung. Trausnitz erinnert durch Lage und Grundrifi an die 
fetten Burgen des Mittelalters, befitzt audi noch onsehie gotbifche 
fiantfaeÜe. Der Schmuck der Prunkaimmer im Hauptgefchofle ftiUt 
in die Zeiten Albrecht's V. und Wilhelm's I. Die innere Zimmer- 
decoration (No. 141, i), ausfchließlich der Malerei anvertraut, weift 
auf italienifche Mufter hin. Die Refidenz in München, von Herzog 
Maximilian 1600 an Stelle eines älteren Werkes errichtet, umfaßt 
fechs Höfe der verfchiedenften Größe und Form. Auch hier mußte 
die Malerei die Hauptkoften der Decoration tragen. So zeigt die 
Faflade im Kaiferhofe (No. 139, i) eine Doppelordnung von Pi- 
laftern mit Nifchen und Feldern grau in grau gemalt. Der Cha- 
rakter der Decoration ifl wieder italienifch, wie bei der Richtung 
des Bauleiters, Peter de Witte oder Candid, «und der ausführenden 
Kfinftler nicht anders erwartet werden konnte. Einen ähnlichen 
Typus trägt auch der Stucco- und Farbenfchmuck des Treppen- 
raumes (No. 140, i). Nur die breiten Fliehen der Voluten ver- 
rsthen die Mitwirkung deutfcher Hände. Aus der Reihe der Öfter- 
reichifchen SchlÖfTer und fürftlichen Bauten, welche namentlich in 
Böhmen (Schloß Stern bei Prag, Rudolhnifche Bauten am Hrad- 
fchin in Prag, Waldftein'fche Gartenhalie ebendort u. f. w.) zahl- 
reich errichtet wurden, heben wir den Hof des LofenfteinTchen 
Schloires Schalaburg bei Mölk (No. 136, 5) hervor. Säulenarkaden 
von rolhem Marmor tragen eine offene (ialerie, deren Pfeiler an 
den Seitenflächen mit Rehefs aus gebranntem Thone bedeckt lind. 
In den fränkifchen Landfchaiten verdienen das Schloß in Otfen- 
bach bei Frankfurt mit fchönen vorgebauten Arkaden, aus den 
tehren 1572^1578, das mächtige aber (chwerfilllige Schloß in 
Afchafiienburg, ein Werk des Georg Riedinger (161 3), die Plaftenburg 
bei Kulmbach, ein Sits der Markgrafen von Brandenburg, beib»- 
dere Erwähnung. 
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Frühzeitig brach fich in Oberfachfen die Renaiflancearchiiektur 
Bahn. Das Schloß zu Torgau wurde vom Kurfürften Johann Fried- 
rich dem GroBmfithigen auf Grand einer ilteren Anlage errichtet. 
Einen linregelmSfiigen Hof umgeben von allen Seiten Etouten, unter 
welchen däs dem OftflGgel vorfpringende Treppenbaus mit zwei 
Freitreppen (No.l85, 3) wegen der kühnen Conftruction der Wendel- 
treppe und um des reichen Schmuckes willen Bewunderung verdient. 
Das Dresdener Schloß, deH'en Haupttheile während der Regierung 
des Herzogs Georg und des Kurfürften Moritz gebaut wurden, beiitzt 
ebenfalls in dem großen Schloßhofe feinen Mittelpunkt. Derfelbe 
war mit Fresken gefchmückt und mit vier Ecklhürmen (Schnecken) 
und emer voi fpringenden Bogenhalle oder Loggia über dem Ein- 
gange verfchcn. Die Leitung des Werkes führte als Oberbaumeifter 
Hans von Dehn- RothJ'elJer. iNeben ihm wird Kafpar Voigt als Bau- 
meifter genannt. — In die Region des Ziegelbaues gelangen wir durch 
den Ftirftenhof zu Wismar. Dem älteren i5i3 errichteten Flügel 
fßgte Herzog Johann Albrecht I. i553 im rechten Winkel einen 
neuen an, wobei er fich anfangs der Kunft des Gabriel van Aken 
bediente. Sowohl die Aufien feite wie die HoffaiTade (No. 188, 4) 
diefes neuen Flügels zeichnen fich vor vielen anderen Werken durch 
die wirkfamen Maßverhältnifle und die feine AbwXgiing der deco- 
rativen und der blos raumausfüllenden Theile aus. Die verputzten 
Ziegelmauern werden als einfacher Hintergrund behandelt^ von wel- 
chem fich die Portale, die FenRer mit ihrem reichen Rahmen- und 
Pfeilerfchmuck (No. 139, 6) und die horizontal laufenden Fricfe, 
theile in Sandftein, theils in gebranntem Thon ausgeführt, kräftig 
abheben. An der Hoffieite kommen noch in den oberen GefcholVcD 
Pilafter als verticale Trennungsgliedcr hinzu. 

Die ftXdtifchen und privatenBauten befitzen einen gefchlod*eneren 
landfchaftlichen Charakter als die fttrftlichen SchUMfer; an ihnen 
Ulfit fich ficherer, was in den verfchiedenen Landfchaften und Oert- 
lichkeiten als Bauregel galt, nachweifen. • SelbftverftMndlich wurden 
die deutfche Schweiz und die füdlichen Theile Deutfchlands von 
italienifchen EinflüiTcn am (lärkften berührt. FalFaden, wie jene 
eines Bafeler Zunfthaufes (No. 136, 3) oder eine Behandlung des 
Erkers, wie fie uns in Colmar (No. 139, 3) entgegentritt, haben 
hier nichts Auffälliges. Auch die Sitte der Falladenmalcrei kam 
aus Oberiialien in die nachftgclegenen nordifchen Landfchaften her- 
über. Sie findet fich weit verbreitet in der Schweiz, in Tirol und 
im füdlichen Bayern. Ein Beifpiel der FalTadenbemalung bietet das 
Rathhaus in Mühlhaufen im Elfaß (No. 139, 2}. Der Maler Chriflen 
Vackßerffer aus Colmar hatte i552 die Ausführung derfelben fiber- 
nommen. Im Erdgefchofl*e, dem fich eine Freitreppe vorlegt, ahmte 
er die Ruftica-Architektur nach, dieFenfter krönte er mitXrinzen, 
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in den oberen Stockwerken brachte er eine ionifche Säulenhalle 
mit Nifchen an. Folgerichtig empfing auch das Dach keinen Giebel-' 
fcbmuck, fondern wurde aus gemufterten Ziegeln hergeftellt. Die 
Verbindung des malerifchen Schmuckes mit dem Holzbaui weichet' 
fich auf einem fteinernen Untergefchofle erhebt, wird in einem Col- 
marer Bürgerhaufe (No. 136, i) vor die Augen gebracht. Das* 
Rathhaus zu Enfisheim (No. 137, 3) erinnert in der Dispofition, einer 
unteren offenen Halle und darüber einem gefchlolFenen Saalbau, wie in 
der Decoration der Pilafter an italienifche Vorbilder. Die Spitzbogen 
der Halle und die Anordnung der Fenfler gehen auf heimifche 
Ueberlieferungen zurück. Der berühmtefte eifänifche Baumeifter 
des 16. Jahrhunderts, Daniel Speckle in Straßburg (i536 — iSSq), 
ein Mann von vielfeitiger Bildung, auch literarifch thätig, hat fich 
insbefondere um den Feftungsbau grofie Verdienfte erworben. 

Die Privatbauten am Niederrhein zeigen mit jenen in den be- 
nachbarten Niederlanden eine grofie Verwandtfchaft. Die ^kleinen,- 
meift drei Fenfter breiten Häufer mit abgetrepptem Giebel kommen 
hier wie dort in großer Anzahl vor. Die Aehnlichkeit der Lebens- 
verhältniffe hat offenbar die gleichartige Baufitte hervorgerufen. 
Einen dominirenden Einfluß auf Deuifchland, befonders auf die 
nördlichen Thcile desfelben. haben die N iederland e erft feit dem 
SchluHedes 16. Jahrhunderts geübt, hier den durch Ruflicaeinfalfungen 
belebten Backfteinbau heimifch gemacht. Im 16. Jahrhundert hin- 
derten die inneren Unruhen und die kriegerifchen Zeitläufte den 
Auffchwung der Architektur. Das bedeutendfte profane Bauwerk 
des 16. Jahrhunderts in den fQdHchen Niederlanden ift das Ant- 
werpener Rathhaus, von Cornelius de Vrienät i56i erbaut In 
Holland zeigt das Raihhaus zu Leyden, 1599 begonnen, eine felt- 
fame Mifchung antikifirender Elemente mit heimifcher Decorations- 
weife. Der ftatiliche Giebel über der Mitte der Faffade (No. 136, 2) mit 
den Voluten und Pyramiden zur Seite kommt, wie die Vergleichung 
mit dem Stadtweinhaus in Münfter in Weftfalen (No. 136, 4) zeigt, 
auch fonil noch oft vor, ift fot^ar im folgenden Zeitalter typifch 
geworden. Von der Wechfclwirkung zwifchen belgifchen und rhei- 
nifchen Städten legen einzelne kölnifche Werke Zeugniß ab. Der 
prSchtige Lettner in der Kirche Maria auf dem Kapitol, das Mltefte 
Renaiflancewerk in Köln, ift von einem Meifter aus Mecheln 1524 
gearbeitet worden. Als der Rath von Köln eine neue Vorhalle am 
Rathhaus zu bauen befchloß, reichten auch niederländifche Künftler 
Entwürfe ein. Der Rath entfchied fich (1569) für den Plan des 
Bildhauers Wilhelm Vermtcken (?) aus Köln, der mit Hilfe von 
Namurer Steinmetzen das Werk (No. 134, 2) ausführte. An dem 
reichen plaftifchen Schmuck der Doppelhalle, welche oben Spitz- 
bogen zeigt, erkennt man die Herkunft des Künlliers. 
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Die Umprägung des RenaiflanceftUes ia deutfche Formen, der 
oonfervative Zug, welcher an der deutfchen RenailTance haftet und 
eine natürliche Verbindung mit der fpfttmittelalteilichen Bauweife 
herftelk, tritt uns am lebendigften in mittel- und norddeutfchen 
Städten entgegen. Vor allen anderen mufi Nürnberg genannt wer- 
den, welches gerade jetzt im Privaibau eine rege Thätigkeit ent- 
faltet. Der ftädtifche Handel hatte allerdings viel von feiner frühe- 
ren Bedeutung verloren, eine große Wohlhabenheit der Bürger und 
ein kräftiger Genußfinn vvraren aber geblieben. Sie fanden Ausdruck in 
den llaiilichcn, im Inneren reich ausgcflaiteten Privathäufern, die fich 
in rafcher Folge erhoben. Das Nürnberger Haus zeigt in der Regel 
eine geringe Breite aber eine ftattliche Höhe und eine große Tiefe. 
Vorfpringende Erker, zuweilen durch mehrere Stockwerke gehend 
(No. 141, 4), fchmücken die Mitte oder die Ecke der Failade, Gie- 
bel krönen den Bau. Wenn die Häufer die Langfeite der Strafle 
zukehren, fo wird dennoch dem Dache ein breiter Giebel vorge- 
fetzt (No. 140, 2). Das Aeufiere iil nicht frei von einem fchwer- 
fälligen, zuweilen fteifen Wefen: dagegen erfcheint der innere Hof 
durch umlaufende Galerim oder Arkaden belebt. In der Tiefe find 
nicht feiten Gartenfäle errichtet. Zu den bekannteften Beifpielen 
gehören das Hirfchvogelhaus (i534), Funk'fche Haus und das 
Pellerhaus (i6o5). Ein gutes Bild aus einer altdeutfchen Stadt — 
denn altdeutfch heißt gewöhnlich die deutfche Renaiflance — bietet 
uns der ^Marktplatz in Roihenburg an der Tauber (No. 137, i) mit 
feinem Rathhaufe, welches ein iN ürn berger Meifter Woiff ( 1 572), entwarf. 
Auch Privathiufer und Brunnen der RenailTancezeit befitzt Rothenburg 
in überrafchend guter Erhaltung. Gegen das Rothenbnrger Rath- 
haus mit feiner Ru(Ukabogenhaä^ fieinem Erker, Giebel und Thurm 
tritt das Leipsiger Rathhaus (No. 138, 1) suruck. An feinoi 
Schmalfeiten wird es von einem abgetreppten Giebel bekrönt. Die 
Haupt falfade zeigt das hohe Dach mit fechs kleineren Giebeln gfi' 
fchmückt. Die Fenfter find paarweise angeordnet. Erbaut wurde 
das Rathhaus von Hieronymus Lotter, der in Nürnberg ca. I49^ 
geboren war und auch als kurfürlllicher Baumeifter eine reiche, 
ihm fchließlich fchlecht gelohnte Thätigkeit entfaltete. 

Im deutfchen Norden pflegten die Hanfailädte mit großein 
Eifer die RenailTancckunft. Die Raihhäufer in Bremen, Lübeck 
(Bogenhallen und Treppenhaus), Zunfihäufer und zahlreiche Prifat- 
hKufer, die letzteren bald in Fach werk, bald in BackAein ausge- 
führt, legen daf&r Zeugniß ab. Ein Beifpiel aus der letzten Zeit 
der deutfchen RenailTance ift das Leibnitahaus in Hannover (No. 
134, t). Der Hauptnachdruck wird auf die Ausbildung des Erkers, 
auf die Einfaflung der Fender gelegt, die horizontale Gliederung 
befonders betont Einen fcharf ausgeprilgten Charakter offenbaren 
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die Privathäufer in Danzig durch die fog. Beifchllge, Vorplätze, zu 
denen man von der Strafie auf mehreren Stufen emporfleigt und 
welche mit Steinfehranken oder MetaUgittern eingefofit und mit Bän- 
ken verfehen find. Sie gleichen den italienifchen Loggien und 

dienten auch ähnlichen Zwecken (No. 187, 3). Im Zeughaus in 
Danzig (No. 1 35, 5) find die Mauerecken und die Fenfter mit Hau* 
fteinen eingefaßt^ die Giebel mit reichem Schmucke bedacht. 

Der Zwiefpalt in der Formenbildung verringert lieh am An- 
fange des ly. Jahrhunderts. Auch die aus Italien herübergenommc- 
nen Bauglicder und Schmucktheile empfangen eine derbere Geftait 
und fchlicßcn fich der kräftigen heimifchen Decoration beller an. 
Ging auch die Naivetät verloren, mit welcher in älteren Werken 
ungleichartige Elemente verbunden wurden, und damit ein großer 
Theil ihres malerilchen Reizes, fo zagte doch die fyftematifdbe Be- 
handlung der Glieder einen Fortfehritt. Auch der Zwiefpalt in der 
perfönlichen Bildung der Baumeifter fchwindet. Die fremden Bau- 
Intendanten und heimifchen Werkleute ftehen fich nicht feindfelig 
oder im VerhältnilTe fchroffer Unterordnung gegenüber. Auch die 
heimifchen Baumeifter erwerben eine umfaffende Fachbildung und 
holen fich felbft in Italien die Belehrung, welche ihnen insbefondere 
der Anblick der Werke Palladio's vcrfchafft. Ein Beifpiel diefer 
ftrengeren, zugleich einheitlichen Richtung ift die FalTade des Nürn- 
berger Rathhaufes, welche Eucharius Karl Hol:^fchuher 161 3 ent- 
warf. Ruftikaquadern an den Ecken, kräftige Trcnnungsgefimfe 
zwifchen den einzelnen Stockwerken, abwechfelnd dreieckige und 
rundgefchweifte Giebel über den Fenftern des Hauptgefchoiles und 
ein Kranzgefims auf wuchtigen Gonfolen verleihen derfelben ein 
fchweres aber einfach klares Gepräge. Zur felben Zeit (161 5 — 
1620) baute Elia$ Holl^ dem wir eine feflelnde Selbflbiogiaphie 
verdanken, das Augsburger Rathhaus. Das Aeufiere desfelben er- 
fcheint vielleicht nüchtern ftreng, die inneren Räume dagegen, be- 
fonders der große Saal im zweiten Stockwerk (No. 140, 5) find 
mit glänzender Pracht ausgeftattet. An den Schmalfeiten ziehen sich 
zwei Fenfterreihen übereinander hin, die Langfeiten fchmücken Ni- 
fchen mit Statuen, das Kranzgefims wird von Confolen getragen, 
die Stuccodecke zeigt bemalte Felder. Bemalung und Vergoldung 
fpielt überhaupt in der Decoration des Saales eine große Rolle. 
Wie in diefem Falle der Schwerpunkt auf die Ausftattung der 
inneren Räume gelegt wurde, fo liebten es unfere Vorfahren über- 
haupt, auf die innere Einrichtung und AusfchmQckung des Haufes 
den Nachdruck zu legen. Man wird der deutfchen Renaifiance 
nicht gerecht, wenn man blofi die Aufienfeiten der Häufer betrachtet. 
Die niedrigen Stockwerke, die Erker beweifen, dafi man gleichem 
von innen nach aufien baute, die äufiere Architektur durch die Be- 
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fchaffenheit und Anordnung der inneren Räume beftimmt und be- 
dingt wurde. Erfl wenn man die letzteren betritt, empfangt man 
den lebendigen, phantafievollen Eindruck des deutfchen RenaiiTance- 
baufes und gewinnt die Ueberzeugung, daß auch in der deutfchen 
RenaiiTance der Sinn für das Gefetzmlfiige und Vernünftige wal- 
tete. Daher wurde auf dem Bogen N0..I4I das Bild eines im Re- 
naiiTanceftil eingerichteten Wohnzimmers gegeben, welchem fich ein 
belgifches Wohnzimmer (No. 141, 2) anfchließt. Das letztere unter- 
fcheidet lieh von dem altdeutfchen vornehmlich dadurch, daß an die 
Stelle des behaglichen Thonofens der prunkvollere Kamin getreten ift. 

Im Anhange mögen noch einzelne Bemerkungen über die 
RenailTanccarchitektur in den fkandinavifchen Ländern, in Groß- 
britannien und Spanien Platz finden. Die Architektur in Däne- 
mark, unter der Regierung König Chriftian's IV. eifrig gepflegt, 
wurde voaviegend von niederlSndifchen und deutfchen Baumeiftem 
ausgeübt. Das Scblofl Frederiksborg (nicht mehr in der urfprüng- 
lichen Geftalt erhalten) zeigt in feiner Belebung des Ziegelwerkes 
durch Haufteineinfaflungen wie in feinen abgetreppten Giebeln nie- 
derländifchen Einflufi (No. 133, 5). Auch nach Schweden wurden 
wiederholt deutfche Baumeifter gerufen. Der Brunnen im Schlofi- 
hof zu Kalmar (No. 133, 6) ifl in dem unteren Theile in antiken 
P'ormen gehalten, während der obere Auffatz mit feinen gefchweiften 
Giebeln flelbüändiger auftritt. Das Schloß Wettersborg bei Wad- 
ftena am Wetierfee (No. 133, 7), befitzt in den Außenwerken noch 
einen kaflcllartigen Charakter. Nur in den Seitengiebeln prägt lieh 
die RenaiiTance deutlicher aus. 

Während England auf den Gebieten der Plaftik und Malerei 
feit den Zeiten Heinrich*« VII 1. fich fad ausfchliefilich fremder Kräfte 
bediente^ hielt es im Kreife der Architektur an der nationalen 
Weife länger und energifcher feft. Langfam nur fchwand der 
gothifche Stil aus der Uebung, längere Zeit traten die RenaÜIance- 
formen nur zaghaft, den gothifchen Gliedern fich beimifchend, auf. 
Den Uebergang lernt man am befien an den Bauten in Oxford und 
Cambridge (Colleges) kennen. Auch die vornehmen Landfitze aus 
dem 16. und 17. Jahrhunderte bewahren im Grundrilfe und in der 
inneren Dispofition viel von dem herkömmlichen Charakter und 
zeigen um die Halle kleinere, bald zurücktretende, bald vorfpringende 
Räume gelegt. Bcifpiele folcher Landfitze find Wollatonhoufe aus 
dem Ende des 16. und Hollandhoufe aus dem Anfange des 17. Jahr- 
hunderts. Durch Inigo Jones (1572 — 1652) kam die reinere italie- 
nifche Architektur zur Geltung. In Italien hatte er fich für Palladio*s 
Werke begeiflert, dann nach kurzem Aufenthalt in Dänemark an 
den Königen aus dem Haufe Stuart eifrige Gönner gefunden. Er 
trug fich mit dem Entwürfe zu einem riefigen KÖnigspalaile in 
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London, der nicht weniger als fieben H$fe (No. 133, i) einfchließen 
feilte. Dem langgeftreckten Mittelhofe legte er drei kleinere zur 
Seite, von welchen wieder die beiden milderen durch Arkaden und 
Galerien ausgezeichnet werden follten. Dem einen (periifchen) gab 
er eine kreisrunde Geftalt Nur der Bankett faal. Heben Fendfter 
breit, kam zur Ausführung. Ueber einem Rudicafockel erheben (ich 
zwei Säuienordnungen , die untere im ionifchen, die obere im 
korinihifchen Stile. Doppelte Säulen markiren die Ecken, das Ge- 
bälke verkröpft fich mit den Säulen. Noch deutlicher als in White- 
hall zeigt fich die Anlehnung an Palladio in dem Grundriß zu 
einer Villa in Chisvick (No. 132, 4), welche nach dem Muftcr der 
Rolonda in Vicenza entworfen ift. Der Zeit nach fällt die Pauls- 
kirche in London (No. 132, 5. 6), ein Werk des Chrißopher ^^'ren, 
aus dem Krdfe der RenaiiTance heraus. Doch offenbart wenigilens 
der Kuppelbau, wie mächtig das Vorbild der römifchen Peterslürche 
nachwirkte. Wie trotz fcheinbarem Beharren bei RenaiiTanceformen 
doch der ganze Reiz des Stiles verloren geben kann, beweift der 
fchwerföllige Bau des Schlofles Blenheim (No. 132, 7 u. 8), In 
Schottland hatte im 16. Jahrhundert, durch die politifche Ver- 
bindung hervorgerufen, franzöfifcher Einfluß auch in der Schloß- 
architektur fich geltend gemacht. In dem fpäteren Zeitalter weicht 
er wieder und macht einem wenig erfreulichen Formenfchwulfte 
Platz :No. 133, 4\ 

Die beiden Stufen der Renaillance in Spanien, die vorwiegend 
dccorative Richtung (Goldfchmiedeftil), in welche auch maurifche 
Elemente hineinfpielen, und die ftrengere, nach italienifchen Muftern 
(Michelangelo) componirende Richtung verfinnlichen der Kloflerhof 
zu Lupiana (No. 131, 5) und der Riefenbau des Escurial (No. 13 1, 
6 u. 7), welcher Klofter und Schlofi vereinigt und in der hoch- 
ragenden Kuppel der dem h. Laurentius geweihten Kirche den 
alles beherrfchenden Mittelpunkt empfängt. 



5. Daa Xunsthandwerk in der Nordiaohen Eenaiasance. 

Frankreich und Deutfchland boten für die Entwickelung des 
Kunflhandwerkes in der RenailFance den wichtigften, wenigftens den 
bekannteren Schauplatz dar. War Frankreich im i5. Jahrhundert 
in mannigfochen Kreifen des Kunfthandwerkes, z. B. in der Gold- 
fchmiedekunft, von Burgund abhängig gewefen, fo Übten im folgen* 
den Zdtalter italienifche KQnftler und Kunftwerke einen beftimmen- 
den Einfluß. Im Jahre i53i wird von grofien ßlbemen Leuchtern 
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„d'ouvraige i\ l'antiquc^' gefprochcn, bei denen wir uns offenbar 
Nachahmungen oberiialienifcher Kandelaber denken müüen. Doch 
gelang es in kurzer Zeit (feit Heinrich II.), einen Stil zu fchafien, 
welcher den Anfpruch erheben dar^ den nationalen Gefchmack und 
Fonnenfinn glänzend auszudrücken. Uebrigens darf nicht ver- 
geflen werden, dad Frankreich fortdauernd flandrifche und deutfche 
Kunftkrfifte in feine Dienile zog. Die Goldfchmiedekunil, das vor- 
nehmfte aller Kunfthandwerke, hätte einen noch größeren Auf- 
fchwung genommen, wenn nicht die Finanznöthen des Reiches 
wiederholt zu Verboten des unbefchränkten Gebrauchs der Edel- 
metalle geführt hätten. Der längere Aufenthalt Cellini's am Hofe 
König Franz' I. übte keinen fo großen Eintiuß auf die franzölifche 
Goldfchmicdekunft , wie man erwarten follte. Cellini wurde vor- 
wiegend als Bildhauer befchäftigt, und für den belicbteflen Schmuck, 
die Hatfchilder, die Agraffen, waren vielfach heimifche Traditionen 
maßgebend. Vollends franzöfifchen Urfprunges find die Namens- 
züge, Devifen, wddie man dem Schmucke einzuflechten liebte. Das 
Email fpielt in der franzöfifchen Goldfchmiedekunft eine ebenfo 
wichtige Rolle wie in Italien, ebenfo kamen gefchnittene Steine 
(Matteo del Naflaro) in allgemeine Aufnahme. Von hohem Werthe 
für die Goldfchmiedekunft war ihre nahe Berührung mit der gleich- 
zeitigen Sculptur und weiter der Umftand, daß derfelben Vorlagen von 
fo hervorragenden Zeichnern wie Jacques Androuet Ducerceau, dem 
wir auch ein wichtiges Kupferwerk über franzöfifche Renaiffance- 
bauten verdanken (Probe eines von ihm gezeichneten Ornamentes 
No. 173, [)), Ktienne Delaulne (ungefähr i5i8 bis nach i582) und 
Pierre Woeiriot in Lyon, zu Gebote ftanden. In der fpUteren Zeil 
thaten Jan Collaert's Stiche (No. 173, 8) die gleichen Dicnlle. 
Die Goldfchmiedewerke verloren am Ende des 16. Jahrhunderts 
ihren Renatflancecharakter, als die Leidenfchaft IQr DiamanteOi 
Perlen und Edelfteine aller Art aufkam. Die Formen wurden 
fchwerer; die feinden Kttnfte des Goldfchmiedes, das Treiben, 
Cifeliren, Emailliren, traten in den Hintergrund, da der materielle 
Werth des Schmuckes den Ausfchlag für feine Schätzung gab. Die 
reiche plaftifche Decoration, welche die Goldfchmiedearbeiten aus der 
Zeit Heinrich's II. auszeichnet, findet fich auch in den aus Zinn ge- 
gollenen Krügen und Schalen eines fonft unbekannten aber jeden- 
falls künftlerifch hochftehenden Modeliirers, des Francois Briot, vor. 
Arabesken, Medaillons, Mascarons (Fratzenköpfe umgeben die Ge- 
fäße; Cartouchen, Trophäen heben lieh von dem Rande der Schalen 
ab. Die Grundlage diefer Decorationsweife muß in itaiienhchcn 
Muftern (Polidoro da Caravaggio) gefucht werden, die Behandlung 
aber weift auf einen felbftlindigen Formenfinn hin. Die Kraft der 
nationalen Phantafie macht fich in den franzöfifchen Faiencen der 
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RenaiiTanceperiode noch mehr geltend. Bernard Paliffy (ungefilhr 
i5io — 1579) fteht an der Spitze der franzÖfifchen KunfttÖpfer. 

Urfprünglich Glasmaler, unternahm Paliffy, von einem unermfid- 
lichen Forfchergeift getrieben, die mannigfochden Verfuche, um das 
Geheimniß der weißen Zinnc^lafur zu ergründen. Spielen diefe 
Experimente in der LehensL^efchichtc des interelTantcn , fpätcr aus 
der Provinz an den Hof nach l^aris gezogenen Mannes eine große 
Rolle, fo befitzen feine künftlerifchen Projekte (Grotten aus Thon) 
und feine häufig nachgeahmten Werke für den Wechfel des orna- 
mentalen Sinnes die flärkfte ZeugniUkraü. An die Stelle der 
malerifchen Decoration tritt das plaftifche Relief (No. 169, 5 — 7. 
No. 172, 8 u. 9), welches flreng naturaliftifch behandelt wird. Fifche, 
MuTcheln, Schlangen, FrÖfche, Infekten, nach der Natur in Gyps 
abgeformt, Blätter und Blumen verwendete PaliiTy mit Vorliebe 
zur Decoration der großen PrachtfchßlTeln. Der Farbenüberzug 
zeigt von Gelbweiß, Grün, Blau bis Braun fortfchreitende Töne, 
die Glafur einen eigenthümlich fchimmernden Glanz. Diefe Arbeiten 
find unter dem Namen ..piöces rustiques" bekannt und gefchätzt 
und befitzen in der keramifchen Kunft kaum ihresgleichen. Auch 
in Nevers, Rouen, Mouftier befanden lieh berühmte KunfttÖpfercien, 
Aber alle von Fachkünftlern gefchaffenen Werke haben in den 
letzten Jahrzehnten nicht fo großes Auffehen erregt und eine fo 
unbegrenzte Werthfehätzung erfahren, wie die Produkte eines Lieb- 
haberateliers. Etwa feit dem Jahre i856 tauchten in rafcher Folge 
70 — SoThongef^fie auf, die als Henry-deux-faience oder Faience 
von Oiron den Kunftmarkt in die heftigfte Aufregung verfetzten. 
Die Seltenheit diefer Gefilfie (Kannen — aiguiöres oder ewers — 
Schalen, Flafchen, Leuchter^ Salzföffer u. f. w.) fteigerte ihren 
Marktwerth, das lange Zeit ungelöfte Geheimniß ihres Urfprunges 
und ihrer Herftellung reizte die Neugierde der Kenner und Sammler. 
Wir willen jetzt, daß die Hcnrv-II. -Faience in der erftcn Hälfte des 
16. Jahrhunderts im SchloHc Oiron bei Thouars hergeflellt wurde, 
als fich dasfclbe in dem Befitze einer angefehenen Dame, Helene 
de Hengeft de Genlis, befand. Zu ihrem Haushalte gehörte ( 1 529) 
ein Francois Charpentier, als Töpfer bezeichnet, ihm mag die 
technifche Ausführung der Gefäße übertragen worden fein. Sie 
find ans weizengelber Thonerde gearbeitet, mit biMunlichen Ära* 
besken decorirt, matt glafirt, einzelne Theile, wie Hermen, Mas- 
carons, rund modellirt und angefetzt (No. 168, 12; No. 171, 9). 
In Bezug auf ihre Herilellung wird vermuthet, dafl die Flächen- 
ornamente mit Stempeln, fog. Fileten, halbmondförmigen Eifen in 
flache Thonfeheiben eingedrückt und diefe dann, wie es die Hohl- 
form erforderte, in Stücke gefchnitten wurden. Die Henry-II.-Faiencen 
lind Dilettantenarbeit und nur foweit kunitgefchichtlich bedeutfam» 
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als fie das Interefle weiter Kreife an kunftgewerblichen Arbeiten und 
dem guten Gefchmack, welcher in denfelben herrfchte, darthun. Dem 
Kunftfinne eines anderen Liebhabers dankt die Buchbinderei Frank- 
reichs im iG. Jahrhundert ihren hohen Ruhm. Jean Grolier (1459 — 
i565), der Schatzmeifter König Franz I., hatte während feines Auf- 
enthaltes in Italien fich mit der Renaiflancekunft innig befreundet, 
namentlich auch für fchöne Büchereinbände, wie fie in Italien be- 
liebt waren, fich begeiftert. (Die Bibliothek des Thomas Maioii 
zeichnete fich durch fchön gebundene Bücher aus.) Jean Grolier 
brachte die Leidenfchaft für fchön gebundene Bücher nach Frank- 
reich und war auch bedacht, daß die Herftellung derfelben durch 
den Drucker dem prächtigen äußeren Schmucke entfprach. Unter 
feiner Leitung wurden jene Einbände gefchaffen, die noch heutzu- 
tage eine Muftergeltung befitzen. Aufier einfarbigen Arabesken ver- 
wendete er häufig Ledermofaik: aus dem Maroquingrunde fchnitt 
man die Zeichnung, Arabesken, verfchlungene BSnder, heraus, legte 
bunte Lederftreifen ein und glättete das Mufter mit erhitzten Eifen, 
hob die Wirkung noch durch Vergoldung. Die Ornamente Hnd 
meülens in Gold und Olivengrün auf braunem Grunde gehalten, 
am Fuße des Deckels fleht der Name des Befitzers: Jo. Grolerü 
et amicorum (No. 167, i). In ähnlicher Weife ließ ein anderer 
Bücherfreund und Zcitgenolfe Grolier's, Louis de Sainte-Maure. leine 
Bücher binden (No. 167, 2). Auch die von dem berühmten Buch- 
drucker Geojfroy Tory herausgegebenen Werke und die Bibliothek 
der Diana von Poitiers im Schlöffe Anet zeichneten fich durch 
fchdne Einbinde aus. Von der weiten Verbreitung des Grc^er- 
ftiles legt ein Bucheinband in der Wiener Hof bibliothek Zeugnifi 
ab (No. 168, i). Wie am Ende des Jahrhunderts die Zeichnung 
fchwer und fchwunglos wird, lehrt der Vergleich des Grolier'fchen 
Einbandes mit dem Buchdeckel No. 167, 3. 

Nicht auf einzelne Liebhaber, fondern auf eine in Frankreich 
längft heimifche und fachmäßig betriebene Kunftweife geht die De- 
coration der Metallgefaße mit Emailmalerei zurück. Limoges war 
bereits im Mittelalter ein Hauplfitz der Emailkunfl, hier wurde auch 
im Laufe des i5. Jahrhunderts das fog. Maleremail (emaux pcints) 
ausgebildet. Nachdem die UmrilTe der Zeichnung in die Kupfer- 
platte eingegraben und die letztere mit einer dünnen Schmelzfchicht 
überzogen worden, füllte man auch die UmrilTe mit fchwarzer 
Email&rbe. Ein tffter Brand fixlrte die Zeichnung. Nach dem 
Brande wurden fodann die weiteren Farben aufgetragen und wieder 
eingebrannt Für die Fleifch&rbe bediente man fich violetten 
Emails, die Lichter wurden mit Weifi oder Gold aufgefetzt. Eine 
Abart ift die Grifaille, in welcher auf fchwarzem Emailgrunde mit 
Weifi gemalt, der Halbfchatten dünn aufgetragen oder durch Aus- 
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fpaning oder Schraffirung gewonnen wurde. Eine (lattliche Reihe 
von Emailmalern entftand in Limoges, in welcher Stadt fich^ wie 
die immer wiederkehrenden Familiennamen lehren, die Kunft vom 
Vater auf den Sohn vererbte. Die Lionard und Jehan Penicaud, die 
Leonard und Martin Limofin, die Pierre und Mariial Reymond, die 
Courteys u. f. w. entwickelten eine ftaunenswerthc Fruchtbarkeit 
und waren im Stande, i^orträts, rtgurcnreichc religiöfc und hiftorifche 
Compofitionen, vollftiindige Triptycha etc. in Email herzuftellen. 
Auch Gefäße, Kannen, Schüiiehi, Schalen u. f. w. wurden mit 
£mailmalerei gefchmückt (No. 170, 9), und infofern greifen die 
Umoufiner Emailmaler auch in das Kunfthandwerk Uber. 

WSlirend in Italien die Intarfia, welche iich urfprunglich ge- 
wiß nicht am Holsmateriale entwickelt hatte, mit der Holzfculptur 
in der Renaiflance um die Herrfchaft flreitet, dankt die Kunft- 
fchreinerei in Frankreich im 16. Jahrhundert der Mitwirkung der 
Plaftik ihre größten Erfolge. Von der gothifchen Zeit her befaß 
Frankreich in der Holzfculptur geübte Kräfte, welche, als allmählich 
an die Stelle des Eichenholzes das Nußholz in Gebrauch kam, ihre 
vollendete tcchnifche Tüchtigkeit noch glänzender offenbaren konn- 
ten. Anfangs zeigen die franzöfifchen Renaillancemeubel, ähnlich 
wie die italienifchen, eine Vorliebe für ftrengere architektonifche 
Formen, beleben die Füllungen mit flachem Relief (No. 175, 4). 
Unter Heinrich II. fiegt jdie plaftifche Decoration. Die flachen 
Püafter verwandeln fich in Hennen; Figuren im Stile Goujon's, an 
den geftreckten VerhMltniflen leicht kenntlich, treten an den Ecken 
und zwifchen den Feldern vor, Masken , fpäter auch Cartouchen 
finden häufige Verwendung, die Giebel werden gebrochen, überall 
im kräfiigften Relief die Formen ausgearbeitet (Beifpiele No. 177, 
4 u. 5; No, 178, 3). Am Anfange des 17. Jahrhunderts kommt 
das Ebenholz auf und mit ihm die Incruftation und die farbige 
Decoration; nebenbei nur erhält fich, die Derbheit der Formen 
noch fteigernd, dabei trocken in der Zeichnung, fchwerfällig wie 
die gleichzeitige Architektur in der Gliederung, der plailifche Stil 
der Meubel. 

Zur Weltherrfchaft gelangt das franzöfifche Kunfthandwerk erft 
unter der Regierung Ludwig XIV. In der eigentlichen Renaiflance- 
periode bis cum Beginn des dreifiigjShrigen Krieges nimmt das 
deutfche Kunft handwerk die erfte Stelle ein, fowohl in Bezug 
auf die Mannigfidtigkeit feiner Wirkiamkeit, fo dafi kein Arbeits- 
kreis unvertreten bleibt, wie in Bezug auf die Größe feiner Kund- 
fchaft. Sind doch z. B. Zeichnungen für franzöfifche Prachtrüftun- 
gen in Deutfchland von der Hand des Hans Millich in München 
u. a. entworfen worden. Die technifche Tüchtigkeit war ein Erb- 
ft&ck aus der gothifchen Periode, in welcher das Kunilhandwerk 
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bereits der großen Kunft den Rang abgelaufen und an den Bauten 
das Befte geliefert hatte. Die Fortdauer feiner Blüthe dankt es dem 
Umftande, daß felbft die heften Maler und Zeichner des 16. Jahr- 
hunderts nicht verfchmähtcn, dem Kunfthandwerkc ihre fruchtbare 
Phantafie zur Verfügung zu ftellen. So groß der Reichthum an 
ausgeführten Werken auch fein mag, fo wird er dennoch von der 
Fülle der Entwürfe überragt, welche von Künftierhand herrühren 
und durch den Kupferftich in den Kreifen der Kunfthandwerker 
verbreitet wurden. An der Spitze der Maier, welche das Kunfl- 
handwerk befruchten, lieht kein geringerer als der jüngere Hans 
Holbein» Namentlich während feines Aufenthaltes in England hatte 
er vielfachen Anlafi^ Zeichnungen für allerhand Geräthe und 
Schmuck, Medaillen, Becher, Tafelau fdtze, Uhren u. f. w. zu ent- 
werfen. Als Probe mag die Zeichnung einer Dolch fcheide (No. 
168, 4*) mit Venus und Amor, Pyramus und Thisbe und dem Paris- 
urtheil dienen. Einen nicht geringeren Eifer, befonders im InterefTe 
der Goldfchmiedekunft, entwickelten die Kleinmeifter und Ornament- 
ftecher, wie AlJegrever (No. 175, 10), H. S. Bekam (No. 177, 8), 
welchen Gilich Kilian Proi^cr in Nürnberg (No. 168, 7), Peter 
Flötner in feinem Modellbuche von 1549 ^^^^ 6 u. 7; 174, 4), 
der vielfeitige Augußin Hirfchvogel (No. 170, 7), Virgil Solis (No. 
170, 4 u. 5; 171, I u. 2), Hieronymus Bang in Nfimberg (No. 
170, 6) Paul Vlindt (No. 170, 2), Georg Wächter (No. 170, 3), Joh. 
Sihmacher (No. 170, i ; 174, 2) u. a. folgten. MÖghch, dafl einzelne 
diefer Blätter nach ausgeführten Werken geftochen wurden, wie z. B. 
der Becher des Virgil Solis — waren doch einzelne Stecher auch 
als Goldfchmiede thätig, wie Bang und Vlindt. Der Mehrzahl nach 
find fie aber wirkliche Vorlagen, beftimmt von den Goldfchmieden 
und Metallarbeitern verwerthct zu w^erden. Seit der Mitte des Jahr- 
hunderts bricht fich der eigenthümliche deutfche Formenfmn eine 
weite Bahn. Während bei den älteren Vorlagen der Kleinmeifter 
die italienifchen EinflülVe vorwiegen, herrfchen in den fpätcren 
Blättern die Cartouchen, Masken, das breite Bandornament vor. Der 
mit der Punze (Eifenftift mit dumpfer Spitze, welcher mit einem 
Hammer in die Platte hineingetrieben wird) hergeftellte Stich eines 
Bechers von dem unbekannten Meifter J. S. (No. 168, 5) gibt 
uns ein deutliches Bild diefes Stiles. Zuweilen erfcheint der Körper 
des Gef^Bes mit dem Bandwerke umflochten, das Ornament hebt 
fich fcharf von dem Kern ab (No. 169, 4). An demfelben, nur in 
Holzfchnitt erhaltenen Doppelbecher bemerkt man auch die Vor- 
liebe für gefchweifte Linien, für fcharfe Trennung der Glieder und 
Häufung derfelben. An Stellen, wo das betreffende Glied zu dünn 
und fchmächtig erfcheinen möchte, werden feine getriebene Span- 
gen^ gleichfam losgelöfte Blätter, angefetzt, die fich voiuten förmig 



Digitized by Google 



Deotfchland. — Goldfchmiedearbät. 



329 



krCmmen und oben und unten an das Glied anfügen. Ein Bei- 
fpiel dafür bietet No. 171, 3. Ueberhaupt macht fleh darin die 
gothifche Tradition geltend, dafi httufig, z. B. an den Prachtmon- 
ftranzen der Münchener Schatzkammer, zur Seite des Metallkörpers 
leichte Pfeiler fialenartig emporfteigen, mit jenem durch zierliche 
Querftäbe verbunden, welche die Stelle der Strebebogen einnehmen. 

Die Kupl'crllichvorlagen bezogen fich zumcift auf die Gold- 
fchmiedckunft, welche in der That auch im Kreife des deutfchen 
Kunfthandwerkes obenan fleht. Als ihr berühmterer Vertreter tritt 
uns Wem^el Jammt:^cr oder Jamitzer entgegen, welcher i5o8 in 
Wien geboren wurde, aber den Schauplatz feiner Wirkfamkeii in 
Nürnberg fand, wo er i588 ftarb. Das Lob, welches ihm fein Zeit- 
genoiTe, der alte Biograph Nürnberger Künftler, Johann NeudÖrffer 
ertheilt : „Was er von Thierlein, Würmlein, Kräutern und Schnecken 
von felber gofi, um die lilbemen Gefllfie damit zu zieren, das ift 
vorhin nicht erhöret worden", empfängt feine Betätigung durch den 
Merkelfchen Tafelauffatz, gegenwärtig im Befltze Rothfchild's (No. 
172, 2). Der Fuß desfelben ift mit Thieren und Blumen aller Art 
bedeckt. Eine weibliche Gewandfigur entfteigt demfelben und trägt 
mit ausgebreiteten Armen einen Korb, über welchem fich eine 
Blumenvafe erhebt. Ein anderes Hauptwerk feiner Hand ift ein 
ähnlich verzierter Schmuckkaften im Grünen Gewölbe in Dresden 
(No. 178, 4). Sein Ruhm brachte es mit fich, daß faft alle hervor- 
ragenden Goldfchmiedearbeiten des 16. Jahrhunderts auf feinen 
Namen gefchrieben wurden. Immerhin entfaltete er eine grofie 
Thätigkeit, die fich nicht blofi in feinen ausgeführten Werken, fon- 
dern auch in feinen zahlreichen (geftochenen) Entwürfen bekundet. 
Die letzteren verratfaen eine grofie Ärmlichkeit mit den Zeichnun- 
gen Ducerceau*s, was fich aus der gemeinfamen (italienifchen) Quelle, 
aus welcher beide Meifter fchöpften, erklärt. In der Form geht 
auch die Kanne (No. 172, 3) auf italienifche Mufter zurück, fchwer- * 
falliger dagegen erfcheint der Becher (No. 172, 4) entworfen. Das 
Motiv der glatten ausgebauchten Silberfpiegel kommt auch auf dem 
Doppelbechcr 'No. 172, 5) vor, während die aus Nürnberg ftam- 
mendc Kanne (No. 170, 8) fich durch die fchönen VerhältnilFe und 
den zierlichen Henkel auszeichnet. Die beiden Deckelkrüge (No. 
169, I u. 2) find eigentlich nur in ein anderes Material übertragene 
ThongefUfie. 

Neben Jamnitzer werden noch zahlreiche deutfche Goldfchmiede 
gerühmt. So Melchior Bayr, Jonas Silber, Chriftof Jamnitzer, Hans 
Kellner in Nürnberg, voii welchem die reichen Silberbefchlige des 

Tucherfchen Gefchlechtsbuches (No. 174, 7 — 9) herrühren; Hein- 
rich Reitz in Leipzig, Daniel Kellerthaler in Dresden, Anton Eifen- 
hoidt in Weftfalen u. a. Auch in Augsburg erfreute (ich die Kunft 
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der Gold- und Sflberfchmiede bis tief in das 17. Jahrhundert einer 
grofien Blüthe. Aus Augsburg ftammt z. B. der berühmte Pom- 
merfche Kunftfchrank in der Berliner Kunflkammer, welchen am 
Anfange des ij, Jahrhunderts SUberfchmiede (David Altendeter, 

Matthias Walbaum, Paul Gotting u. a.) in Verbindung mit Kunft- 
fchreinern fchufen. Die in Silber getriebenen Reliefs in den Feldern 
des Untersatzes verralhen einen richtigeren Formenfinn als die kleinen 
Rundfiguren, welche in den Ecken und auf der Krönung des Werkes 
{hier den Parnaß darfteilend) angebracht find. 

Man braucht nur einen Blick in des alten Neudörfl'er s Nach- 
richten von Nürnberger KUnftlern und Werkleuten (1547) 
Guldei^Js Fortfetzung diefer Nachrichten zu werfen, um fich von 
der FfUle tüchtiger Kunftkräftei welche fich der Bearbeitung unedler 
Metalle widmeten, zu Überzeugen. KSndelgie6er, Eifenfchneider, 
Plattner, Schloffer, Rothfchmiede, Büchfenfchmiede wetteiferten mit 
einander in dem Streben, durch Formenreichthum und mannig- 
fachen erhabenen und vertieften Zierrath den Werth der Gefäße 
und Geräthe zu erhöhen und die Freude am Gebrauch derfelben 
zu wecken. Da das Kunfthandwerk im kleinbürgerlichen Kreife 
eine fo reiche Pflege fand und in feinen Aufgaben vielfach auf die 
Ausfchmückung der bürgerlichen Wohnftube und der Prunkküche 
angewiefen wurde, fo kann die künftlerifche Bearbeitung auch un- 
edler Metalle nicht befremden. Wo die vornehmen Kreife Silber 
verlangten, begnügten fich die unteren Stände mit Zinn und Mef- 
fing. Aber auch bei dem Zinn- und Melfinggeilthe wünfchten fie 
Veredlung des Stoffes durch die Form. Nur zwang die Natur des 
Materiales dem Kunilhandwerker fefte Formfehranken auf, die nicht 
ungeftraft überfchritten werden durften. An dem Zinnkruge (No. 
172, 10) fehen wir die Humpenform wiedergegeben. Die Annähe- 
rung an die Formen der Thongefäße erfcheint durchaus gerecht- 
fertigt. Jeder Verfuch, die feinere Gliederung der Silbergefäße nach- 
zuahmen, würde die Schwierigkeiten des Gull'es erhöhen, ohne eine 
rechte Wirkung zu erzielen. Die Ornamente werden lieber einge- 
ätzt und eingegraben, als im Relief modellirl. Das Maffive, F'efte 
in der Form herrfcht mit Recht im deuifchen Zinngeräthe vor. 
Ebenfo weift die Natur des Meffings (No. 178, 5) auf gedrehte 
Glieder und glänzende polirte Flächen hin. In der That offenbaren 
auch die Produkte des MelHngguiTes, die bekannten Kronleuchter 
mit ihren zahlreichen Kugeln und Knöpfen, die Leuchter, Wannen 
u. f. w. ein ftrenges Feilhalten an diefer Regel und zeigen das 
gravirte Ornament nur maßvoll angewendet. Von der Tüchtigkeit 
der Schmiedekunft legen die Proben von Eifengittern (No. 174, 6; 
176, I u. 2; 178, 6) Zeugnifi ab. Durch das Treiben des Eifens 
wurden die kühnften Spiralen, die feinften Blumen und Arabesken 
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hergeftellt. Zu nicht geringerem Ruhme brachten es die deutfchen 
Plattner^ denen die HerfteUung der RUftungen oblag. Angefehene 
KfiniUer, wie MÜUch, Brockberger, Schwarz, machten die J^twQrfe, 
nach welchen die Plattner (einer der angefehenften war Deßderius 
Kolman in Augsburg) die Helme und Hamifche arbeiteten« Gravi- 
rungen, Aetzungen, Cifelirungen lieferten die Ornamente, deren 
Reichthum und Mannipfaltit^keit jeder Befchreibung fpottet. Auch 
Verzierungen von Gold und Silber wurden in das Eifen oder den 
Stahl gefchlagen (taufchirt), durch die vollendete Kunft des Treibens 
der Rüftung, befonders den Helmen, das Schwere und Drückende 
genommen. Beifpiele lind in No. 173, i — 3 und 5) gegeben. 

In bürgerliche Kreife führen uns, ähnlich wie die Zinn- und 
Meffingarbeiten, die Produkte der deutfchen Kunfltöpfer ein. Zwar 
kommen auch Ma|olica- oder Faiencegeräthe vor. Mit der EinfÜh- 
rang der Majolica auf deutfchem Boden wird gewöhnlich der Name 
eines Nfirabtt-ger KQniUers in Verbindung gebracht. Auguftin Hir/eh- 
vogel (1488 — i56o), wie Bemard PaUfly urfprünglich Glasmaler 
und gleich diefem von immer reger Erfindungsluft getrieben, hatte 
nach NeudÖrffer's Nachrichten Venedig „in Compagnie mit einem 
Hafner** befucht und von dort ,,viel Kunfl in Hafner's Werken" 
heimgebracht. Er machte ,,weirche Oefen, Krüge und Bilder aut 
antiquitetifche Art, als wären lie von Metall gegollen.** Mit 
Hirfchvogel's Namen liebt man die ganze Gattung dcutfcher 
Majoliken zu bezeichnen, obfchon er felbftverftändlich diefe Kunll 
nicht allein, ja, wie es fcheint, fogar nur kurze Zeit ausübte. Die 
fog. Hirfchvogelkrüge find durch ihre Form, durch die gedrehten 
Henkel, den vorwiegend plaftifchen, in mehreren Reihen überein- 
ander angeordneten Schmuck und die gröbere Emailförbung 
kenntlich« Dafl die Majolicakunft auch auf anderen Wegen in 
Deutfchland eindrang, lehrt der wahrfcheinlich aus Tirol flam- 
mende Teller (No. 171, 6). Ueberwiegend wurde aber in Deutfch- 
land Steingut oder Steinzeug fabricirt, harter Töpferton und Pfei- 
fenefde zur HerfteUung der Geräthc und Gefäße benutzt. Bei 
dem maflenhaften Verbrauche konnte natürlich an eine künftlerifche 
HerfteUung, etwa mit freier Hand, der einzelnen Gefäße nicht ge- 
dacht werden. Auch verbot das grobe Material eine feinere Glie- 
derung. Compacte Formen find allein zuläffig. Ift doch auch 
die mehrfarbige und insbefondere die ausgedehnte plaftifche De- 
coration theilweiCe darauf zurückzuführen, dafl dne feinere Bema- 
lung und das Vorherrfchen eines Farbentones auf gröfleren Fliehen 
grofien technifchen Schwierigkeiten unterworfen war. Die Orna- 
mente wurden entweder vertieft eingedrOckt und eingefchnitten 
oder im Relief mittelft Thonformen aufgepreßt. Die Mascarons 
fpielten auch hier eine grofle Rolle (No. 169, 11). Mittelalterlich 
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dagegen ift das Friesornäment eines rheinifchen Kruges (No. 176, 
7). Ueberall» wo (ich Thonlagcr in der Erde fanden, erhob fich 
eine regere Töpferinduflrie. Der Umftand, daß die Ausfuhr nach 
den Niederlanden und England durch KÖlnifche Kaufleute beforgt 
wurde, brachte die rheinifchen Töpfereien in Auffchwung. Die 
„Krukenbäcker" lafTen lieh in ihrer reichen Thätigkeit von Siegburg 
und Frechen bei Köln, bis Höhr und Grenzhaufen bei Selters im 1 
Nalfauifchen (Kannenbäckerländchen ) verfolgen. Eine große Aus- 
dehnung befaßen die Töpfereien in Raeren (Niederl. Limburg). Im ^ 
inneren Deutfchland waren die Fabrikate von Creullen bei Baireuth j 
befonders berühmt und beliebt. Die Verfchiedenbeit des Materials^ j 
welches an den einzelnen Orten verwendet wurde, bedingt bereits j 
eine Mannigfaltigkeit der Lokalftile. Das Siegburger Steingut (No. 
169, 8), aus eifenfreiem Thon hergeftellt, zeichnet fich (wenigjftens | 
in fpäterer Zeit) durch weifiliche Färbung aus, geftattere eine dünne j 
durchiichtige Glafur, während das braune Frcchener Steinzeug die 1 
unreine Naturfarbe des Thones durch eine undurchfichtige Glafur 
verdeckt. Den Krügen von Grenzhaufen '\o. 169, 0^ ift vorwiegend 
eine blaiigraue Färbung eigen. Nach den cigenihümlichcii Formen 
der Ornamente das Steinzeug von Siegburg, Grenzhaulen u. f. w. , 
zu gliedern, ift großen Schwierigkeiten unterworfen, da z. B. die j 
Siegburger, wahrfchcinlich in Köhl modellirten Formen, auch in j 
Raeren häufig gebraucht wurden, während die Rückficht auf den i 
Markt, den Gefchmack der Befleller, zu Abweichungen von dem 
Herkommen Anlafi gab. Doch bildeten (ich in den einzelnen 
Töpfereien Specialitäten aus. Raeren z. B. gehören die fog. Bart- 
männer, nach den bärtigen Masken am Hälfe der Krüge fo be- 
nannt, an; in CreulTen wurden die Krüge gearbeitet, welche nach 
den Gegenftänden des Relieffchmuckes unter dem Namen Apoftel- 
krüge (No. 169, 10), Kurfürftenkrüge, Planetenkrüge, Jagdkrüge, 
Schwedenkrüge, Landsknechtskrüge u. f. w. gehen. Die Creulfener 
Krüge find meiftens in dunkelbrauner Malle hergefiellt, die Relief- 
figuren emaillirt, wobei blau und gelb, für üelichter und Hände 
Fleifchfarben vorherrfchen. Die Formen befitzen hier eine größere 
Schwerfälligkeit als im rheinifchen Steinzeuge, nur die Kannen mit 
Ausgußröhren zeigen Fuß und Hals reicher gegliedert. Nicht bloß 
nach dem Urfprungsorte und den Gegenftflnden des plaftifchen 
Schmuckes, fondem auch nach muthmafilicher Beftimmung und 
nach der Geftalt unterfcheidet der Sammler die Steingutgefilfie. Er 
fpricht von TrauerkrOgen (No. 171, 8)» grauen Krügen mit rauten- 
förmigem, meift eingefchnittenem weifien und fchwarzen Schmucke 
und unterfcheidet Schnellen (verjüngte Cylinder), Baluflern (in der 
Mitte ftark ausgebauchte Krüge), von Schnabelkrügen, Wurft- oder 
Ringkrügen, bei welchen der ringförmig gebogene KÖfper des Ge- 
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fäßes auf einem Ständer autruht, Gurden, welche wie Pilgerflafchen 
geformt lind u. f. w. 

Die Töpferhand bildete nicht allein Geffifie, fondem erwies lieh 
auch der Architektur dienftbar, indem fie, wie fchon im Mittelalter, 
FUefie zur Bedeckung . des Bodens und der WSnde herftellte. In 
den mächtigen Kachelöfen entwarf fie förmliche Meubel. Der Kachel- 
ofen des i6. und 17. Jahrhunderts, im fiidlichen Deutfchland, nament- 
lich aber in den Alpengcgenden noch in einzelnen Exemplaren er- 
halten, zeigt in der Regel einen ftrengen architektonifchen Aufbau. 
Auf dem Fußgeftelle, das nicht feiten die Geftalt lebendiger Träger, 
annimmt, ruht zunachit ein breiter Unterbau, über welchem lieh 
ein fchmälerer Oberbau erhebt (No. 171, 4). Gefimfe und Be- 
krönung, überhaupt architektonifche Glieder fehlen feiten. Die Ka- 
cheln lind plaflifch decorirt, mit einer meiftens grünen Glafur über- 
zogen. Die Einfarbigkeit weicht fpäter einer polychromen Aus- 
flattung, der plaftifche Schmuck tritt gegen den malerifchen in den 
Füllungen wenigltens zurück, während Pilafter, Gefimfe und Be- 
krönung noch lange eine kräftige plaftifche Form empfangen. Pracht- 
öfen des 17. Jahrhunderts befitzt noch das Augsburger Rathhaus, 
1626 von Adam Vogt geformt, mit fchwarzer Glafur, während in 
der Schweiz, wo namentlich die Hafner in Winterthur eine reiche 
Thätigkeit entwickelten, die mehrfarbigen Oefen in Prachtexemplaren 
vorkommen. Der Tiroler Kachelofen (No. 18Si, 5) weift in feiner 
Gliederung auf die Nähe Italiens hin. 

Eine reiche Wirkfamkeit öffnet der Holzbau und die Holzaus- 
ftattung der inneren Räume der Holzfculptur. Die Täfelung der 
Wände, die Thüren, die der Täfelung vortretenden Schränke boten 
dem Schnitzer ein weites Feld dar. Im Allgemeinen decken lieh 
die decorativen Formen der holzgefchnitzten Meubel mit den in der 
Architektur gebräuchlichen. Aus Holbein's Todtentanzbildern er- 
fehen wir, dafs bereits in den zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts 
RenaÜIanceformen an Stühlen, Bettftellen vorkommen. Gegen die 
Mitte des Jahrhunderts erfcheinen die gothifchen Decorationsmotive 
befeitigt, nur in der technifchen Arbeit bleibt die alte Uebung zu 
Recht beliehen. Ein kräftiges Relief, ein ftarker Wechfel von Licht 
und Schatten, die Scheidung der conflructivcn und füllenden Glie- 
der erinnern an die enge Beziehung zur Architektur, welche die 
Sculptur in gothifchen Zeiten unterhalten hatte. Als Träger wird 
weniger die Säule als der Pfeiler verwendet, dem letzteren treten 
Hermen vor, oder er empfängt die Geftalt einer Karyatide. Die Fül- 
lungen werden von breiten Rahmen umfchloffcn, zeigen häutig hgür- 
Hchen Schmuck, an delTen Stelle in der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts die Cartouche oder auch rechtwinklig gebrochene Linien 
treten. Eingelegte Arbeiten müiTen^ wie die graphifchen Vorbilder 
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Peter Flötner's beweifen, frühzeitig in Aufnahme gekommen fein ; 
doch herrfchen fie erft am Ende des 16. und im 17. Jahrhunderte 
vor, in welcher Zeit zugleich die Vorliebe für die Verwendung 
mannigfaltiger Holzarten an einem Geräthe lieh zeigt, der plailifche 
Schmuck gegen den malerifchen zur&cktritt, die SSulen und die 
übrigen Glieder der ÜenaÜIancearchitektur in ftrengerer, allerdings 
auch trockener Weife nachgebildet werden. Die mitgetheilten Pro- 
ben bieten Beifpiele aus der fpSteren Zeit des 16. und dem An- 
fange des 17. Jahrhunderts. Jene in No. 177, i. u. 2 zeigen eine 
kräftigere Gliederung verglichen mit No. 177, 3 u. No. 178, i, in 
welchem letzteren Falle die Aufeinanderfolge des dorifchen und 
ionifchcn Stiles, die Nachahmung der italienifchen Fenfterarchitektur 
in den Füllungen Aufmerkfamkeit verdient. Es wäre übrigens ein 
Irrthum, in diefem Rückgange auf die italienifche RenaifTance die 
ausfchließliche Richtung des dcutfchcn Kunfthandwerkes am An- 
fange des 17. Jahrhunderts zu erblicken. Neben derfelben macht 
lieh befonders in den Niederlanden und im nördlichen Deutfeh- 
land eine andere geltend, welche die heimifchen Traditionen kräfti* 
ger feilhält, den derben Formeniinn unverhüllt ausgeprägt zeigt 
und der eigentlichen Schnitzkunft ihr volles Recht wahrt. Ueber- 
haupt darf bei aller GrÖfie des italienifchen EinfluiTes nicht über- 
fehen werden, dafi die heimifche PhantaHe dadurch zwar theilweife 
umgebogen aber nicht gebrochen wurde. Sie verfuhr nicht eklek- 
tifch, nahm nicht bedächtig nur einzelne wahlvenvandte Elemente 
in fich auf, fie wurde vielmehr vollftändig von den neuen An- 
regungen und Formen überftrömt. Diefelben emplingen aber gar 
bald eine folche Umprägung, daß fie der nationalen Weife ent- 
fprechen und von diefer mit Recht als Eigenthum angefehen werden. 
Keine mechanifch wortgetreue üeberfetzung, fondern eine freie Be- 
arbeitung des gegebenen Stoffes wird verfucht und in den beiTeren 
Werken erreicht. Diefes gilt fowohl von der deutfchen wie von 
der franzöfifchen RenaÜTance. 



6. Die Tlandriiehe Maleriehiile im 17. Jalirhiudort. 

Der Glaube an die berechtigte Vorherrfchaft Italiens im Reiche 
der Kunft, welcher am Anfange des i6. Jahrhunderts die fclb- 
ftändige Weiterbildung der flandrifchen Malerei gehemmt und die 
letztere in italienifche Geleife gelockt hatte, wurde von einer 
längeren Reihe von Gefchlechtern getheilt. Auch noch im 17. Jahr- 
hundert pilgerten regelmäßig die Kündler über die Alpen, um in 
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Italien die volle Meillerfchaft zu erwerben. Andere Mufter waren 
aber hier an die Stelle der früher verehrten Ideale getreten. Die 
Naturaliften gaben vorwiegend den Ton an und zogen auch viele 
nordifche Künftler in ihre Kreife. In der AufFalFung und Richtung 
der Naturaliften fieinden die niederUEndifchen Maler manche ihnen 
ISngft bekannte Züge; in der Betonung des Colorits, in der Be- 
fchränkung der Phantafie auf die wirkungsvolle Zu(ammenftellung 
derb realer Geftalten entdeckten fie eine auch in der altheimifchen 
Kunfl oft ge&bte Gewohnheit. Die leidenfchafdiche, grob fmnliche 
Grundftimmung , welche in den Gemälden der Naturaliften waltet^ 
war freilich in der vergangenen Kunft nicht in gleicher Stärke her- 
vorgetreten, fie bedeutete aber nicht eine fpecififch italienifche Eigen- 
thümlichkeit, fondern entfprach nur einer jetzt in weiten Kreifen 
verbreiteten Empfindungsweife. So kam es, daß die niederländifchen 
Maler, auch wenn fie in Italien fludirten, nicht ganz mit ihren 
überlieferten Anfchauuiigen zu brechen brauchten, vielmehr den- 
felben fich wieder näherten, auf fie zurückkamen. Das glänzendfle 
Beifpiel einer Neubelebung der heimifchen Kunftweife ungeaditet 
eifriger italienifcher Studien, ja theilweife durch diefelben bewirkt, 
bietet die Thätigkeit des berfihmteften Meifters, welchen die Nieder- 
lande im 17. Jahrhundert hervorgebracht haben: Peter Paul Rubens. 

Der Vater, ein Antwerpener Schöffe^ hatte, um der Verfolgung 
zu entgehen, welche ihm, wie allen proteftantifch Gefmnten, von 
den fpanifchen Machthabern drohte« die Flucht ergriffen und fich 
i568 in Köln niedergelaffen. Ein unerlaubtes Verhältniß, das er 
mit der unholden Gemahlin Wilhelms von Oranien, mit Anna von 
Sachfen, unterhielt, zog ihm die Rache der beleidigten Hirften- 
familie zu. Er wurde in der nallauifchen Feftung Dillenburg in 
Haft gehalten, dann auf die Fürbitte feiner Gattin Maria Pypelinx 
in Siegen internirt. Hier gebar ihm diefelbe, nach allen Nachrichten 
dne vortreffliche, energifche Frau, am 29. Juni 1577 einen Sohn, 
unferen Peter Paul Rubens. Gegen die Richtigkeit diefer Er^ 
Zählung wurden zwar mehrfach Zweifel erhoben, Köln und Ant- 
werpen als Geburtsftätten ' des Metfters gepriefen, doch find bis jetzt 
alle gegen Siegen vorgebrachten Gründe zu leicht befunden worden. 
Wahr ift nur, daß die Familie iSyS nach Köln zog, fpäter mit 
den fpanifchen Behörden Frieden machte, zur katholifchen Kirche 
zurücktrat und i588 (der Vater war in Köln verftorben) nach Ant- 
werpen zurückkehrte. Rubens genoß eine forgfältigere Erziehung, 
als fie fonft Malern im Norden zu Theil wurde, und trat zuerll in 
die Werkftätte des Tobias Verhaegt, eines auch in Italien gefchätzten 
Landfchaftsmalers, ein. Als weitere Lehrer werden der tüchtige 
Adam van Noort und Otto Vänius oder van Veen (i558 — 1629) 
ein mehr gelehrt gebildeter als kfinftlerifch begabter Mann genannt. 
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Von gröfiter Wichtigkeit für die Entwickelung Rubens' war die 
Reife, welche er 1600 nach Italien untemahni. Wir finden ihn, 
bald nachdem er Italien betreten, in den Dienften des Hersogs 
Vincenzo Gonzaga in Mantua, eines für die ganze Gattung vor- 
nehmer KunftgÖnner typifchen Fürften. Politifchc Unbedeutenheit 
fuchte er durch Vielgefchäftigkeit und Aufbaufchen äfthetifcher 
Intereflen zu verdecken. Seine Liebhaberei umfaßt gleichmäßig 
Pferde, Hunde, Komödianten und Bilder, mit demfelben Eifer treibt 
er Mufik wie Alchemie und Aftrologie. Aus Spanien verlangte er 
zu gleicher Zeit Abbildungen wunderthätiger Madonnen und Por- 
träte fchöner Frauen. In feiner Refidenz fammelt er alle erdenk- 
lichen Kunftfchätze und kann es doch in ihr, von einer uiicrf ält- 
lichen Reifelufl getrieben, niemals auf die Dauer aushalten. Im 
Dienfte diefes feltfam von der Natur ausgeftatteten Herrn unter- 
nahm Rubens i6o3, um Gefchenke fiberbringen zu helfen, eine 
längere Reife nach Spanien, In Italien hielt er fich aufier in 
Mantua vorwiegend in Rom auf. Auch in Genua, von der präch- 
tigen Palaftarchitektur angezogen, verweilte er viele Monate. ,Jch 
habe in meiner Jugend die Seligkeiten Italiens reich gekoftet", 
fchrieb Rubens' nachmals einem Freunde. Und in der That füllte 
der Aufenthalt in Italien nicht allein eine flattliche Reihe von 
Lebensjahren aus — erft 1608 kehrte er nach der Heimat zurück — , 
fondern übte auch auf feine künfllerifche Natur einen großen Ein- 
fluß. Wenige Künftler haben in Italien fo viel gelernt wie Rubens. 
Er kannte und fchätzte die älteren Mcifter , deren Werke er 
eifrig kopirte oder doch fkizzirte. Er fcheutc lieh nicht, von 
ihnen einzelne Motive o£fen zu borgen. Wir erkennen in feiner 
„Taufe Chriili" Geftalten aus Michelangelo's Schlachtcarton, Rafiael's 
Cartons regten ihn zu Teppichentwfirfen aus der rÖmifchenGefchichte 
(Decius Mus) an, auf Mantegna geht fein „Chriftus auf dem Stroh'' 
(Antwerpen) zurück, wie feine Amazonenfchlacht, das nackte Frauen- 
porträt (Pelzchen) in Wien und fein Venusfeft auf Tizian, der 
h. Hieronymus (Antwerpen) auf Caracci. Auch der Einfluß Giulio 
Romano's, deü'cn Werke er in Mantua vor Augen fah, macht fich 
in Rubens' Gemälden geltend. Er bewahrt aber trotzdem feine 
volle Selbftändigkcit. Es ift vorwiegend der große Stil, der dra- 
matifche Ton, der pathetifche Ausdruck, das Machtvolle und Pomp- 
hafte der Schilderung, was er der italienifchen Renailiance, die für 
ihn ein abgefchlolTenes Gebiet iil, abgeiaufcht hat. Wie weit lieh 
Rubens fchon von der humaniftifchen Grundlage der italienifchen 
RenaÜTance entfernt hat, zeigt feine Stellung zur Antike. Er lebt 
nicht unmittelbar in der Antike, wie die Cinquecentiften, fühlt fich 
nicht als ihr Erbe. Ab eine in fich fertige, hifiorifche Ericheinung 
betrachtet er fie; fein antiquarifches Interefl*e regt fie vorwiegend 
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an. Er dankt Ovid manaigfache ftoffliche Anregungen, als Kfinftler 
fieht er in der antiken Welt eine Art von Vorwelt, in welcher die 

elementaren Leidenfchaften und Stimmungen, das ungetrübte, ge- 
waltige Naturleben walten. Hier denkt er fich den rechten Schau- 
platz für feine mächtigen Männer und wuchtigen Frauen, hier kann 
er den Naturalismus zu den kräftigften und üppigften Formen 
fteigern und demfelben Wirkungen abgewinnen, weiche die auf die 
gemeine und gewöliniiche Wirklichkeit gerichtete naturaliftifche 
-Manier nie erreichen konnte. Die antiken Mythen erfcheinen ihm 
mit allegorifchen Vorftellungen von gleichem Werihe. Aub der 
mythologifchen Welt feflelt ihn der derbe Kreis der Faune, die 
dtmonifchen NaturkrSfte, wie Boreas u. a., am meiften. Das Reich 
der Grazien bleibt ihm verfchloflen. 

Als Rubens Italien verliefi, hatte er feine volle Reife und 
Meifterfchaft bereits erreicht. Nur kurze Zeit hielt er fich in 
Briüifel au^ bald nach feiner Vermählung mit Ilabella Brandt (1609) 
nahm er feinen händigen Aufenthalt in Antwerpen, wo er fich 161 1 
ein prächtiges Haus, allmählich zu einem Mufeum en^'eitert. erbaute. 
Die Gunfl des Statthalterpaares llabella und Albrecht von Oefter- 
reich blieb ihm, fo lange fie lebten, unverkürzt. In ihrem Auf- 
trage malte er 1609 das erfte Meifterwerk, vielleicht die vollcndetfte 
Schöpfung, die wir von ihm belitzen, den Ildefonfoaltar, jetzt in 
Wien. Das Mittelbild (No. 230, 3) fchildert (nach einer Legende) 
die Uebergabe eines Meßgewandes durch die Madonna an den 
Vertheidiger der unbefleckten Empfängniß, den h. Ildefons. Die 
inneren Flügel des als Triptychon behandelten Altares bringen die 
Porträte der Stifter, des erzherzoglichen Paars, die äufieren Fl&gel 
die fog. „Rafl auf der Flucht nach Aegypten" vor die Augen. 
Ununterbrochen folgt nun im nächflen Jahrzehnt die Reihe aus- 
gedehnter Werke, welche gegen die fpäter ausgeführten auch da- 
durch fich auszeichnen, daß der eigenhändige Anthcil des Meiflers 
vorwiegt. Im Jahre 1610 malte Rubens die Errichtung des Kreuzes 
(jetzt im Antwerpener Dome), im folgenden Jahre befteilte die Arm- 
bruftgilde bei ihm einen großen Altar, welcher im Mittelbilde die 
Kreuzabnahme (No. 231, i), auf den Flügeln die Heimfuchung und 
Darfteilung im Tempel fchildert. Muß man auch zugeben, daß fich 
Rubens in der wunderbar gefchloffenen Gompdition an italienifche 
Vorbilder gehalten hat, fo bleibt doch die lebendige, fein abge- 
wogene Gliederung des Antheils, den alle Perfonen an dem Vor- 
gange nehmen, der gleichmüfiige und dennoch nach den ver- 
fchiedenen Charakteren reich abgeftufte Ton der Empfindung, der 
eroft gemeiTene Ausdruck fein künfilerifches Eigenthum. Aus 
früheren Jahren ftammt auch der für feinen Freund, den Bürger- 
meifter Rockox, gemalte FlUgelaltar (Antwerpener Mufeum): der 

Springer, Textbuch. 3. Aufl. 22 
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ungläubige Thomas mit den Porträten des Stifters und der Frau des- 
felben auf den Flügeln. In diefem Werke lieferte Rubens den Beweis, 

daß ihm für die tiefere pfychologifche Schilderung die Linien und 
Farben ebenfo zu Gebote (landen, wie für leidenfchaftlich bewegte, 
pathetifche Scenen. Beinahe gleichzeitig, in den Jahren 1620 — 1622, 
übernahm er zwei große Bilderfolgen, Er entwarf den ganzen 
malerifchen Schmuck für die neugebaute Jefuitcnkirche in Antwerpen, 
der leider großentheils bei einer Feuersbrunll zu Cji-unde ging. Ein 
Reft diefes Bilderfchmuckes fmd die beiden Gemälde im Wiener 
Belvedere, welche Wunderthaten der Heiligen Ignatius und Xaver 
darftellen und durch die Kunft, mit welcher Rubens abftracte Vor- 
gänge (innlich verftändlich und wirkungsvoll zu verkörpern wuflte, ! 
die Aufmerkiamkeit feflSeln. Den anderen grofien Auftrag ertheilte j 
ihm die Königin von Frankreich, Maria von Medici, welche in | 
ihrem Palafle in Paris ihr und ihres verflorbenen Gemahls, Hein" | 
rieh's IV., Leben in einundzwanzig Bildern verherrlicht fehen wollte. 
Kein Werk — einzelne Allegorien ausgenommen — erfcheint fo 
eng mit den damals herrfchenden poetifchen Anfchauungen ver- 
webt, huldigt fo unbedingt der eigenthümüchen äfthetifchen Ge- j 
fchmacksrichtung jener Zeit wie die fog. Galerie im Palafte Luxem- 
bourg. Antike Götter und allegorifche Geftalten gehen unmerkbar 
in einander über und flehen alle zufammen wieder auf demfelben 
Boden wie die hiilorifchen Figuren. Die Herrfchaft naturaliftifcher 
Formen, in allen diefen Kreifen gleichmäßig geltend, hilft die 
inneren Gegenfötze und das verfcfaiedenartige Wefen der einzelnen 
Gruppen und Geftalten vermitteln. Freilich hat gerade der enge 1 
Anfchlufi an eine rafch wieder verfchwundene Gedankenrichtung | 
das Verftändniß fpäteren Gefchlechtern erfchwert, und auch der 
Genuß der .Bilder ift durch die ftarke Mitwirkung ungleich begabter | 
Schüler verringert worden. 

Bisher verfloß Rubens' Leben ohne Trübung in ausfchließlich 
künftlerifchem Schäften. Im Jahre 1626 flarb feine Frau, in den 
folgenden fieben Jahren wurde er durch politifche Aufträge, die 
ihn nach Madrid (1628), London (1629) führten, in einen neuen 
InterelTenkreis gedrängt. Die hohen Herren, wie der englifche 
König, Buckingham, König Philipp u. f. w., waren durch ihre 
äfthetifdien Pa£&onen berühmten KÜnftlem befonders leicht zu- 
gänglich, Rubens aber durch feine Bildung und feinen welt- 
männifchen Sinn nicht ungeeignet, die Wfinfche und Pläne des 
Statthalters bei firemden Höfen eindringlich zu vertreten. Seiner 
diplomatifchen Laufbahn machte ein ärgerlicher Zwiil mit den 
Repräfentanten der belgifchen Stände, welche in den Verhandlungen 
mit Holland andere Ziele verfolgten, als die Erzherzogin Ifabella, 
und dann der Tod dieCer feiner vornehmilen Gönnerin ein Ende. 
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Auch hatte für ihn fein Haus durch den Einzug feiner zweiten 
jagendlich blühenden Frau Helene Fourment (i63o) neuen Schmuck 
und erhöhte Reize empfongen. Von feinem ehelichen Glfick legt 
das Familienbild in der Blenheimgalerie (No. 230, i) Zeugnifi ab. 

Wie fehr auch fein* Auge an der üppigen Schönheil der zweiten 
Frau fich erfreute, beweifen nicht nur die zahlreichen Porträte, die 
er mit fichtlicher Liebe ausführte, fondern auch die wiederholte 
Wiedergabe ihrer Züge in feinen großen religiöfen und mytho- 
logifchen Bildern. Bis an fein Lebensende bewährte lieh Rubens, 
von zahlreichen Schülern unterflützt, als ein überaus fruchtbarer, 
in feiner Thätigkeit kaum nach irgend einer Seite hin befchränkter 
Meifler. Er darb am 3o. Mai 1640. 

Die Zahl der GemUde, welche aus Rubens' Werkftitte fiammen, 
iit eine erftaunlich grofie. Natürlich darf man die technifchen 
Eigenfchaften des Künftlers nicht einlach nach denfelben beurtheilen. 
Aufierdem muß man aber im Auge behalten, daS Rubens ein- 
geftXndlich feine Werke erfl am Orte ihrer Aufiftellung zu vollenden 
liebte, die Beleuchtung und den Farbenauftrag nach der Entfernung 
des Bildes von dem Auge des Befchauers bellimmte. Die riefigen 
Altäre z. B. find nach anderen Grunilfätzen gemalt, die einzelnen 
Töne hier viel kräftiger neben einander gefetzt, als in feinen Por- 
träten und kleinen Gemälden. Leuchtend- und klar bleibt fein 
Colorit immer, feine Laluren verbinden die Lokaltöne, dünne, 
immer noch farbige Schatten runden die Flächen ab. Der breite 
Auftrag, die mit den einfachflen Mitteln erzielte fiebere Wirkung 
beweift die vollkömmenc |ferrfchaft des Meifters Über die technilche 
Sdte feiner Kunft. Dadurch wurde feine fonft unfafibare Frucht- 
barkeit bedingt und feiner die ganze darfteilbare Welt umfpannenden 
Phantafie die volle Freiheit der Bewegung gefchenkt. Seiner per- 
fönlichen Natur, wie der Richtung der Zeit, namentlich auch der 
Wendung, welche Dogma und Cuitus in der katholifchen Kirche 
genommen hatten, muÖ es zugefchrieben werden, daß pomphafte 
Darftellungen (Anbetung der Könige), Schilderungen mächtiger 
Actionen voll Leben und gewaltiger äußerer Kraftentfaltung am 
häufigften feiner Phantafie fich darboten. Der Freude an der 
Wiedergabe eines leidenfchaftlich bewegten Naturlebens danken auch 
feine Löwenjagden (No. 231, 2) und Thierkämpfe das Dafein. Selbft 
^ Tluere nur als Stafiage au^reten, wie z. B. in der allegorifchen 
Daiftellung der vier Wdttheile (No. 230, 4) der Tiger im Kampfe 
mit dem Krokodile, bekunden fie die Wahrheit des Ausfpruches, 
welchen Rubens that: in der Darfteilung von Thieractionen fei er 
fogar dem berühmteften Thiermaler feiner Zeit, Fnxn^ Snyders 
in Antwerpen (1579 — löSj), überlegen. Wenn die großen Kirchcn- 
bilder und die mythologifch-allegoiifchen Darileliungen häufig die 
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itiüienifche Schule verrathen, in welcher Rubens zur Selbilerkennt- 
nid gelangte, wenn er in Besag auf Darfteilbarkeit des GrMfilichen 
(Kreusigung Petri in der Peterskirche zu Köln, i638 ftlr den 
kunftfreundlichen Kaufherrn Jabach gemalt) diefelben Anfchauungen 
hegte, wie die italienifchen Naturaliften, fo kommt die unverfehrte 
vlämifche Natur in feinen Landfchaften und Genrebildern zum Vor- 
fchein. Unter den letzteren ftreift der „Liebesgarten" in iMadrid, 
eine Unterhaltung von Liebespaaren in einem Parke, an die fpäler 
fo beliebte Gattung der galanten Fefte an, während die ,,Kirmeß", 
im Louvre, die ungezügelte Lebensluft der unteren Volksklallen in 
derber Wahrheit vorführt. Unter den männlichen BUdnüfen nehmen 
aus früherer Zeit die fogenannten vier Philofophen in der floren- 
tiner Pittigalerie den erften Rang ein. Auch fich felbft und feine 
beiden Söhne hat Rubens gemalt; diefe Bilder haben eine Öftere 
Wiederholung erfahren. Von den Frauenportrttten ift aufier den 
BildniiTen feiner beiden Frauen das Porträt einer Antwerpener 
Schönheit, Fräulein Lunden (No. 230, 2), unter der falfchen Be* 
Zeichnung „chapeau de paille** bekannt, am berühmteften. 

Neben Rubens traten natürlich die älteren xMaler von Antwerpen 
in ftarkes Dunkel zurück. Von den Kunflgenoiren gleichen oder 
wenig jüngeren Alters bewahrten fich vornehmlich nur Caspar de 
Cray er {i5S2 — 1669) und Jacob Jordaens (iSpS — 1678) eine größere 
Selbftändigkeii, Wenn der letztere öfter an Rubens gemahnt, fo 
wird diefes durch den Umftand erklärt, dafi beide in der Werk- 
fiätte des Adam van Noort erzogen wurden. Jordaens wird unter- 
fchätzt, wenn man nur feine Bohnenfefte und grottesken Familiencon* 
certe erwähnt Sowohl in BildnifTen (Mädchen mit dem Papagei u. a. 
in englifcfaen Privatfommlungen), wie in feinen mythologifchen Dar- 
ftellungen (Venus mit Bacchanten im Haag) und allegorifchen Schil- 
derungen (Haus im Bufch bei Haag) (teilt er (ich Rubens ebenbürtig 
zur Seite, welcher ihn nur durch feine viel umfaflendere Phantafie 
überragt. Der Haupterbe von Rubens' Ruhme, zugleich fein befter 
Schüler war Antonius van Dyck, Von wohlhabenden Eltern 1 5qQ 
in Antwerpen geboren, genoß van Dyck zuerfl den Unterricht van 
Balen's, trat dann in die Werkftätte von Rubens ein. Italien bereifte 
er in den Jahren i623 — 1626, wo ihn namentlich Venedig, Genua, 
Rom längere Zeit feflelten. Im Jahre i632 überüedelte er nach 
London als Hofinaler des Königs, hetrathete eine Hofdame, Mary 
Ruthven, kam auf diefe Art mit vornehmen Kreifen in Verbindung, 
ftieg aber auch durch eigenes Verdienft zu glänzenden Verhältniflen 
empor. Er ftarb frühzeitig 1641. Der Hauptruhm des Kfinft* 
lers knüpft (ich an feine zahlreichen BUdnifle. Seine Phantafie 
und fein Formenfinn bewegte lieh in zu engen Grenzen, um in 
groflen Compofitionen mit Rubens wetteifern zu können. Elegifche 
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Stimmungen (Bcwcinunp Chrifti) verfteht er am heften zu verkör- 
pern, ruhigen Andachtsbildern (Madonna mit dem feiigen Herrmann 
im Wiener Belvedere, Vermählung der h. Katharina) die felFelndfte 
Wirkung abzugewinnen. Seine großen Erfolge als Porträtmaler — 
man zShlt ttber 200 Bildniffe von feiner Hand, die Mehrzahl in 
englifchen Primlammlungen — dankt van Dyck feinem feinen Ver- 
itilndnifi vornehmen Wefens, feiner glücklichen, durch perfönliche 
N«gungen verftftrkten Gabe, fowohl das ariftokratifch Selbftbewufite 
wie das durch elegante Haltung und zierliches Auftreten Gewinnende 
zu lebendigem Ausdrucke zu bringen. Das Porträt in Caflel (No. 
281, 4) ftammt aus feiner ' früheren Zeit, als van Dyck noch die 
Formen, z. B. in der Zeichnung der Hände, ftärker individualifirte 
und in der Färbung kräftigere Tone liebte. Das Porträt König 
Karl's I. (No. 231, 5) führt uns in die englifche Periode des Künft- 
lers, in welcher er feinen Pinfel vorwiegend der Verherrlichung der 
königlichen Familie und des Hofes w'idmete. Unter den Frauen- 
bildnilfen wird jenes der Marie Louife de Taffis in der Liechten- 
fteingalerie in Wien befonders gerühmt. Mit den gemalten Por> 
tiHts flehen die von van Dyck radirten (11 — 18 an der Zahl) in Be- 
zug auf Lebenswahrheit und fchöne Hadtung auf gleicher Stufe. 

Die anderen SchQler und Gehilfen Rubens*: Theodor van 
Thuläen, Abraham van Dtepenbeek u. a. befitzen geringe Bedeutung. 
Dagegen muß hervorgehoben werden, dafl Hch um Rubens eine 
Reihe von Kupferftechern (Soutmann, Lucas Vorftermann, Schelte a 
Bolswert, Paul Pontius u. a.) fammelte, welche den malerifchen Stil 
im Kupferftiche zu hoher Vollendung brachte und die nicderlän- 
difche Stecherfchule zur crften in Europa erhob. 

Bereits Rubens' Thätigkeit zeigte das nationale Element in der 
Kunftanfchauung nicht voUftändig verdrängt, vielmehr neben dem 
in kirchlichen und hiftorifch-mythologifchen Darfteliungen vor- 
herrfchenden grofien Stile zu Recht beftehend. Die Tradition, 
welche der ungefchminkten Naturwahrheit in der Schilderung das 
Wort fprach, aus dem Volksleben die Gegenft8nde der Darfteilung 
mit Vorliebe herausholte, das Charakteriftifche, wie es felbft in dem 
kleinen privaten Treiben der einzelnen Volksklaflen fich ausfpricht, 
ftark betonte, war niemals gänzlich abgebrochen worden. Nicht 
nur Bilder, fondern namentlich auch Kupferftiche erhielten das In- 
terefte an Volksfcenen und an typifchen Figuren aus dem Volks- 
leben aufrecht. Was jetzt neu dazu kam, war eine feinere male- 
rifche AuffalTung, ein ftärkeres Heranziehen des Colorits als Aus- 
drucksmittel, wodurch nicht allein die Lebendigkeit der Darfteilung 
erhöht, fondern auch, was in der bloßen Zeichnung karikirt er- 
fcheint, gemildert, durch den glänzenden Schein der FSrbung nahe- 
zu idealifirt wird. Zwei Kfinftler insbefondere vertreten in Rubens' 
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Zeit und in Rubens' Nähe diele in doppeltem Sinne volksthümliche 
Richtung: Adriaen Brouwer und der jüngere David Teniers. 

Von Adriaen Brouwer (ca. i6o5 — 1638) gilt, was von nun 
an für eine ganse Reihe niederländifcher Maler zutrifft. Man kann 
eine doppelte Biographie von ihm fchreihen, eine legendarifche, 
ziemlich vollftindige^ reich an Einzelheiten, aber falfch oder doch 
fchlecht begründet, und eine urkundliche, zuverläffige, aber lücken- 
haft und reicher an negativen als an pofitiven Refultaten« Nach 
der legendarifchen Biographie ift Brouwer in Harlem geboren und 
ein Schüler des Frans Hals. Von Haufe aus unftät und lüderlich, 
kam er im Laufe feiner Wanderungen nach Antwerpen, erwarb hier 
die Gunft Rubens', verharrte aber bei feiner tollen Lebensweife 
und flarb fchließlich elend in einem Hofpiiale. Beglaubigte 
Nachrichten geben Oudenaarde in Flandern als Brouwer's Geburts- 
ort an, laflen ihn vorwiegend, wenn nicht ausfchliefilich, in Ant- 
werpen fich entwickeln. Welcher der Siteren Künftler Antwerpens 
als fein, Lehrer gelten könnte, dafür liegt bis jetzt keine (idiere 
Vermuthung vor. Urkundlich tritt Brouwer i63i in die Ant- 
werpener Malergilde ein; weitere Lebensnachrichten find nicht be- 
kannt Die Helden feiner Bilder find meiftens Bauern oder Prole- 
tarier, die im Wirthshaufe trinken, fich prügeln (No. 232, i) und 
vom Dorfbader fich dann die Wunden verbinden lalTen (No. 232, 2). 
Sie bewegen fich häufig auf dem Boden urwüchfiger Gemeinheit, 
fo daß erft der Blick auf die gefchickte Gruppirung und die kräftige, 
warme, dabei wunderbar verfchmolzene Färbung fich richten muß, 
um den erflen häßlichen Eindruck zu überwinden. Der Bauer mit 
dem Kruge (No. 232, 5) des David Teniers zeigt, daß Brouwer eine 
Zeit lang auf diefen berühmteilen Genremaier Flanderns EinfluS 
geübt hat. David Teniers (1610 — 1690), zum Unterfchied von 
feinem gleichnamigen, wenig bekannten Vater der jüngere genannt, 
in feinen fpSteren Jahren in BrÜffel anOlffig, ftand perlÖnUch mit 
der Familie Brueghel in Beziehungen, in feiner Manier war er auch 
von Rubens abhängig, überhaupt beftrebt, älteren Meifiern die äufiere 
Manier abzulaufchen. Unter feinen zahlreichen Bildern find na- 
mentlich die Kirmeß- und Tanzbeluftigungen im Freien (No. 232, 4) 
bekannt. Er fchildert in denfelben vorwiegend den fröhlichen Tumult 
größerer Volksmallen, ohne auf eine fchärfere Charakteriftik der 
einzelnen Gruppen fich einzulalfen oder feinere Farbenftimmungen 
zu verfuchen. Doch zeichnen fich die Gemälde feiner mittleren 
Zeit (1640 — i65o) durch einen gefälligen filbergrauen Ton aus. In 
feinen fpäteren Jahren wird feine Farbe trocken, feine Aufibflung, 
dem elegant Pailoralen fich zuneigend (No. 382, 6), conventionell. 
Unter den übrigen Antwerpener Künftlem, welche die Genremalerei 
pflegten, ausfchliefilich oder doch vorwiegend Scenen aus niederen 
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Volkskreifen fchilderten, wären noch Joos van Craesbeek (1608? bis 
nach 1654), der in der Weife feines Freundes Bromver malte, und 
David Ryckaert (1612 — 1662), der dritte Künftler diefes Namens, 
da auch Vater und Großvater ihn führten, jedenfalls der bcdcuiendfte 
der Familie, zu erwähnen. Eine befondere Stellung nimmt Gon- 
~ales Cocques (1614 — 1684), der feinfmnige Maler ftiller bürgerlicher 
Behaglichkeit ein. Seine Porträtgruppen und Einzelbildnifle ftreifen 
durch die glücklich getroffene momentane Stimmung und indivi- 
duelle Auifallung an Charakterfiguren an und verfetzen uns gerade- 
zu in das Gebiet der Genremalerei. 



7. Dia Hollft&diielien Kaleradralen Im 17. Jahrhundert. 

Bis zum Schlulle des 16. Jahrhunderls theilen die holländifche 
und vlämifche Malerei im Ganzen dasfelbe Schickfal. Wie im i5. 
Jahrhundert zwifchen den Werken hoUändifcher Künftler und jenen 
der EvckTchen Schule kein wefentlicher Unterfchied waltet, lic alle 
in verwandten Geleifen lieh bewegen, nur daü in Holland der Blick 
fiir die umgebende Natur noch gefchärfter erfcheint, fo flehen die 
holiändifchen und fiandrifchen KÜnftler im. folgenden Jahrhundert 
gleichmäßig unter italienifchem Einflufle. Hat doch der Zug der nor- 
difchen Maler nach Italien noch im 17. Jahrhundert ni<ät aufge- 
hört. Die Schilderbent in Rom, die fröhliche Vereinigung nieder- 
iSndifcher und deutfcher Künfller, in welcher diefe charakteriftifche 
Kneipnamen führten, zu allerhand Kurzweil aulammen faSen, erhielt 
lieh durch viele Generationen bis zum Ausgange der niederländifchen 
Kunftblüte aufrecht. Und die Weife, wie Karel van Mander imd 
fpäter Sandrart in ihren Künftlerbiographien die italienifchen Künft- 
ler den heimifchen voranftellen, beweift gleichfalls die große Be- 
deutung der italienifchen Kunft in den Anfchauungen der nordifchen 
Kunftfreunde. Auch darin offenbart fich ein verwandter Zug, daß 
feit der Mitte des 16. Jahrhunderts das Studium der italienifchen 
Naturaliften vorherrfcht Als Nachzügler der letzteren mag 
Gerhard Honthorß aus Utrecht, von den Italienern Gerardo dalle 
notte genannt, erwähnt werden. BeiTer als feine Nachtftficke (No. 
830, 5), find feine Portritts. Seiner Manier folgte in mytholo- 
gifchen und religiÖfen Darftellungen, wenn auch ihre Derbheit mil- 
dernd, fein Schüler, der vielfach gebildete Joachim Sandrart, der 
angefehenfte Künftler Nürnbergs im' 17. Jahrhunderl (No. 231, 6). 
Bereits das Studium der italienifchen Naturaliften rückte die hei- 
mifche Anfchauungsweife wieder mehr in den Vordergrund. Noch 
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mehr wurde die RÜclEkehr zu derfelben dadurch erleichtert, dafi be- 
fonders hoUändifche Kflnftler (Laftman, Pijnas, G. Poelenburg, 
L. Bramer u. a.) in Rom fich fttr die Bilder eines deutfchen, in 
Rom anfilfligen Malers, des Adam Elsheimer aus Frankfurt (1578 — 
1630) begeiferten. Elsheimer malte biblifche und m3rthologifche 
Scenen in kleinem Format, in welchen die Figuren zur Stafiage 
in der poetifch aufgefaßten Landfchaft herabgefetzt werden. Die 
überaus feine Ausführung, die warme Färbung, das trefflich ver- 
wendete Helldunkel, der gemüthliche. anheimelnde Ton in der 
Schilderung fanden reichen Wiederhall bei feinen Anhängern und 
trugen nicht wenig dazu bei, die holländifche Kunft lieh felbfl 
wiederzugeben (Probe der Weile Eisheimers in No. 233, i). Diefe 
Einkehr in das heimatliche Wefen ging in derfelben Zeit vor fich, 
in welcher das holländifche Volk fich nach fchweren und blutigen 
Kämpfen fchliefilich fiegreich feine Unabhängigkeit und Freiheit 
eroberte. In der politifchen wie in der kfinftlerifchen Welt be- 
hauptete es feitdem ein Jahrhundert lang eine ehrenvolle felbftändige 
Stellung. Die grofien EreignifTe, welche der kleinen holländifchen 
Nation freilich nur für einen begrenzten Zeitraum eine weltgc- 
fchichtliche Bedeutung verliehen, fpiegeln fich nicht unmittelbar in 
den einzelnen Gemälden ab, wohl aber bilden lie den allgemeinen 
Hintergrund, von welchem fich jene abheben. Sie haben die Stim- 
mung vorbereitet und gefchafVen , welcher die Kunftwerke des 17. 
Jahrhunderls in Holland einen fo reichen und vollendeten Aus- 
druck verleihen. Wohl beftanden fchon längft in den nördlichen 
Niederlanden fruchtbare Kunftfchulen, wie in Harlem, Leyden, 
Utrecht und anderen Städten. Auch das Stoffgebiet, in welchem 
fich die holländifchen Maler des 17. Jahrhunderts bewegen, war 
keineswegs von ihnen erfunden. Das Porträt, der Ausgangspunkt 
und die wichtigfte Grundlage ihrer Kunft, fpielte fchon vorher eine 
große Rolle. Selbft die Porträtgruppen, in welchen die Glieder 
einer Corporation oder einer Gilde zufammengeftellt wurden, kommen 
bereits in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auf. Und wenn 
man von der moralifirenden und allegorifirenden Tendenz zahl- 
reicher Darllellungen im i('). Jahrb. (die fünf Sinne, Tugenden und I.after) 
u. f. w. ablieht, befindet man fich mitten in der bunten \'olks- 
welt, welcher die fpälere Genremalerei die Gegenftände ihrer Dar- 
Aellung ciuiclmte. Die große polililche und kirchliche Bewegun»,', 
welche das Volk bis in feine tiefften Wurzeln erfchütterte, die ge- 
waltigen Ereignifle, die heute die Nation bis an den Rand der Ver- 
zweiflung trieben, morgen fie^esfroh auQauchzen machten, warfen 
aber einen hellen Wiederfchem auf alle Geftalten und verliehen 
ihnen- ein neues Gepräge. Stämmige Kraft, muthiger, felbftbewufiter 
Sinn fpricht aus den Männern. Die Sorge fQr die Rettung und 
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das Wohl des Vaterlandes ift jedem Einzelnen nahegetreten, hebt 
diefen Qber das kleinliche, fchwSchliche Leben empor. Die Vor* 
ftSnde (Regenten) und Mitglieder der yerfchiedenen Gilden und 
Corporationen, insbefondere der Schützengefellfchaften, deren Bild- 
nüre, zu Gruppen vereinigt, die Gildenhäufer (doelen) fchmücken — 
diefe Porträtgruppen führen daher den Namen: Regenten- oder 
Doelenftukken — befitzen nichts PhiliftrÖfes, Kleinbürgerliches, er- 
fcheinen vielmehr aus dem Holze von Helden und Staatsmännern 
gefchnitzt. Hatte aber die Spannung fich golölt, war für einige Zeit 
das Gefühl der Sicherheit herrfchend geworden, fo wurde nun auch 
der ungebundenen Lebensluft gehuldigt. Nur dadurch, daß dem 
Volke das weiteile Mafi der Erholung, die vollfte perfönliche Frei- 
heit gegönnt war, bewahrte es fich die Schnellkraft und die Fähig- 
keit, den Gefthren tapfer zu begegnen, fUr grofie Zwecke das gance 
Dafdn einzufetzen. Die politifchen Verhlltniffe fchärften die Cha- 
raktere, welche die Holländer als feefahrendes Volk ausgebildet 
hatten. Die fchroft'en Gegenfätze, in welchen fich das Matrofen- 
leben bewegt, wiederholen Ikh hier in großen Zügen. Die furcht- 
bare Gefahr, in welcher fo lange Zeit das Vaterland fchwebte, heiligte 
den heimifchen Boden auch in den Augen der Phantafie, ließ den 
Künftler nicht müde werden, dcnfelben zu fchildern. Tnd nicht 
der Boden allein, die Dünen, die I\anäle, die See waren den Hol- 
ländern lieb und werth geworden. Als alte Seefahrer hatten fie 
ttngft fich daran gewöhnt, auch die Luft und die Wolken zu be- 
obachten. Bei der glorreichen Belagerung von Leyden 1574, wie 
hatte da die Nation ängftlich auf die Windfahnen geblickt, und als 
endlich der Wind, als hätte er ein Einfehen in die Gerechtigkeit 
des Kampfes, fich drehte 'und der Flotte die Durchfahrt durch die 
durchftochenen Dämme und der hart bedrängten Stadl Enifatz ge- 
währte, wie hatte fie gejubelt und dem Himmel auf den Knieen 
gedankt. Diefe flete Befchäftigung mit den Naturerfcheinungen hob 
das Verftändniß derfclben und weckte den Sinn für die landfchaft- 
lichen Reize. Kbenfo fachte die lange Entbehrung des Friedens und 
der Ruhe immer (lärker die Sehnfucht nach dem ftill behaglichen 
Genuflb des heimifchen Heerdes an. Die Phantafie fchmttckte den- 
felben mit glänzenden Farben aus und liefi das ftille Dafein im 
gemfithlich eingerichteten Haufe, die kleinen Freuden eines be- 
fchaulichen Lebens gar lockend erfcheinen. 

Die Wendung der holländifchen Kunft erfolgte nicht plötzlich 
und wurde nicht mit einem Male vollendet. Die lange Lebensdauer 
fo vieler Meilter, falls wir den überlieferten Nachrichten trauen 
dürfen, der Einfluß, den häutig jüngere Meifter auf ältere ausübten, 
erfchwert eine fcharfe Gliederung der einzelnen Entwickelungsftufen 
und verhindert den klaren Einblick in das Charakieriftifche der 
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verfchiedenen Perioden. Das gleichzeitige Wirken vieler hundert 
Maler veiftthrt zu dem Gianben^ als ob üe alle denfelben Ausgangs- 
punkt genommen hStten und nach den gleichen kttnfilerifchen 
Gnmd(äzen vorgegangen wliren. Man untcrfchied üe vorzugsweife 
nach den verfchiedenen Zweigen der Malerei, welche He pflegten, 
und dabei wurde noch gewöhnlich ein Zweig voUftÜndig überfehen, 
weil er die fpäteren Sammler und Liebhaber weniger lockte: der 
Kreis religiöfer Darftellungen. Selbftvcrftändlich blieb die kirchliche 
Kunft ohne Vertretung. Die idealifirende Richtung, die Auffaflung 
der Glaubensgeftaltcn als übermenfchlicher Helden widerfprach den 
herrfchenden Anfchauungen. Dagegen behielten die altteftamen- 
tarifchen Patriarchen volle Lebenskraft in der Phaniafie auch der 
holländifchen Künftler, ebenfo wie evangelifche Parabeln, das Wirken 
und Leiden Chrifti gern und häufig in Bildern und Radirungen 
dargeftellt wurden. In kalviniftifchen Kreifen gewann bekanntficfa 
das alte Teftament eine gröfiere unmittelbare Bedeutung als in der 
katholifch-romanifchen Welt. Ein Blick auf die holUEndifche Lite- 
ratur des 17. Jahrhunderts, in welcher die geiftliche Dichtung neben 
, der gelehrt antikifirenden und neben einer derbrealiilifchen Volks- 
poefie ftets ihren Platz behauptete, genfigt, die Fortdauer der reli- 
giÖfen Malerei zu erklären. 

Man geht fchwerlich irre, wenn man drei Entwickelungsftufen 
der holländifchen Malerei annimmt, wobei nur feftgehalten werden 
muß, daß Vertreter der älteren Stufen noch Öfter in die fpätere 
Zeit hineinragen. In der erften Periode (ca. i58o — 1620) ftehen 
die einzelnen holländifchen Städte: Delft, Harlem, Leyden, Utrecht, 
Amfterdam einander im Range ziemlich gleich. Die italienifchen 
EinflfiiTe find noch nicht vollftändig zurückgedrängt, aber der Haupt- 
nachdruck wird doch fchon auf die PortrStkunft gelegt, die anfäng- 
liche Trockenheit in Auffaflung und Colorit rafch Überwunden. In 
Delft, wo unter Wilhelm von Oranien fich ein reicher politifcher 
und höfifcher Kreis fammelte, entfaltete Michiel van Miereveit 
(1567 — 1641) ab Porträtmaler eine reiche Wirkfamkeit. In Harlem 
treten uns Cornelis Conielisfen (f i638), Pieter de Grebber^ in 
Utrecht Paulus Moreel/e {i5yi — 1638), ein Schüler des Miereveit, 
in Dordrecht y^co^ Gerrits Cuijp (iSyS? bis nach 1649), in Leyden 
Joris van Schooten (i583 — i65o), im Haag Jan van Raveßeijn (1572? 
bis 1657) entgegen. 

Raveßeijn und Thomas de Keijjer in Amfterdam (l595? — 1679)» 
der Sohn des berühmten Architekten Hendrik de Keijfer, ftehen an 
der Spitze der Siteren Porträtmaler, welche die fchUchte treue 
Wiedergabe der Zfige, ohne fie su einem Charakter fcharf zucu- 
fpitzen, lieben, in einer forgfUtigen Dnrchffihrung, einer feinen^ 
flfiffigen, zuweilen blaffen FSrbung fich gefallen. Auch für die 
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Richtung der fpäteren Landfchafrsmalerei wird jetzt fchon durch 
Efaias van der Velde (in Hadem und Leyden) der Grund gelegt. 

Die zweite Periode (ca. 1620 — 1645) füllt zwar theilweife 
die Jahre aus, in welchen fich die Niederlande der thatllichlichen 
Unabhängigkeit erfreuten, fteht aber am ftirkften unter dem Ein- 
flufle der grofien kriegerifchen Ereigniffe. Keinem Zufalle kann es 
zugefchrieben werden, dafl gerade die beiden Städte, welche von 
der Kriegsfurie am meÜlen heimgcfucht worden waren, Harlem und 
Leyden, an die Spitze der holiändifchen Kunftfchulen in diefer 
Periode treten. Wir werden in eine leidenfchaftlich bewegte Welt 
verfetzt. Sie fpiegclt fich in den EinzelbiidnilFen ab, welche freie, 
felbftbewußie Kraft verrathen, und in den Regentenflücken, die fich 
immer mehr zu dramaiifchcn Actionen zufpitzen. Die Phantafie 
ift erfüllt von den rslachklängen der vorhergegangenen Kämpfe. Der 
Mann fühlt feinen Werth und weiß, daß er etwas gilt. Alles Steife 
und Enge hat er abgelegt, in der Tracht wie in den Sitten, im 
äufieren Auftreten wie in den Stimmungen und Empfindungen. 
StÜrmifch find auch die Unterhaltungen des Volkes, derb die Scenen, 
in welchen das Volksleben gefchildert wird. Eine urwÜchfige Kraft 
droht in jedem Augenblick fiberzufchäumen , fie kann es aber un- 
geflraft thun, da Tie aus einem imcrfchöpflichen Born fchöpft. Die 
gleichzeitigen Volkslieder, die faftigen Komödien Brederode's und 
Cofter's ftehen auf dem gleichen Roden und beweifen die Volks- 
thümhchkeit der von der Malerei eingefchlagenen Richtung, Auf 
hÖchfte Lebendigkeit zielt auch das Coloiit hin, keck und Ticher 
wird die Farbe aufgetragen, die Beleuchtung, befonders in der erften 
Zeit, ehe die Kunft des Helldunkels lieh allgemein verbreitet, breit 
und voll genommen. Keine Kleidermalerei, überhaupt keine vir- 
tuofen Kleinkfinfte. Die Bedeutung der Geflalten (ammelt fich in 
den Köpfen, die in packender Wahrheit und fchärflfter Charakteriftik 
wiedergegeben werden. 

In der dritten Periode, etwa feit 1645, lockert fich der Zu- 
fammenhang mit dem urfprünglichen Volksboden und verblafTen 
die Erinnerungen an die grofien nationalen Kämpfe. Ein neues 
Gefchlecht ift groß geworden, welches nicht fehnfüchtig nach den 
Segnungen des Friedens ausblickt, fondern im üppigen Genufle des 
Friedens und des im Handel mit dem Oriente erworbenen Reich- 
thums behaglich das Leben zubringt. Eine faft an das Schwer- 
fällige ftreifende Freude und Ruhe, die Lufl: an dem Glänzenden, 
Feinen, Zierlichen machen lieh geltend. An die Erfindungsgabe, 
den Gedankenreichthum der Künftler werden geringere Anfprüche 
gemacht, als an ihre virtuofe Behandlung der malerifchen Formen. 
Die Zahl der KunfUiebhaber in reichen privaten Kreifen wichft, 
dem Schmucke der „Cabinette", in welchen auch orientalifche Kunft- 
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gegenftände, I.ackarbeiten, Porzellangerälhc. allmählich Platz finden, 
dient die Mehrzahl der Bilder. Diefe Bedimmung übt nicht allein 
auf das Format der Bilder Einfluß, fondern auch auf die Wahl der 
Gegenftände und das Mafi der malerifchen Durchbildung. Voraus- 
gefetzt, dafi die letztere den Anforderungen der Liebhaber ent- 
fpndtiy hatten die Kttnftler in der Au£&ifluag der Gegenftände einen 
ziemlich freien Spielraum. Ihr fubjectives Wefen tritt mehr als in 
den früheren Perioden in den Vordergrund, der fcharfe Realismus 
der Darftellung, dem (ich die Eigenart der Künftler beugen mußte, 
verliert langfam an Geltung. Unter den Schauplätzen der Kunft- 
thätigkeit bewahrt befonders in diefer Periode Amfterdam einen 
hervorragenden Platz, während die andern Städte allmähhch zurück- 
treten. 

Bei zahlreichen hoUändifchen Gemälden, z. B. Landfchaften 
mit Stafiagc, fchwankt die Beflimmung ihres Urhebers^ da fie nicht 
von einem einzigen Künftler herrühren, die Sta£Eage von anderer 
Hand gemalt ift, als die Landfchaft. Bei mehreren Kfinftlem bleibt 
man im Zweifel, ob man fle diefer oder jener Schule einreihen 
foll, da iie Öfter den Aufenthalt wechfeln. Immerhin dürfte die 
Scheidung nach Hauptfchulen, wie Harlem, Leyden, Delft, Amfter* 
dam fich noch als die befte Gliederung erweifen. Aus dem Kreife 
der Localfchulen müflen aber zwei Künftler herausgehoben und an 
die Spitze der ganzen hoUändifchen Kunft geftellt werden, weil ihr 
Einfluß weit über den unmittelbaren Schauplatz ihres Wirkens 
reicht: Frans Hals und Rembrandt van Rijn. 

Frans Hals ift angeblich 1584 in Antwerpen geboren worden, 
aber in Harlem ift feine Familie anfäffig gewefen, hier hat er feine 
Erziehung (bei Karel van Mander) genolfen und bis zu feinem 
Tode (1666) unabläffig gewirkt. Dafi er in feiner Jugend „etwas 
luftig vom Leben'^ gewefen, ift urkundlich beftätigt, auch dafi er 
in Schulden gerathen und in bitterfter Armuth verftorben ift, fagen 
beglaubigte Nachrichten aus. Was fonft von feiner Tnmkfucht, 
feiner Lüderlichkeit erzählt wird, mag wohl auf Uchertreibung be- 
ruhen. Die beliebte Manier, aus den Gegenftändcn der Schilderung 
unmittelbar auf die perfonlichen Neigungen des Künftlers zu fchlie- 
ßen, hat zu den verfchiedencn Anekdoten — und nicht bloß bei 
Hals — Anlaß gegeben. Nun malte allerdings Hals mit Vorliebe 
luftige Zechbrüder, komifchc Straßcntiguren , wie die Hille Robbe 
(in Berlin), ein halbbezechtcs, grinfendcs altes Weib, mit dem Bier- 
kruge zur Seite und einer Eule auf ihrer Schulter, und den Rom- 
melpottfpieler. Seine Liebesfcenen (Junker Ramp mit feiner Lieb- 
ften) lallen uns eher an die Nfihe des Bacchus als an jene Gott 
Amor^s glauben. Aus dem Doppelbildnifi des Künftlers und feiner 
Frau (No. 233, 5), etwa 1624 gemalt, fpricht ein joviales Wefen, 
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dne fiir Lebensfreuden empfiingliche Natur. Die grottesken Figuren 
und derben Volksgruppen bilden aber nur eine und nicht einmal 
die wichtigfte Seite feines künftierifchen Schaffens. Hals ifl: in erfter 
Linie Porträtmaler. Sowohl Einzelbildnifle, wie Porträtgruppen 
(Doelenftücke), letztere lebensgroß, gewöhnlich um einen Tilch ver- 
fammelt, zu keiner dramatifchen Action geeinigt, in einfach natür- 
licher, ungezwungener Weife zufammengeftellt , befchäftigten vor- 
zugswcife feinen Pinfel. Unter den zahlreichen Einzelporträten 
mögen folgende hervorgehoben werden: das ßildniß eines unbe- 
kannten Officiers (No. 233, 2) aus dem Jahre 1624, die Porträts 
der Familie Berenfteyn, befonders das Bildniß eines jungen Mädchens 
in ganzer Figur, in Harlem, das kleine Portrftt des Willem van 
Heythufen (i635) im BrÜfleler Mufeom, das Bildnifi desfelben Pa- 
triziers in der Galerie Liechtenflein in Wien, efai männliches Porträt 
im Braunfchweiger Mufeum u. C w. Als Maler von Doelenftücken 
lernen wir ihn im Mufeum feiner Vaterftadt am heften kennen. Er 
fchilderte zu wiederholten Malen die Mitglieder der verfchiedenen 
Schützengilden, der Jorisdoelen, einmal im Jahre 1616, das andere 
Mal 1627 (No. 233, ? und der Adriaensdoelen, wie lie zum Feft- 
male fich vereinigt haben, dann die Vorfteher des Elifabethhofpiiais, 
die Vorfteher (No. 233, 4) und Vorfteherinnen des Altenmänner- 
haufes, 1664. Diefen Regenten- yund Schützenbildern ftellt fich das 
gro6e Schützenbild im Rathhaus zu Amilerdam, löSy, mit dreizehn 
Figuren, nicht wie fonft als Knieftfick bebandelt, fondem die ganzen 
Geilalten bis zu den FÜfien zeigend, ebenbürtig zur Seite. 

Aus der Au&ählung der Werke des Frans Hals erhellt fchon, 
dafi ihm die Erfindung des Inhaltes feiner Bilder geringe Sorgen 
machte, poetifche Compofitionen ganz fern lagen. Doch war er 
kein Abfchreiber der Natur, fo lebensvoll und durchaus realiftifch 
feine Geftalten uns auch entgegentreten. Durch die Farbenkunft 
erhebt er Tie über die Wirklichkeit. In der F3chantllung der Farben 
olfenbart fich auch die wichtigfte Entwicklung während feiner langen 
Laufbahn. Breit und kräftig erfcheint fchon von allem Anfange 
die Farbe aufgetragen, warm und leuchtend ift die Wirkung des 
Cülorits. Immer mehr ordnet er die Lokalfarben einem Gefammt- 
tone unter, durch welchen die Bilder ihre rechte Stimmung em- 
pfangen. Der Beleuchtung gibt er eine leiCe Dämpfung, der warm^ 
bräunliche Chaxakter weicht feinen filbergrauen Tönen. Zuletzt 
fchwinden die Lokalfarben vollftändig, ein Ton dominirt, mit er- 
ftaunlicher Sicherheit werden die Farben neben einander auf die 
Fläche geworfen, genügend um die Formen zu modelliren und den 
Charakter zu beftimmen. Man könnte fagen, an die Stelle der 
Naturwahrheit fei die Naturllimmung getreten, die Gefammthaliung 
habe die realen Einzelheiten aufgezehrt. 
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Durch feine Malvveife übte Frans Hals auf das jüngere Ge- 
fchlecht einen grofien Einflufi, einen mSchtigeren felbll als Rem- 
brandt, welcher doch den Harlemer Meifter fonft in Bezug auf den 
Reichthum der Phantafie, den Um&ng feines Wirkens und durch 
poetifche Schöpferkraft weit überragt. 

Rembrandt Hannens:^. van Rijn wurde 1607 in Leyden ge- 
boren, nicht in der Windmühle feines Vaters, fondern in einem 
ftatllichen Haufe, welches diefer am Weddeftege befaß. Als lein 
erfter Lehrer wird Jacob van Swanenburgh angegeben, kurze Zeit 
foU er auch den Unierricht des Pietcr Laftman in Amflerdam ge- 
nolFen haben. Seine felbftändigen Arbeiten beginnen etwa mit dem 
Jahre 1627, Aber bereits i63l überfiedelte er nach Amfterdam, 
wo er i632 fein erftes Hauptwerk, die anatomifche Vorlefung des 
Doctor Tulp (No. 284, l), fchuf. Rembrandt malte ein Regenten- 
bild, ichilderte die Vorfteher der Chirurgengilde, weldie fich um 
den Secirtifch verlammelt haben und der Demonftmtion eines Ge- 
noiTen beiwohnen. Diefe Anordnung hatte fchon frtlher (16 17) 
Miereveldt auf dem Regentenbilde im Delfter „theatnim anatomi- 
cum" getroffen, Rembrandt aber hob die Wirkung, indem er das 
äußere Zufammenftehen in eine innere Theilnahme verwandelt und 
den Eindruck des beredten Vortrages Tulp's auf die aufmerkfam 
horchenden und zufchauenden Genoflen in lebendigfter Weife und 
kräftiger Färbung fchilderte, .Gerade durch die fcharfe Betonung 
der augenblicklichen Seelenftimmung, durch die Unterordnung des 
porträtmäßigen ruhigen Ausdruckes unter die Action unterfcheiden 
fich Rembrandt's Regentenbilder von allem Anfange von jenen der 
anderen Künftler Hollands. Auf diefem Wege fortfchreitend, fchuf 
er 1642 die fogenannte „Nachtwache" (No. SS4, 3). Die energi- 
fche, lebhafte Bewegung aller Geftalten und die eigenthÜmlich 
dämmerige Beleuchtung des Raumes hat 2u dem Namen und zu 
der Vermuthung einer nSchtüchen Scene den Anlafi gegeben. Auch 
hier haben wir es nur mit einem DoelendÜcke 2U thun. Rem- 
brandt bringt uns eine Amfterdamer Schützencompagnie vor die 
Augen, aber nicht in behaglich ruhigem Zufammenfitzen oder Zu- 
fammenftehen. Seine Phantafie fpiegelt ihm den Augenblick vor, 
in welchem die Schützen aus ihrer ,,doelen", ihrem Verfammlungs- 
haufe, ftürmifch aufbrechen , um iich zu einem Preisfchießen zu 
begeben. Sie durchfchreiten eilig die hohe, links von oben be- 
leuchtete Bogenhalle, zu welcher von den inneren Räumen mehrere 
Stufen herabführen. Voran der Kapitän Frans Banning Cock, mit 
dem Kommandoftabe , im braunen Wamms und amaranthrother 
Schärpe, in lebhaftem GefprSch mit dem Lieutenant Willem van 
Ruijtenberg begriffen, der dnen dtronengelben Rock, weifie SchlErpe 
und einen blanken, am Rande blau emaillirten Ringkragen trttgt. 
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Neben und hinter ihnen ftürmt die Mannfchaft vorwärts. Der eine 
ladet fein Gewehr, der andere hat es bereits in freudiger Aufregung 
abgefchoiren, Jan Visscher Cornelisfen fchwingt luAig die Fahne, 
der ivackere Tambour Jan van Kampoort (die Namen der Schützen 
find in dem Schilde oben am Pfeiler eingefchrieben) rührt eifrig 
die TrommeL Mitten in dem Gewimmel entdeckt man ein reich 
gefchmücktes Mädchen, welches die Schfitzenpreife trägt Das 
braufende Gewoge der Menfchen empffingt feinen künftlerifchen 
Ausdruck in der Färbung und Beleuchtung. Die Farben, an fich 
kräftig und voll, werden harmonifch gebunden, fo daß nicht eine 
einzige vorherrfcht, vielmehr ein reicher, aus Tonen gleicher Stärke 
gebildeter Farbenaccord unfer Auge trifft, Lichter gehen in Schatten 
über, der Wiederfchein des Lichtes dringt in die Schatten, ein 
fchimmernder Glanz umgiebt die Geftalten, mildes Helldunkel hüllt 
fie ein. In dem Auszuge der Amflerdamer Schützencompagnie er- 
blicken wir Rembrandt auf der Höhe feiner Kunil. Dasfelbe Jahr 
begrub aber fein perfSnliches Glück. Es ftarb feine Frau, Saskia 
Tan Ulenburgh, mit welcher er fich i634 vermählt hatte. Saskia 
fpteh in Rembrandt*s Werken eine grofle Rolle. Seine Phantafie 
ift von ihren Zügen erfüllt, in feinen radirten Studienköpfen, wie 
in feinen Gemälden begrüßen wir häufig ihr freundliches Antlitz. 
Als Braut und ab Gattin, bald aliein, mit einer Blume in der Hand 
oder in reidiem Juwelenfchmucke, bald wie fie fich dem frohge- 
finnten Gatten anfchmiegt, ift Saskia von Rembrandt verewigt worden 
(Dresden, Berlin, Callel, Antwerpen, Petersburg). Seine Thätigkeit 
erlahmt auch nach dem Tode der Frau nicht, bibÜfche Schilderun- 
gen und BildnilVe kommen Jahr für Jahr aus feiner Werkftatt her- 
aus, in feinen Vermögensverhältnilfen aber geht er immer mehr 
zurück, bis er i656 den Bankerott erklären muß. Die fchweren 
Finanswirren, in welchen gerade damals Amfterdam fteckte, und die 
Sammelleidenfchafk, welcher der Künftler huldigte« erklären grofien- 
theils das Ereignifi. Das bei Anlaß des Bankerotts aufgenommene 
Inventar macht uns mit dem erftaunlichen Umfange der Sammlun- 
gen Rembrandt's bekannt. Es fanden fich in feinem Haufe zahl- 
reiche Gemälde auch italienifcher Künftler, 60 Portefeuilles mit Kupfer- 
ftichen, ferner Rüftungen, venetianifche Gläfer, indianifche WaflTen, 
chinefifche Porzellantaffen u. f. w. Aber auch die mangelnde weib- 
liche Obhut im Haufe (die zweite Heirat löSy mit feiner Magd ift 
nicht ficher geftellt, wohl eine fpätere Ehe nach i665 mit einer 
Katharina van Wijck) mag an feiner Verarmung Schuld getragen 
haben. Rembrandt zog fich immer mehr von der Welt zurück, 
erfreute fich auch nicht mehr, wie es fcheint^ der früheren reichen 
Gönnerfchaft So] ftarb er in dürftigen Verhältniflbn 1669. Aus 
feiner letzten Periode flammt das dritte grofie Regentenftück, welches 
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wir von ihm befitzen, die fog. Staalmeefter, d. h. die Vorfteher der 
Tuchmacherzunft, deren Amt es war, die Herkunft der TuchftÜcke 
durch angehängte Bleifiegel zu heilätigen (No. 234, 4). Sie find 

um einen mit einem orientalifchen Teppiche bedeckten Tifch ver- 
fammelt. Während vier der Vorfteher am Tifche fitzen, ift der 
fünfte im Begriffe lieh zu erheben, als wollte er an eine (nicht 
lichlbare) Menfchenmenge eine Anrede halten. Ein Diener, bar- 
haupt, fteht weiter zurück. Von dem graubraunen Hintergrunde, 
den fchwarzen Gewändern heben fich die Köpfe und Hände, ob- 
fchon die Carnation ebenfalls in bräunlichen Tonen gehalten ift, 
leuchtend ab. Die Staalmeefter find ein treftliches Beifpiel der 
letzten Wandlung, welche Rembrandt's malerifcher Stil erfuhr, 
wahrend er an£u)gs noch ftrenge zeichnete und forgfältiger und 
feiner die Farbe auftrug, auf Lebenswahrheit vorzugsweife bedacht 
war, hob er in der zweiten Periode (etwa i636 — 1656) durch An- 
wendung des Helldunkels und Unterordnung der Lokalfarben unter 
einen Gefammtton feine Geftalten aus der unmittelbaren Wirklich- 
keit in eine eigenthümliche poetifche Welt empor. In der letzten 
Periode, bei voller Herrfchaft über die Technik, die ihm den breite- 
ften Farbenauftrag geftattet, verringert fich die Reihe der Einzel- 
farben, er wirkt faft ausfchließlich durch Licht und Schatten, läßt 
das erftere lieh intenliv an einzelnen Stellen fammeln und dadurch 
aus dem umgebenden liefen Dunkel kräftig, faft gewaltfam heraus- 
treten. An den zahlreichen Selbftporträts, die er offenbar als Stu- 
dienköpfe behandelte, läfit fich die Aufeinanderfolge diefer Mal- 
weifen genau nachweifen. Ueberhaupt mag diefe Freude, Farfoen- 
ftimmungen zu erproben, die Befteller von Porträts wenig befiriedtgt 
und diefe bewogen haben, realilUfchere Maler ihm vorzuziehen« 
Von feiner umfaflenden Phantafie, feiner Kunft zu compontren 
legen die biblifchen GemSlde (und Radirungen) das hefte Zeugnifl 
ab. Ihn feflelten, ganz im Sinne feiner Zeit und feines Volkes, 
am ftärkften die Scenen, welche in den fpäteren hiftorifchen Büchern 
des alten Teflaments gefchildert werden. So fchilderte er Simfons 
Hochzeit (Dresden), den Zank Simfon's mit dem Schwiegervater, der 
ihn aus dem Hochzeitshaufe ausgefchloffen hat, Simfon's Blendung 
und malle Öfter die Sufanna und Bathleba im Bade; auch die Ge- 
fchichte des Tobias (Louvre) und der Maccabaeer (Stockholm, unter 
der &lfchen Bezeichnung: Zizka) boten ihm Motive zu Gemälden. 
Die Jugendgefchichte Chrifti gab ihm Anlafi zu idyllifchen Bildern 
(le manage de menuisier im Louvre, die Holzhackerfamilie in Kaflel 
aus dem Jahre 1640). Er verfetzt uns in den engften, dfirftigften 
Raum, in ärmlichfte Verhältnifte; trotzdem aber und trotz der 
holländifchen Verkleidung Jofeph's und Maria's weiß Rembrandt 
doch durch die warme harmonifche Beleuchtung den Eindruck 
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heiligen Friedens zu wecken. Hervorragende Bedeutung befitzen 
ferner: die Darftellung im Tempel i63i (Haag), die Parabel vom 
Weinberg (Petersburg 1637, Frankfurt i656], die Ehebrecherin 1644 

(London) und unter den Radirungen das fog. Hundertguldenblatt: 
die Heilung der Kranken durch Chriftus, ungefähr i65o. Die 
PalTion war für ihn, wie für alle nordifchen Künfller, ein Ereignifi 
voll des herbften Ernftes und von tragifcher Gewalt. Seine Bilder 
und Radirungen aus der Panionsgefchichte (No. 235, i) werden 
ähnlich wie Dürer's und Holbein's Paffionsfcenen von demfelben 
Geifte getragen, welcher Paul Gerhard das Kirchenlied: O Haupt 
voll Blut und Wunden eingab. Die Beimifchung jüdifchcr Cha- 
rakterköpfe und orientalifcher Trachten, deren Kenntniß das Juden- 
quartier und der Hafen von Amfterdam bequem vermittelten, ver- 
leiht Rembrandt*s biblifchen Schilderungen eine befonders anfangs 
befremdende Local&rbe. 

Gar manche der Rembrandt'fchen Porträts find namenlos. Es fcheint 
nicht, daß er in feinen fpäteren Jahren in den vornehmen Kreifen Am- 
fterdams als Porträtmaler befonders beliebt war; er felbfl fuchte fich 
feine Modelle nicht nach ihrer Lebensftellunp, fondern nach ihrer ma- 
lerifchen Brauchbarkeit aus. Zu folchen namcnlofen Bildniflen, die 
aber Werke erften Ranges find, gehört das auffallend früh datirte(i635) 
Porträt eines derben Proletariers, ehemals in der Galerie San Donato, 
der fog. Rabbiner in Berlin, die Dame von Utrecht {i63g) in einer 
holländifchen Privatgalerie, das Frauenbildniß in der Salle carree 
im Louvre, das Familienbild in Braunfchweig u. a. Unter den 
benannten Portrits heben wir die Bildnifle feines Freundes und 
Gönners, des BUrgermeifters Sut, und der Mutter desfelben (Samm- 
lung Six in Amfterdam), das noch forgfliltig behandelte, Oberaus lebens- 
volle Porträt des Martin Day, eines Glücksfoldaten , und jenes von 
. deflenFrau, imBcfitzc der Familie Rothfchild, früher in der berühmten 
Sammlung van Loon's in Amfterdam, die BildnifTe des Malers Jakob 
Noomer (?), gewöhnlich Rembrandts Vergolder genannt (1640), 
ehemals in der Galerie Morny, des Schreibmeifters Coppenol in 
Petersburg, des Jan Haaring (iü58j in der Sammlung John Wilfon 
in England hervor. Selbftverftändlich ift damit die Reihe der Meifter- 
werke Rembrandt's in diefem Fache lange nicht erfchöpft. Eine 
treffliche Ergänzung bieten die radirten Porträts, wie jenes des 
Bürgermeifters Six, des GoldwSgers (vielleicht mne biblifche Figur), 
des Arztes Ephraim Bonus, der nachdenklich eine Treppe herab- 
geht, des Predigers Uyttenboogaert und Anslo*s, des BilderhSndleis 
de Jonghe, des trttbfinnig blickenden Haaring. Nicht minder wichtig 
find die landfchaftlichen Radirungen, in welchen diefelbe feine Be* 
obachtung der Bodenformen und der Wolkenbewegung fich aus- 
fpricht,wie in feinen gemalten bei aller Eintönigkeit der Farben merk- 
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würdig natu riebendigen Landfchaften. Ebenfo lehren uns andere 
Radinmgen, fein Charlatan, die Waffelbäckerin, der blinde Geiger, 
die mannigfachen Bettlerfigaren Rembrandt's AuffaiTung des Volks- 
lebens kennen. 

Auf die Kunftweife des jüngeren Gefchlechtes hat auch Rem- 
brandt einen nachhaltigen Einfluß geübt, da er in Amflerdam einen 
zahlreichen Schülerkreis um fich verfammelte. Voran ging ihm als 
Lehrmeifter und Schulhalter Frans Hals. Die Harlemer Schule 
lehnt fich vorwiegend an diefen an und dankt ihm die kräftige, 
frifche Farbenbehandlung, die fcharfe Charakteriftik. In der NShe 
des Frans Hals (ammelten fich die Maler der fogenannten Gefell- 
fchaftsftücke, in welchen kecke Soldaten, flotte Offiziere, über- 
mÜthige junge Herren, galante Mädchen bei Wein, Spiel und Liebe 
fich erluftigen. Auch die mufikalifche Unterhaltung kommt zu- 
weilen zu ihrem Rechte. An der Spitze diefer Maler fteht, foweit 
bis jetzt die Forfchung reicht, der Bruder des Frans Hals, Dirk 
Hals. Nur fein Todesjahr i656 ifl flchergeflellt, über das Geburts- 
jahr und feine künfllcrifche Erziehung bleiben wir in Ungewißheit. 
Seiner Richtung folgten Antonis Palamedes:^ in Delft (1601 — 1673) 
und der weiter nicht bekannte A. Duck oder Le Duck. Auch Pieter 
Codäe, dem Dirk Hals gleichaltrig, gehört zu diefer Gruppe. Vor- 
läufer und Vorgänger der Harlemer Gefellfchaftsftücke lalTea fich 
im 16. Jahrhundert nicht nachweifen. Gegenftand und Ton der 
Schilderung fcheint unter dem unmittelbaren Einflufle der ftfirmi- 
fchen, kriegerifchen Zeiten als ihr Nachhall fich ausgebildet zu 
haben. Anders verhält es fich mit den Bauemllücken, als deren 
glSnzendfter Maler in der Harlemer Schule uns Adriaan van Oftade 
entgegentritt. Er ift 16 10 in Harlem geboren worden, genoß den 
Unterricht des Frans Hals, ließ eine Zeit lang auch Rembrandt's 
Werke auf fich einwirken und ftarb, als leine künillerifchc Kraft 
fchon im Sinken begrilTen war, i685. Adriaan ift nicht Schöpfer 
diefer Gattung, andere xMaler in Flandern und in Holland waren 
ihm vorangegangen; er hebt de aber durch einen liebenswürdig 
humoriftifchen Ton, den er befonders in feiner mittleren Zeit an- 
fchlSgt, durch feine Kunft des Helldunkels und der maleiiCcben 
Stimmung zu höchfter Vollendung. Bald ffihrt er uns in die 
d&nmerige Bauemftube, wo fich derbe aber ehrliche Gefellen am 
Trünke oder am Tanze ergötzen, oder die Familie ihren Befchllfti- 
gungen mit gemüthlicher Ruhe nachgeht, bald find wir Zeugen, 
wie fich auf dem Dorfplatze eine muntere Gefellfchaft erluftigt, oder 
wie ein Geiger durch fein Spiel Alt und Jung vor das Haus auf 
den Hof gelockt hat. Die Figuren, oft nur wenige Zoll groß, find 
doch überaus lebendig charakterifirt. Die Farben erfcheincn auf 
einen Hauptton geftimmt, die Schatten zeigen feine Durchfichtig- 
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keit. Große Wirkung erzielt Adriaan in feinen Hintergründen, 
feinen Durchblicken in eine hintere Kammer, welche ihm üclegen- 
heit zu Lichtreflexen und mannigfachen Abftufungen der Beleuch- 
tung bieten (No. 4). Aufler den zahlreichen Gemälden (Mu- 
feum van der Hoop in Amfterdam, Haag, London, Dresden) und 
Aquarellzeichnungen fchuf Adriaan mit ficheier Hand etwa ein halbes 
Hundert Radirungen, Einzelfiguren und kleine Gruppen (No. 236| i). 
Zu Adriaan's Gefolge gehört fein Bruder Ifaak (1621 — 1649), 
Comelis Bega in Harlem (1620 — 1664) und Cornelis Dujart (1660 
— 1704). Unter den Harlemer Landfchaftsmalern ragt Jakob van 
Ruijsdael in erfler Linie hervor. Ob fein Vater Haak, als Rahmen- 
und Bilderhändler urkundlich erwähnt, auch die Malerei felbll aus- 
übte, darüber herrfcht eben fo wenig Gewißheit wie über feine 
Lehrzeit. Wir wilTen nur, daß auch des Vaters Bruder, Salomen, 
die Landfchaftsmalerei trieb, und daß der ungefähr um das Jahr 
1625 geborene Jakob Ruijsdael 1648 in die Harlemer MalergUde 
eintrat. Den Aufenthalt in Harlem beftMtigen auch die Motive feiner 
ilteren Landfchaften, die offenbar der Umgebung von Harlem ent* 
lehnt find. Im Jahre i659 wird er als anfäflig in Amfterdam er- 
wähnt. Dorthin mag ihn, wie fo viele andere Künftler, der reiche 
Verkehr, die große Zahl der Kunilliebhaber gelockt haben. Verarmt 
und verlaflen kehrte er 1681 in feine Vaterftadt zurück und ftarb 
hier 1682. Es wird wohl mit den in Harlem verbreiteten Kunft- 
lehren zufammenhängen, daß auch Ruijsdael von genauer Natur- 
beobachtung und fcharfer Charakteriftik des Einzelnen ausgeht. In 
der Zeichnung und im Colorit des Laubes, der Haumflämme, der 
Wolken ftrebt er eine unmittelbare Wahrheit an, wie keiner feiner 
Vorgänger. Damit aber verbindet er eine feinere Empfindung für 
das bewegte Spiel in den Ll&ften und für die Farbenftimmung. 
Hiufig zieht durch feine Landfchaften ein emfter, faft fchwermfithi- 
ger Ton, für uns noch dadurch erhöht^ dafl feine Bilder die ur- 
fprüngliche Leuchtkraft verloren haben, allmählich nachdunkelten. 
Die holländifchen Galerien, in Deutfchland die Dresdener Galerie 
(No. 888, 4) find befonders reich an feinen Werken. Theilweife 
ihm verwandt fin der kühlen Färbung des Laubes), durch feine 
Femfichten am meiften berühmt, erfcheint ein anderer Harlemer 
Meifter: Jan van der Meer (1628 — 1691). Eine Zeitlang hielt fich 
auch Jan Wijnants (angeblich von 1606 bis ca. 1679) in Harlem 
auf, in deffen Landfchaften (No. 239, 2) insbefondere die Vorder- 
gründe durch den feinen Farbenton und die Treue in der Wieder- 
gabe der Bodenfbrmen erfreuen. Ebenfo kehrte PkUr van Laar 
(i6i3— 1674) nach längerem Aufenthalte in Italien, wo er den 
Spitznamen Bambocdo empfangen hatte, nach Harlem zurück und 
malte hier fleifiig Bilder aus dem Bauemleben, R&uberfcenen u. f. w. 

23* 
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Beide Künftler wirkten dann auf einen der berühmteften jüngeren 
Harlemer Maler, auf Philipp Wouwerman (16 19 — 1668) ein, in 
deiTen xahlreichen Bildern wohl noch das Kriegsleben der Zeit an- ^ 
klingt; aber weit entfernt von dem kräftigen UngeftOm und der 
urwfichfigen Leidcofchaft der älteren Kunft« zeigt feine StafiGige» 
bei aller Lebendigkeit und glQcklidien Verbindung mit dem land- 
fchaftlichen Hintergrunde, fchon verfeinerte, zuweilen elegante Züge. 
Die Phantafie hat die ernften Kampfe bereits in ein Kriegsfpiel 
verwandelt. Außer zahlreichen Kriegs- und Jagdbildern malte er 
auch häufig ländliche Scenen, wobei er meiftens (aus malerifchen 
Gründen) einen Schimmel anzubringen liebte (No. 239, 3). Gleich- 
falls ländliche Scenen, Hirtenbilder, führt uns auch Claas Pieters:^ 
Berchem aus Harlem (1620 — 1683) vor, bei welchem aber das 
nationale Element in der Autlaiiung und in der Farbengebung fchon 
surQckzutreten beginnt und der italienifche Einfluß in der Wahl 
der landfchaftlichen Motive (und in der Staffage z, B. Efel) fidi 
wieder regt (No. 988, 4). In ähnlicher Weife arbeitete auch fdn 
Schüler Karel Dujardin (1625— 1678). 

Wenn Houbraken, der 17 18 die Lebensbefchreibungen nieder- 
ländifcher Künftler herausgab, defTen Angaben aber mit großem, 
vielleicht mit übertriebenem Mißtrauen anigenommen werden, Recht 
hat, fo muß auch Gerard Ter-Borch zur Harlemer Schule gerech- 
net werden. Tcr-Borch ift 1608 in Zwolle geboren und foll zuerft 
von feinem Vater, dann von einem Harlemer Maler Unterricht 
empfangen haben. In der That lafl'en lieh feine Bilder am heften 
von den ,,Gefellfchaftsftücken", welche im Kreife des Dirk Hals 
gemalt wurden, ableiten. Auch Ter-Borch fchildert mit Vorliebe 
gefellige Unterhaltungen oder auch einzelne Charakterfiguren, wie 
die älteren Harlemer Meifter, nur dafi er befonders in feinen fpäteren 
Gemälden nicht mehr wie diefe fo unmittelbar auf dem Volksboden 
fteht, vielmehr den frifchen, kräftigen Ton dämpft, einer größeren 
Eleganz, einer feineren Durchführung huldigt. Offenbar hat er als 
fein Publikum raffinirtere Kunftliebhaber vor Augen. Er ftellt 
Durchfchnittsmenfchen dar, nicht fchön und noch weniger geiftreich; 
diefelben leben auch nicht für fich, fondern erfcheinen wie für den 
Befchauer gemalt. Die behaglich gefchmückten Räume, in welchen 
Tie fich bewegen, die fchmucke Tracht der Männer, die reiche 
Seidenkleidung der Frauen — mit Ter-Borch beginnt die Stoff- 
malerei — , die lebendig fprcchende Weife der üruppirung führen 
uns in Kreife, welche das Leben gemüthlich genießen, und ver- 
locken uns, die von Ter-Borch mit zierlichen Farben gefcfaflderten 
Scenen novelliftifch auszufpinnen. Wie köftlich hat Goethe in den 
Wahlverwandtfchaften (Th. IL Kap. 5) die von Ter-Borch wieder- 
holt gemalte Gruppe der jungen Dame, die vor einem älteren Paare, 
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dem Befchaaer abgekehrt, mit gefenktem Kopfe ^eht (No. 885» 2), 
gedeutet. In ähnlicher Weife könnte man an dem Trompeter, 
welcher den Offizier in einer zärtlichen Unterhaltung ftört, vielleicht 
den Befehl zum fchleunigen Aufbruch in das Feld ttberbhngt (No. 
234, 5), eine 'Erzählung anknüpfen. Ter -Horch machte grofie 
Reifen bis nach Spanien, benüT/tc den Aufenthalt in Münfter, um 
die Mitglieder des Friedenscongrcires zu einer Porträtgruppc ver- 
einigt zu malen (Londoner Nationalgalerie), und lebte die fpäteren 
Jahre in Deventer, wo er 1681 ftarb. Sein Schüler war der auch 
in kleinen Porträts eflfektvolle Kafpar Netjcher (iöSq — 1684), 
Heidelberg, welcher im Haag feine Werkftätte aufgefchlagen hatte 
(No. 88Ö, 7). 

Wie Harlem, fo befafi auch Leyiton im 17. Jahrhundert eine 
sahireiche KÜnftlergemeinde. Noch dem llteren Gefchlechte gehört 

Jan van Goyen (1596 — 1656) an, vielleicht ein Schüler des Eiajas 
van de Velde, der zuerft in Harlem, dann in Leyden thätig war. 
In Goyen's fonnigen Landfchaften Hegt der Luftton über die Lokal- 
farben, fo daß die letzteren dadurch eine leife Dämpfung und eine 
ihnen allen gemeinfame durchfichtige Hülle empfangen. Flache 
Dünenlandfchaften, Flußufer, zuweilen mit reicher Staffage ausge- 
ftatiei, lind feine Lieblingsmotive (No. 239, i). Unter den fpäteren 
Malern ift Jan Steen (1626 — 1Ö79) der bekanntefte, ^ine Lieblings- 
ügur der Künfllerlegendenfchreiber , die ihm den Beinamen des 
luftigen Schenkwirthes von Leeden gaben* Eine Zeit lang lebte er 
auch 4n Harlera, ohne aber von der dort herrfchenden Malweife 
eine nachhaltige Einwirkung au er&hien. Die fpecififch malerifche 
Begabung ftand überhaupt bei Jan Steen gegen den dramatifchen 
Sinn zurück, welcher (eine Bilder in förmliche Komödien ver- 
wandelte. Er i(l daher auch mit Moliöre verglichen worden, nicht 
minder nahe liegt die Erinnerung an Hogarth. Richtiger ift es, 
auf die moralifirende Tendenz in der älteren Genremalerei, welche 
fich auch in der gleichzeitigen niederländifchen Poefie wiederfindet, 
hinzuweifen und hier fein Vorbild zu entdecken. Denn auch Jan 
Steen moralifin, wie die Beifchriften auf feinen Gemälden beweifen, 
nur daß er fich von dem Ergötzen an dem luftigen Treiben oft 
hinreifien läßt, fo daß die fatirifche Tendenz zurücktritt und die ko* 
mÜche Schilderung als Selbftzweck erfcheint Das fchlecht aflbrtirte 
Ehepaar, die fidele Familie^ die Scene, wie es nach dem Gelage 
zugeht, wenn die Herrfchaft eingefehlafen tft (No. 887, 3), der kluge 
Aixt, der gar bald die Urfache der Herzkrankheit erkennt (No. 237, 
2), u. f. w. find die häuiigften Gegenftände feiner Darfteilung. Doch 
hat Steen auch harmlofere Scenen, das Bohnenfeft und Nikolaus- 
feft, Kirmeflen gemalt, felbft an biblifchen und hiftorifchen Gegen - 
ftänden fich verfucht. — So kurze Zeit auch Rembrandt in Leyden 
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als felbftändiger Meifter zubrachte, fo bildete er doch fchon hier 
einen berühmten Schüler aus: Gerard Dou (i6i3 — löjS). Die 
Klein- und Feinmalerei im heften Sinne des Wortes fand in Dou 
ihren Hauptvertreter. Das kleine Format und der Oberaus faubere 
und forgfältige Farbenauftrag bedingen fich gegenfeitig. Die Phantafie 
hat Dou nicht übermSfiig angeftrengt, er bewegt fich im engen 
Kreife des bürgerlichen Lebens, fchildert nicht feiten ganz gewöhn- 
liche Werktagsbefchäfiigungen, welche erft durch Beleuchtung, Co- 
lorit, durch die liebevollfle und eingehendfte formale Behandlung 
einen erhöhten Reiz, gleichfam einen poetifchen Schein gewinnen. 
Es muß in Rembrandt's Kreife fchon frühzeitig die Darftellung 
einer Figur am offenen Fenfler, fo daß lie von dem letzteren ein- 
gerahmt wird, das volle Tageslicht von vorn empfängt, während 
die dämmerige, im Halbdunkel gehaltene Stube den Hintergrund 
bildet, eine beliebte Schulaufgabe gewefen fein. Faft alle Schüler 
Rembrandt's haben folche Bilder gemalt ; auch Dou, der z. B. fich 
felbft geigend am offenen Fenfter darftellte (No.240, 5).' Aufier zahl- 
reichen Fenfterbildem (No.285, 3) malte Dou auch viele Stubenfcenen, 
in welchen zuweilen Kerzenlicht den Effekt noch erhöht, wie in der 
berühmten „Abendfchule" im Mufeum von Amfterdam. Ohne be- 
fondere Kunftmittel wirkt die „Waflerfüchtige Frau" im Louvre 
dennoch durch die feinere pfychologifche Stimmung und die gleich- 
mäßig verbreitete, leife gedämpfte, fonnige Beleuchtung nachhaltiger 
als die Mehrzahl feiner Werke. Seine Richtung, nur mit gefteigerter 
glatter Eleganz, wurde von feinem Schüler /^r<3W5 van Mierts (i635 
— 1681) in Leyden fortgefetzt. Die Bilder desfelben fanden wegen 
diefer Eigenfchaft in vornehmen Liebhaberkreifen bereits zu feinen 
Lebzeiten die größte Anerkennung (No. 237, 5, 6). Sein Sohn 
Willem, und fein Enkel, Frans Mieris der jüngere, hielten an der 
ererbten Kunftweife feft und ahmten die Werke ihres Vor&hren 
bald mit gröfierem, bald mit geringerem Glficke nach. 

DieLeydener Schule führte uns bereits in Rembrandtifche Kreife. 
Auf diefelben ftoflen wir auch in mehreren jüngeren Gliedern der 
Belfter Künftlergemeinde. Karel Fabritius hatte Rembrandt's Werk- 
ftätte in Amfterdam befucht, dann in feiner Vaterftadt fich niederge- 
laifen, wo er bei der Explolion eines Pulverthurmes in Jungen Jahren 
1654 Leben einbüßte. Ob der Schüler des Fabritius, der erfl 
in unferen Tagen wieder zu Ehren gekommene Jan van der Meer 
(i635^ — -1696), zum Unterfchiede von feinem Harlemer Namens- 
vetter der Delftfche van der Meer genannt, unmittelbar oder mittel- 
bar den Einflu6 Rembrandt's erfahren hatte, wilTen wir nicht. 
Vornehmlich durch Rembrandt wurden der Kunft neue Aufgaben 
geftellt* Nach der ganzen Richtung der hollMndifchen Kunft be* 
zogen fich diefelben auf die Beleuditung. Es handelte fich nicht 
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um blofie tedmifche Probleme» fondern um eine wirkliche kfinftle- 
rifcfae Atiffidlung, durch welche an lieh gleichgUtige Gege^^de 
der Phantafie nahe gerfickt wurden, einen poetifchen Schein em- 
pfingen. Solche Beleuchtungseffekte führte auch der Delftfche van 
der Meer durch. Er verfetzt uns bald in eine Stube mit hellen 
Wänden, in welche von der Seite durch das Fenfter ein Lichtilrom 
eindringt, bald in einen Hofraum oder einen von der Sonne be- 
fchienenen Vorplatz, in welchem die Geftalten wie im Lichte 
fchwimmen, Schatten in die hellen Flächen hineinfpielen. Die Vor- 
gänge, welche er fchildert, find in der Regel einfacher Art. Junge 
Mädchen wickeln Garn ab, trinken Wein, treiben iMufik, ein Geo- 
graph hält einen Compaß in der Hand, ein Soldat unterhält lieh 
mit einem lachenden Mädchen (No. 236, 2), auf einem Vorplatze 
hat fich eine gröfiere Familie behaglich vereinigt (No. 236, 3), ein 
Knabe macht Seifenblafen u. f. w. Eigenthttmlich ift van der Meer 
die Vorliebe ffir Hellblau und Citronengelb. Ihm fteht kfinftlerifcfa 
Pieter de Hoogh nahe, Über deffen Leben (ca. i632— 1681) und 
Ausbildung nichts Näheres bekannt ift. Seine Stubenbilder, in 
welchen man gewöhnlich durch eine geöffnete Thüre noch in einen 
zweiten Raum blickt (No. 236, 4), felfeln durch einen ähnlich 
pikanten Reiz breit einfallenden Sonnenlichtes, welches die dämme- 
rigen Räume verfchieden erhellt und in mannigfachen Reflexen 
fpielt, wie die Gemälde van der Meer's. 

Die Amsterdamer Schule hat natürlich den llärkften Einfluß 
Rembrandt's erfahren. Durchaus felbÜändig fteht neben ihm nur 
ein einziger berühmter Porträtmaler: Bartholomaeus van der Helft 
(?i6i3 — 1670). Im Gegen&tze zu Rembrandt, welcher in Bildniffen 
und Portrfitgruppen immer mehr die eigene fubjective malerifche 
Stimmung walten IMfit, erblickt van der Helft fein höchftes Ziel in 
der vollendeten natürlichen Lebendigkeit der Schilderung. In gleich- 
mäfiig klarer Beleuchtung, in kräftigen, breit aufgetragenen F'arben 
führt er uns die PerfÖnlichkeiten vor. Die äufiere Wahrheit kann 
nicht größer gedacht werden. Ohne daß fich der Künftler in 
kleinen Einzelheiten verliert , gibt er uns ein treffliches Bild der 
äußeren Erfcheinung. Kein Zweifel, daß feine Porträts durch ftarke 
Aehnlichkeit fich auszeichneten. Daher flammt feine große Beliebt- 
heit bei den Zeitgenolfen. Einen tieferen Einblick in inneres l.eben 
geftatten uns aber feine Geftalten nicht, eine fcharfe Charakteriftik 
wird in der Regel vermiSt. Als fein Hauptwerk gilt das Schützen- 
feftmahl zur Feier des weftßllifchen Friedens 1648, im Mufeum zu 
Amfterdam. 

Unter den Schülern Rembrandt's in Amfterdam mu6 zuerft ■ 
jene Gruppe hervorgehoben werden, welche nicht nur in der Mal- 
weife dem Meifter folgte, fondem auch in den Gegenftänden der 
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Darftdlung^ in der Auf&flung fich ihm anfehlofi, in biblifchen Mo- 
tiven fich verfuchte, Regentenftficke und Portrils darftellte. Voran 
fteht Ferdinand Bot (161 1 — 1681), fodann Solomon Köninck (1609— 
1668?) und Govaert FUnck aus Cleve (161 5 — 1660), als deflTen 
Hauptwerk ein grofies Schützenfeftmahl im Mufeum zu Amfterdam 
angefehen wird. Eine Probe feiner biblifchen Darftellungen bietet 
die Vertreibung Hagars" im Berliner Mufeum (No. 237, i). Etwas 
fpäter traten Jan Victors und Gerbrand van den Eeckhout {1621 — 
1674) in die Werkftätte Rembrandt's ein. In noch fpäteren Jahren 
empfing Arent de Gelder aus Dordrecht (1645 — 1727) Unterricht 
von Rembrandt, deflen letzte Mahveife er vortrefflich nachzuahmen 
lernte. Alle diefe Meifter bilden die eigentliche Schule Rembrandt's, 
fchlieflen fich demfelben fo enge an^ dafi nicht feiten ihre Werke 
z. B. jene Koninck's, van Eeckhout's, für Schöpfungen Rembrandt's 
genommen wurden. Sein Einflufi erftreckt fich aber auch auf folche 
Kreife, welche in den Gegenftlnden der Schilderung, in der Auf- 
faffung und Empfindung (ich felbftändiger erhalten. Eine nach- 
haltige Einwirkung Rembrandt's in technifcher Hinficht erfuhr 
namentlich Nicolaes Maes aus Dordrecht (i632 — löpS), delfen ein- 
fache Figuren und Gruppen: die Spinnerin, das Milchmädchen, die 
Nätherin, das Mädchen, welches ein Liebespaar belaufcht, die an 
der Wiege eines Kindes cingefchlafene Wärterin u. f. \v. in der 
Teciinik, der Behandlung des Roth z. B. das unmittelbare Studium 
Rembrandt's verrathen. Aehniich verhält es fich mit Gabriel MetJ'u 
aus Leyden (i63o bis nach 1667), ^'clcher fchon in jungen Jahren 
nach Amfterdam ttberfiedelte. Sein Liebespaar in Dresden (No. 235, 
5) geht in der Compofition auf Rembrandt's Selbftportrttt mit Saskia 
ebendort zurQck; fein junger Mann am Fenfter (No. 830, 6) wieder- 
holt eine in Rembrandt's Schule geläufige Aufgabe. Friedficher 
Straßenverkehr (No. 235, 4), Familienfcenen , mufikalifche Unter- 
haltungen, Liebesgetändel in behaglich eingerichteten Wohnftuben 
u. f. w. find die von Metfu am häufigften gemalten Vorgänge. Er 
ftreifte an Terborch an, ähnlich wie der gleichfalls von Rembrandt 
abhängige Samuel van Hoogßraeten in Dordrecht (ca. 1627 — 1678) 
mit Pieter de Hoogh und dem Delftfchen van der Meer zufammen- 
geht. Für eine Reihe von Jahren übte aber auf Metfu's Malweife, auf 
feine Anwendung des Helldunkels, auf Farbenharmonie u. 1. w. 
Rembrandt beftimmenden Einflufi. 

Mit der fteigenden Macht Amfierdams in der Politik und im 
Welthandel (ammelt fich auch das hollindifche Kunftleben immer- 
mehr in diefer Stadt. Sie empfängt reichlichen Zuzug aus den an- 
deren Kunftplätzen. In der fippig reichen, auf ruhig bequemes 
Stillleben bedachten Amfterdamer Welt entwickeln fich aber auch 
eigenthfimliche Richtungen. Wie ein Nachhall der froheren grofien 
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Zeit, in welcher die Kunft mit den nationalen InterelTen eng zu- 
lammenhingy erfcheint die Seemalcrei. Als ihr berfihmtefter Ver- 
treter mufi Wiilem van de Velde der jüngere genannt werden, 
der Sohn eines gleichnamigen See maiers, Schüler desfelben und des 
Simon de Vlieger. Er ift i633 in Amfterdam geboren, lebte aber 
feit 1675 als Hofmaler in Greenwich, wo er 1707 ftarb. Seine 
Seefchlachien, Flottenrevuen (No. 239, 6), See- und Marinebilder, 
in welcher die Beleuchtung, das Wolkenfpiel den Reiz der Dar- 
flellungen erhöhen, wurden von den Zeitgenolfen überaus hoch ge- 
fchätzt. Aber fchon fein Bruder Adriaan van de Velde (1639 — 
1672) bewegte fich in der idyllifchen Richtung, welche dem 
Sinne der Zeitgenolfen am meiflen entfprach und der Landfchafts- 
molerei neue wiric&me Motive zuführte. Die Erde, von mannig- 
fiichen Nutsthieren belebt, bietet den Menfchen ihre befreundeten 
Dienfte an und ladet su behaglicher Ruhe, zur Auslpannung der 
im gefchSftlichen Verkehre angeftrengten KrSfte ein. Bei Adriaan 
van de Velde tritt die Thierwelt noch nicht in den Vordergrund, 
lie erfcheint in der Regel nur als heitere Staffage der Landfchaft. 
Adriaan fchildert mit Vorliebe Heerden im Bruchlande weidend, 
in der Nähe eines ftillen Wairers, mit ländlichen Gehöften im Hinter- 
grunde (No. 236, ()). Aber auch die eigenthümlichen Reize der 
holländifchen Winterland fchaft, die von fröhlichen Schlittfchuhläufern 
belebte Eisfläche (No. 238, 2) weiß Adriaan, welcher zahlreichen 
Landfchaftsraalern die Staffage in ihren Gemälden ausführte und 
trotz feines frühen Todes eine große Fruchtbarkeit entwickelte, in 
lebendiger Weife darzufteUen. Von der weiten Verbreitung der 
idyllifchen Richtung in 'der Landfchaftsmalerei legt auch die Thätig- 
keit des Aalbert Cuijp (i6o5? — 1691) Zeugmfi ab, welcher, wie es 
fcheint, ziemlich unabhängig von den Hauptfchulen, in angefehenen 
VeriiältnifTen in Dordrecht lebte und auf das Studium hellfter 
Sonnenbeleuchtung und der Stimmung der verfchiedenen Tages- 
zeiten erfolgreich fich verlegte (No. 238, i). Während bei diefen 
Meiftern die Thierwelt der Landfchaft fich einordnet, bilden bei 
Paulus Potter (geb. in Enkhuizen 1625, geft. in Amfterdam 1654) 
die großen Nutzthiere, Rinder, Ziegen und Schafe die Gegenftände 
felbftändiger Darfteilung. Nicht bloß durch Naturtreue und über- 
aus fcharfe AulTaflung der Eigenthümlichkeiten, wodurch ein Thier- 
individuum von anderen (ich unterfcheidet, ragen Potter^s Thier- 
bilder fiber alle ähnlichen Schilderungen empor, fondern auch durch 
'die malerifche Stimmung und glückliche Beleuchtungseffekte, welche 
insbefondere feinen kleineren Gemälden einen grofien Reiz ver- 
leihen. Seine berühmteften Werke find in den Mufeen im Haag 
nnd in Petersburg bewahrt (No. 236, 5). 

In der reinen Landfchaftsmalerei genügt die einfache heimifche 
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Natur immer weniger. Viele Maler wenden fich wie Jan Both u. a. 
Italien zu, andere fuchen im hohen Norden nach neuen wirkungs- 
vollen Motiven, fo Aliart van Ever dingen aus Alkmaar (1621? — 
1675), welcher feit i6Sy in Amilerdam fich niederließ. Während 

er in jungen Jahren vorwiegend Seeftücke malte, widmete er fpäter 
feinen Pinfel der Verherrlichung der wilden und Ichroffen norwegi- 
fchen Natur. Wenn die Maler bei heimifchen Motiven verweilen, 
fo bemühen fie lieh doch, diefelben in abfonderlichen Erfcheinungs- 
weifen vorzuführen, wie im Mondfchein oder in nächtlichen Feuers- 
brünflen. Die größte VirtuoHtät bekundete in folchen Darflellungen 
Aart van der Neer in Amilerdam (1619 — 1683?). Ueber feine Ent- 
wickelung ift uns nichts Näheres bekannt (No: »88, 3). Ein ein- 
ziger Landfchaftsmaler hält, obfchon er dem jfingeren Gefchlechte 
angehört, an der älteren eingehen Richtung feft und weifi auch in 
fchlichte heimifche Motive die feinfte Stimmung zu legen: Meindert 
Hobbema (1638 — i/oo). Es ift ein Sommernachmittag nach einem 
kurzen Gewitter. Noch jagen einzelne Wolken am Himmel und 
hüllen den Vordergrund in Schatten, während die Sonne Mittel- 
und Hintergrund beleuchtet. Der Regen hat alles Grün aufgefrifcht, 
er läßt den Bach, der eine Mühle luftig treibt, reichlicher fließen 
und auch das Walter in dem Teiche vorn fich leicht kräufeln. Am 
Raine des Waldes, durch deflen ßaumwipfel ein rothes Dach hin- 
durchblickt, zieht fich ein Pfad hin, auf welchem rüftige Wanderer 
fchreiten. So etwa möchte man die Lieblingsaufgabe Hobbema's 
feflen, welche er in zahlreichen Gemälden variirt (No. 289, 5). 
Ueber Leben und Entwickdungsgang des KÜnftlers find wir nicht 
näher unterrichtet. Wir wiflen nur, dafi er in Amfterdam lebte 
und ftarb. In der Schilderung lebendigen {Melchior <f' Hondecoeter 
in Amfterdam) und todten Geflügels, fowie todten Wildes {Jan 
Weenix No. 238, 6), in der Darftellung des fog. Stilllebens (Wild- 
pret, Früchte, Gläfer kunftvoll arrangirt) und in ßlumenftücken {Jan 
de Hecni, Rachel Ruyjch) brachte die hoUändifche Malerei, recht 
bezeichnend für ihren Entwickelungsgang, noch zuletzt einen neuen 
Kunftzweig zur Blüthe. Ihren Verfall bekunden die glatten, fauber 
in der Farbe verfchmolzenen , aber ganz unlebendigen Bilder des 
Adriaen van der Werf (No. 238, 5). 



8. Die tpanische Malmi im 17. Jahrhundert. 

Für die gangbare Kunftbetrachtung treten aus dem Dunkel der 
fpanifchen Kunftgefchichte nur wenige Namen klar und hell heraus. 
Veiasquez, Alonzo Cano, Zurbaran und Murillo geniefien in weiteren 
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Kreifen glänzenden Ruhm. Andere Maler find wenig bekannt. Der 
älteren Zeit wird im Allgemeinen die Anlehnung an die nieder- 
ländifche und fpäter an die italienifche Kunft als wichtigfter Cha- 
rakterzug zugefchrieben« An der vielfochen Abhingigkeit von frem- 
den Kunft weifen, an einem regen künftlerifchen Verkehre zwifchen 
Spanien und den Niederlanden 18fit (ich nicht zweifeln. Die Ein- 
fififle florentiner Meifter und Raffaers find bei mehreren Malern 
z. B. Alexo Fernanäes und Luis de Vargas (i5o2 — 1568) in 
Sevilla, Vicente Juanes (i52? — 1579) in Valencia nachgewiefen 
worden. Ebenfo entwickelten Niederländer, wie Ferdinand Sturm 
aus Zieriksee und Pedro Cawpaüa aus Brüllel (i5o3 — i58o) in 
Sevilla eine nachhaltige Wirkfamkeit. Ein Spanier, Jojef de Ribera 
gen. lo Spagnoletto (i588 — 165()), gehört mehr der italienifchen als 
der heimifchen Kunftgefchichte an. Er zählt zu den hervorragend- 
(len Gliedern der naturaliftifchen Richtung, welche von Michelangelo 
da Caravaggio begründet wurde (No. 241, 3). Auf der andern Seite 
mufi man annehmen, dafi auch die Mlteren fpanifchen Meifter In- 
dividualität und einen befonderen Charakter befaflen und daß zwifchen 
dem malerifchen Schmucke der Retablos (Altäre) aus dem 1 5. Jahr- 
hundert und der weiteren Entwicklung wenigftens einzelne Fäden 
den Zufammenhang herftellen. Auch der Umftand, daß unter den 
mannigfachen Lokalfchulen die Schule von Sevilla, der wtihren 
Hauptlladt des Ipanifchen Volkes, in die erfte Reihe tritt, weift auf 
engere Beziehungen zu dem nationalen Wefcn hin. Sevilla hatte 
an dem Handel mit Amerika den Hauptantheil, war die reichfte und 
geiftig regfamftc Stadt Spaniens. Es würde einer eingehenden 
Schilderung nicht fchwer fallen, eine nahe Verwandtfchaft zwifchen 
der Poefie, befonders der dramatifchen und der Malerei in Spanien 
zu entdecken. 

Unter den älteren Malern in Sevilla ftehen im Vordergrunde 
Jimn de las Rodas (i558 — 1635), der fich an Tintoretto*s Werken 
herangebildet hatte, diefen aber durch die größere unmittelbare 
Wahrheit der Darllellung übertrifft, fodann der als Kunftfchrift- 
fleller bekannte Francisco Pacheco (1579 — 1654) und endlich der 
ältere Francisco Herrera (iSjö — 1656), welcher bereits in feinem 
breiten Farbenauftrage, feiner kraftvollen, ungebundenen Lebens- 
wahrheit die Kunftweife der fpäteren Hauptmeifter vorbereitet. Ein 
hervorragendes Werk von Herrera's Hand befitzt die Louvrcgalerie 
in dem h. Bafilius. Aus feiner Werkftätte ging Diego de Silva 
Velasque:^ (i599 — 1660) hervor. In feinen friiheften Arbeiten, fo 
lange er fich in, Sevilla aufhielt, erfcheint Velasquez an kein Stoff- 
gebiet gebunden. Er greift aus dem Volke einzelne Typen heraus, 
offenbare Charakterfhidien, wie den grinfenden Burfchen im Wiener 
Belvedere, den Wafferverkäufer (Sammlung des Herzogs von Wel- 
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lington^, er malt Stillieben, um die malerifche AuffalTung zu üben, 
und fchildert auch religiöfe Scenen (No. 842, 2). Durch feine Be- 
rufung nach Madrid an den Hof Phtlipp*s IV. 1623 wurde er vor* 
nehmlich auf die Pflege des Portritäches angewiefen. In dem- 
felben ent&ltete er feine ganxe kfinftlerifche Gröfie und ftellte üch 
den erden Porträtmalern Italiens und der Niederlande ebenbürtig 
zur Seite. Dabei wurde er nicht durch die natürlichen Reise feiner 
Modelle unterftfitzt. Der Mehrzahl nach find die von ihm gemalten 
Perfonen durchaus nicht anziehend, manche fogar geradezu hSfi- 
lich. Die Häßlichkeit wird befonders bei den Frauen durch die 
plumpe Tracht, die Schminke noch gefteipert. Nur feiner fcharfen 
Zeichnung, feiner lebendigen Auffairung, feinem nicht beftechenden 
aber überaus wirkungsvollen Colorit, welches namentlich in den 
Fleifchtheilen der Natur flaunenswerth nahe kommt, gelang es, diefe 
Schwierigkdtea su bemeiftem. Die KÖnigsfemilie bis zu den jüng- 
ften Infanten und Infiintinnen herab wurde von Velasques portrStirt. 
Unter den fibrigen BUdnÜfen find der Papft Innocenz X., den er 
während feines zvreiten Aufenthaltes in Italien 1648 malte (in der 
Galerie Dorla in Rom) und der Herzog von Olivarez (No. i) 
befonders gefchätzt. Die Porträtgruppen bringen noch einen anderen 
Vorzug des Melders, die Kenntniß der Luftperfpective und des 
Helldunkels , zu vollfter Geltung. Die Abtönung der Farben in den 
vertieften Räumen, in welchen die Figuren angeordnet find, die 
Weife, wie das von verfchiedenen Seiten einfallende Licht zu male- 
rifcher Wirkung ausgenützt wird, erfcheinen muflerhaft. In erfter 
Linie müüen unter den Porträtgruppen des Velasquez die fog. 
Ehrenfräulein (las meninas) genannt werden. In einem großen und 
tiefen Gemache ift Velasquez befch&ftigt die königliche Familie zu 
malen. Er fleht rechts im Vordergründe, die Mitte des letzteren 
nimmt die kleine In&ntin Maria Margarita ein, welcher ein Ehren- 
frSulein ein Glas WaflTer pi^fentirt (No. 841, 2), links von diefer 
Gruppe find zwei Zwerge mit einem groflen Hunde dargeftellt, mehr 
in der Tiefe erblicken wir eine Hofdame und ganz im Hintergrunde 
einen Cavalier, welcher eben die Thür geöffnet hat. Die „ Ehren- 
fräulein " datiren aus dem Jahre 16 56. Aus früherer Zeit flammen 
die ähnlichen Schilderungen der Spinnerinen (las Hilanderas, im 
Madrider Mufeum) und des Künfllcrs eigener Familie (in der Wiener 
Belvederegalerie). Während uns diefe Gemälde in das gedämpfte 
Helldunkel innerer Wohnräume führen, zeigt das unter dem Namen 
,,die Lanzen" bekannte Bild, welches die Uebergabe der Scfalttffel 
der Stadt Breda an den fpanifchen Feldherm Spinola darftellt, im 
Madrider Mufeum, die volle klare, mit nicht geringerer Meifterfchaft 
behandelte Tagesbeleuchtung. Um die Hauptperlbnen haben fich 
fpanifche Lanzenträger (daher der Name des Bildes) und derb- 
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fehl ächtige hoUändifche Soldaten verfammelt, in welchen die mannig- 
fachften Charaktertypen Ausdruck finden. Der wiederholten Reife 
nach Italien zum Trotze blieb Velasquez in Anfchauungen und 
Formenfinn der reine Spanier. Diefes beweifen am bellen feine 
der antiken Welt entlehnten Bilder. Den griechifchen Göttern 
flreift er alles Ideale ab und verfetzt lie auf den Boden feiner Heimat. 
Die antike Lebensweisheit (Aefop, Menipp) erfcheint ihm in denderben, 
bedürfnifilofen fpanifchen Bettlern verkörpert. Die berühmteften 
mythologifchen Schilderungen 0nd die «Vulkaafchmiede", in welcher 
Apoll dem unter Cyklopen himmernden Vulkan die Untreue feiner 
Gattin Venus berichtet» und dann fein Bacchus, Das letstere Bild 
ift auch unter dem paiTenderen Namen : los borrachos, die Trinker, 
bekannt (No. 841, i). Eine luflige Gefellfchaft hat iich unter dem 
Vorfitze eines halbnackten prächtigen Burfchen zu einem Wett- 
kampfe im Trinken zufammengefunden. Der Sieger wird unter lautem 
Beifall der Genolfen mit einem Epheukranze gekrönt. Der Kreis 
der Werke des Velasquez umfaßt auch Jagdftücke und Landfchaften. 
Er erinnert dadurch an die Niederländer, welchen er fich auch bei 
aller Eigenthümlichkeit feiner Begabung und trotz der Verfchieden- 
heit feiner Umgebung in der naturaliftifchen AufialTung und in der 
vorwiegenden Betonung der Coloiitwirkungen nähert. Auf moderne 
KQnftler hat kein alter Meifter einen fo groflen Einflufl gefibt wie 
Velasques. 

In dem anderen Hauptmeifter der SeviUaner Schule Francisco 
Zurbaran (iSpS — 1662) kommt vor allem die herbe Strenge der 
religiöfen Anfchauungen, unterftützt durch das duftere Colorit, zum 
Ausdrucke. (Sein Hauptwerk ift die Verherrlichung des h. Thomas 
von Aquino im Provinzialmufeum in Sevilla). Von feinerem Schön- 
heitsgefuhl getragen und in den Formen durchgebildeter erfcheinen 
die Gemälde des Alonjo Cano (1601 — 1667), wie feine Madonnen- 
bilder (Kathedrale von Malaga und Sevilla) zeigen. Cano war auch 
als Bildhauer mit Recht hochgerühmt. Seine polychromirten, in 
Holz gefchnitzten Statuen (h. Franciscus in der Kathedrale von 
Toledo) finden in Tiefe des Ausdruckes und edler Haltung kaum 
ihres Gleichen. Ueberhaupt erfreute fich die Holzfculptur in Spanien 
einer reichen und tüchtigen Pflege. Aufier Cano muß namentlich 
defien Lehrer Juan Montane^ (Madonna, h. Bruno im Provinzial- 
mufeum in Sevilla, Crucifix in der Kathedrale von Sevilla) als her- 
vorragender Holzfchnitzer erwähnt werden. Die größte Popularität 
genießt unter allen fpanifchen Msdern der jüngfte Meifter der Schule 
von Sevilla, Bartolome Efleban Murillo (1617— 1682^ In Deutfch- 
land ift er namentlich durch die in der Münchener Pinakothek be- 
wahrten Sevillaner Siraßenknaben (Figur aus einem folchen Genre- 
hilde No. 241, 6). in weiten Kreifen beliebt. Doch find folche 
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Strafienfcenen von ihm nur feiten und wahrfcheinlich nur in fehr 
früher Zeit gemalt worden. Das Hauptfeld feiner Thätigkeit bil- 
dete die religiöfe Kunft. Doch hat er auch in diefer, und das 

find gerade feine bellen Schöpfungen, die naturaliflifche Grundlage 
nicht aufgegeben, einen Mfchen Volkston angefchlagen. So in 
mehreren heiligen Familien, welche durch einen kleinbürgerlichen 
gemüihlichen Zug an holländifche Darftellungen erinnern , in der 
Engelsküche im Louvre (an der Stelle des in Verzückung ent- 
fchlummerten Klollcrkoches vollführen Engel die Küchenarbeit) 
und felbft in feinen großen religiös-hiftorifchen Bildern. Das Wun- 
der MoHs, welcher Walfer aus dem Felfen fchlägt (Caridad in 
Sevilla) übt die größte künftlerifche Wirkung durch die lebendige 
Schilderung der dürftenden Menfchen und Thiere, welche fich her- 
andrängen, um endlich Labfal zu empfongen. Aehnlich fiberrafcht 
in dem Bilde des Almofen fpendenden h. Thomas de Villanueva 
(Provinzialmufeum in Sevilla) die fcharfe Charakteriftik der Bettler 
und Krüppel, welche den Heiligen umgeben. Bis zur Wiedergabe 
des Abftoßend-Häfilichen wagt fich Murülo's unbefangener natura- 
liftifcher Sinn in der h. Elifabeth, welche einen grindigen Knaben 
durch Auflegung der Hände heilt (Akad San Fernando in Madrid). 
Verföhnend wirkt in beiden Bildern die Kunft des Colorits, der fein 
abgewogene Gegenfatz des kühlen Silbertones, in welchem die Heili- 
gen und ihre nachfte Umgebung gehalten find, zu der warm kräf- 
tigen Beleuchtung der Volksgruppen. Aber auch dem anderen 
Elemente der nationalen Phantafie, der leidenfchaftlich iinnlichen 
Erregung in religiöfem Dienfte, der auf das höchfte gefteigerten 
Empfindung angefichts kirchlicher Myfterien, wird Murillo wie kein 
anderer Mcifter gerecht. Diefe Richtung vertreten aufier zahlreichen 
Schilderungen von Vifionen und ekfiatifchen Zuftänden (No. SMS, 
3) namentlich die fog. Conceptionen. Sie verfinnlichen das Dogma 
der unbefleckten Empfängniß Maria's und ftellen die Madonna dar, 
meift, wie fie, auf die Mondfichel den Fuß fetzend, von Engels- 
reihen umgeben, in feiiger Verzückung zum Himmel emporfchwebi 
(No. 242, 4). In den belferen Exemplaren der häutig gemalten Con- 
ceptionen übt die AuflÖfung der feften Umrifte, die bei aller Leucht- 
kraft zarte Färbung, an das leife Zittern des Tones anklingend, 
eine mächtige Wirkung aus. Murillo's Leben verlief überaus ein* 
&ch. Mit Ausnahme eines kurzen Aufenthaltes in Madrid , wo er 
Velasquez und die grofien Niederlllnder und Italiener ftudirte, wirkte 
er unermüdlich in Sevilla, eine überaus grofle Fruchtbarkeit ent- 
fidtend, die ihn befonders in der letzten Zeit zuweilen zu fluch- 
tiger Arbeit verleitete. 
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9. Die franföfiioho Kalerei im 17. und 18. Jahrhundert. 

Das Zeitalter Ludwig's XIV. wird als die Glanzperiode der 
franzöfifchen Kunft gepriefen. Gewiß nicht mit Unrecht, wenn man 
die äußere Stellung derfelben, ihre Anerkennung im Staatswefen 
(Gründung der Akademie 1648^, die Fülle der ihr zugewiefenen 
Aufgaben erwägt. Größere KünRler, namentlich Maler hat aber 
Frankreich bereits in der Periode Louis' XIII. hervorgebracht. Nur 
dafl lieh in derfelben die Beziehungen zu dem prunkvollen Hofe, 
in welchem (ich ganz Frankreich unter Ludwig XIV. fonnte, welchem 
fich das halbe Europa willig beugte, noch nicht ausprägen, der 
nationale Charakter durch andere ^nflafle zurÜckgedrSngt wird. 
Die italienifche Kunft bewahrt im Anfange des 17. Jahrhunderts 
ihr volles Anfehen. Nach Rom pilgert, wer es in der Malerei wei- 
ter bringen will, Rom und Italien begrüßen die meiflen Kündler 
als ihre Heimat, mag auch ihre Geburisftäiie in einer franzöfifchen 
Landfchaft liegen. Nur wenige Maler, welche in der erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts thäiig auftreten, entziehen fich dem italienifchen 
EinflufTe. So die drei Brüder Le Nain aus Laon, Antoine und Louis, 
welche beide rafch nach einander 1648 ftarben, und der jüngfte 
Bruder Mathieu (1607 — 1Ö77). fchildern in fchlichter Weife 

Scenen aus dem Volks- und Landleben, Schnitter, eine Bauern- 
fomilie bei der Mahlzeit, ruhende Soldaten u. f. w. Philipp de Cham- 
pagne, 1602 in Brfiflel geboren, aber feit feinem einundzwanzigflen 
Jahre in Paris anfiMfig, wo er 1674 verftarb, halt in feinen treff- 
lichen PortrSts (jenes des Grafen Mansfeld 1624 brachte ihm die 
GunO: der Maria Medici) die niederländifche Malweife feft, während 
in feinen religiöfen Bildern der tief emfte Geifl von Port-Royal, 
welchem klöfterlichen Inftitute er auch perfönlich nahe ftand, her- 
vortritt. Auch Jacques Callot aus Nancy (1592 — 1635) lebte zwar 
längere Zeit in Italien, offenbart aber in feinen figurenreichen, mit 
der Nadel radirten und geätzten Schilderungen in Inhalt und Auf- 
aflung nordifchen Charakter. Er bringt uns Volksfefte (Markt von 
Florenz), Cavaliere mit ihren Damen, Zigeuner vor die Augen er 
itellt die Verfuchung des h. Antonius dar und befchreibt in acht- 
zehn Blättern das in feiner lothringifchen Heimat felbft gefchaute 
graufiime Kriegselend (No. 841, 4). Auch die typifchen Figuren 
der italienifchen Komödie (Pantalon, Scapin u. f. w.) fanden in 
Callot's Radirungen einen hervorragenden Platz. Seine Phantaftik 
fpottete aller Schranken und bewirkte, dafi Callot's Name fchließlich 
^eichbedeutend mit einer ganzen poetifchen Richtung (Hofman's 
Phantafieftücke in Callot's Manier) wurde. Die unerbittliche Wahr- 
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helt der AuffafTung in den »misöres de la guerre", die (ich auch 
in der fcharfen, fail trockenen, aber jede Bewegung präcis zeich- 
nenden Technik ausfpricht, verleiht feinen Radirungen befonderen ' 
Werth. Sie erfcheinen als treue und treffende Illuftrationen der 
gleichzeitigen Ereigniire. Den Hauption in der franzÖfifchen Malerei 
in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts gab aber die italienifche 
Kunft an. Neben den minder bedeutenden Vertretern der nalura- 
liftifchen Richtung lernen wir Maler kennen, welche, dem Zuge der 
fpäteren franzöfifchen Renaiffancearchitektur folgend , correctere, 
mafivollere Formen anftreben, von einem einften, gründliche» Stu- 
dium der filteren itallemfchen Meifter ausgehen, der Begeiftemng 
für die antiken Gedankenkreife nachleben. Sie dürfen defihalb eine 
gewifTe Claflicitfit in Anfpruch nehmen, welche fie freilich mit dem 
Verlufte frifcher unmittelbarer Lebendigkeit erkaufen. Der kÜnft- 
lerifche Verftand ift größer als die Macht ihrer PhantaHe, eine 
kühle, ftreng bemeflene Darftellungsweife in ihren Werken vor- 
herrfchend. An ihrer Spitze fteht Nicolas Pouffin (1594 — 1665). 
Schon frühzeitig lernte er Raffael aus Marcanton's Kupferftichen 
kennen. Als er nach wiederholt mißglückten Verfuchen, in Italien 
feine Studien fortzufetzen, fich 1624 in Rom niederließ^ lebte er 
fich in die klaffifche Welt vollftändig ein. Im Jahre 1641 folgte 
er einem Rufe nach Paris, wo fich unter Richelieu^s Patronate ein 
reiches Kunftleben entfaltet hatte. Doch fchon nach zwei Jahren 
kehrte er, in feinen Erwartungen vielfiEich getftufcht und fich xu- 
rückgefetzt glaubend, nach Rom zurück. Zahlreich find Pouffin's 
biblifche Bilder (Rebecca am Brunnen, Mofes fchlägt WafTer aus 
dem Felfen, die Heben Sakramente), in welchen die weife bedachte 
Anordnung der Gruppen, die würdige AufifalTung der einzelnen Ge- 
walten am meiften felfelt, während feiten ein fchwerer Farbenion 
überwunden wird. In den Schilderungen des antiken mythologifchen 
und hiftorifchen Lebens (Bacchanale, Teftament des Eudamidasj in 
allegorifchen Darftellungen (No. 243, i) dämpft das Streben nach 
ftrenger äußerer Richtigkeit der Darfteilung die unmittelbare Wir- 
kung. Namentlich in feinen letzten Lebensjahren pflegte Poufün 
auch die Landfchafksmaleret (No. 844, ij, in welcher nicht nur die 
Stafihge uns in das klaffifche Alterthum f&hrt, fondem auch die be- 
deutfamen landfchafUichen Formen, theilweife der itaUenifchen Natur 
entlehnt, aber durch die Anordnung in ihrer Mttehtigkeit noch ge- 
fteigert, den Sinn der gewöhnlichen Umgebung entrücken, auf eine 
ferne ideale Welt, auf den würdigen Schauplatz grofier Thaten und 
gewaltiger Menfchen hinlenken. Diefe Weife, die Landfchaft auf- 
zufaften (heroifche Landfchaft), wurde von Pouffm's Schwager Gas- 
pard Diighet gen. Gafparo PouJJ'di (161 3 — itiyS) in Rom, einem 
der fruchtbarften Maler des 17. Jahrhunderts, feftgehalten. Sie 
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klingt auch in den Bildern des Claude Gelee, gen. (llaude Lorrain^ 
an, nur daß diefer für die befonderen malerifchen Reize der land- 
fchaftlichen Natur, die Lichterfcheinungen, ein feineres Auge be- 
(itzt und milderen, heiteren Stimmungen gern Ausdruck leiht. In 
Lothringen, in einem Schlofiflecken an der Mofel, in der Nähe von 
Epinal, 1690 geboren, als Knabe verwaift, hatte Claude fchon früh- 
zeitig viele Länder durchwandert. Als fein Hauptlehrer gilt Agoftino 
Tadi in Rom, der wieder mit Paul Bril zufammenhängt. Von 1627 
an lebte Claude in Rom, wo er 1682 ftarb. Seinen ftaunenwerthcn 
Fleiß bekundet das Buch der Zeichnungen, welches er in fpäteren 
Jahren anlegte, und in welchem er die von ihm gemalten Bilder 
fkizzirlc, um (ich vor Fälfchungcn, die häufig vcrfucht wurden, zu 
(ichern und die Echtheit feiner Bilder belegen zu können — unter 
dem Namen „liber veritatis" bekannt und gegenwärtig im Belitze des 
Herzogs \on Devonshire. Ks enthält 200 Zeichnungen und erfchÖpft 
damit noch lange nicht die Summe feiner Gemälde. Gern fchiebt 
Claude im Vordergründe koulilVenartig eine mächtige Baumgruppe 
oder einen Tempelbau vor, damit Mittel- und Hintergrund defto 
vertiefter erfcheinen. Auf weite, in den Linien leicht bewegte 
Flächen trifft unfer Auge; vor allem in den Küftenlandfchaften ver- 
liert fich der Horizont in einer unendlichen Ferne. Bald erglänzt 
die See im Lichte der Mittagsfonne, bald kräufelt ein fanftcr Mor- 
gens ind die Wellen, bald fenkt fich die Sonne glühend in das Meer 
herab. In der Kunfl wirkungsvoller Beleuchtung, feiner Abtönung 
von Licht und Schatten, harmonifcher Färbung Üand Claude unter 
den Zeitgcnoffen unerreicht da, und wenn auch zuweilen in der 
Compofitioii eine künflliche Anordnung l)emerkbar wird, die Natur- 
ftimmung ift fteis vollendet wiedergegeben, der Eindruck idealer 
glücki'thger Ruhe bleibt unverfehrt (No. 243, 2). 

Der letzte berühmte Vertreter der franzöfifchen Malerei unter 
Louis XIII. ,^ der jung verftorbene Euflacke Le Sueur (i 617—1655) 
hat Italien nicht befucht, feine Erziehung zunächft in der Werk- 
ftätte eines Naturaliften, des ziemlich mittelmä6igen, aber vom Hofe 
begfinftigten Simon Vouet empfangen. Doch haben auf feine Com- 
pofitionen Pouffin und die grofien Italiener offenbar Einfluß geübt, 
'nur fein P'arbenfinn blieb unentwickelt. Als Le Sueur's Haupt- 
werk mülfen die zweiundzwanzig Bilder aus dem Leben des h. Bruno, 
des Stifters des Karthäuferordens, im Louvre bezeichnet werden 
(No. 241, 5). 

Die Stiftung der franzöfifchen Akademie in Rom durch Colbert 
(1666) band zum Theil die weitere Entwickelung der franzölifchen 
K\mi\ an Rom. Seitdem läßt fich in kirchlichen und mythologirchen 
Bildern die Exiilenz einer itaHenilircnden Schule, die bald in diefem 
bald in jenem älteren italienifchen Meifter ihre Ideale fucht, aber 
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niemals findet, verfolgen. Doch dankt die franzöflfche Malerei ihre 
Bedeutung in ungleid^ höherem Ma6e jener Richtung, welche (ich 
enger den heimifchen Culturformen anfchliefit, den Zufammenhang 
mit dem nationalen Boden nicht verliert. Ohne den häufigen Zu- 
zug aus der Provinz hätte die hÖfifche und hauptftädtifche Kunft 
viel früher ihre Lebensfrifche verloren. Diefe Einbuße drohte ihr 
bereits am SchlufTe der Regierung Ludwig's XIV., nachdem das 
glänzend pomphafte Wefen, der rhetorifche Schwung der Kunft, 
ähnlich wie der König felbft, der dicfe Richtung in jüngeren Jahren 
verkörpert hatte, lieh in fchattcnhaftes Greifenthum verlor. Pierre 
Fuget (1622 — 1604) ^'^^ Charles Lebrun (1619 — 1660) lind die 
berühmteften und zugleich bcdeutendftcn Vertreter der franzöfifchen 
Kunft in der zweiten Hallte des 17. Jahrhunderts. Puget, in der 
Nähe von Marfeille geboren, hatte als junger Menfch in Rom den 
Unterricht des Pietro da Cortona, des bekannten Manieriften, ge- 
noflen, auch in der Malerei fich verfucht, aber frühzeitig in Toulon 
(No. 181, 8) und in Genua (h. Sebaftian) feine Tüchtigkeit als Bild- 
hauer bekundet. Er lebte abwechfelnd in Toulon und Marfeille, 
wo ihm namentlich die plaftifchc Decoration der großen Kriegs- 
fchilTe (Soleil royal u. a.) als Aufgabe zufiel. Auch mit Entwürfen und 
Ausführungen von Bauten befchäftigte fich feine nimmer raftcnde 
Phantafie. In feinen Marmorwerken: Milon, der gallifche Herkules, 
Perfeus und Andromeda, wie in feinen Reliefs (Peft von Mailand) 
macht (ich allerdings die italienifche Manier, welche damals in I'Vank- 
reich herrfchte, bemerkbar, doch erfchcinen feine (iellalten nicht bloß 
äußerlich bis zum Uebermaße bewegt, fondern auch von einer wirk- 
lichen inneren leidenfchaftlichen Kraft getrieben. „ Der Marmor zittert 
vor mir*^, pflegte er zu lagen. Lebrun, in deflen Händen die Lei- 
tung der grofien künftlerifchen Unternehmungen Jahrzehnte lang 
ruhte* dankt einen nicht geringen Theil feines Ruhmes den treff- 
lichen Kupferftechem, welche feine Werke vervielfältigten. Außer 
der Gründung der Gobelinmanufactur ift die würdige ßefchäftigung 
einer zahlreichen Kupferftecherfchule die glorreichfle That auf dem 
Kunftgebiete in der Periode Louis XIV. Der aus Flandern flam- 
mende Gerard Edelinck, Gerard Audran, das bekanntefte Glied der 
Künfllerfamilie Audran, RouHelet. l\jilly, Robert Nantcuil u. a. über- 
trugen die Blüte des Kunflzweiges von Mandern nach Paris. Die 
Vollendung, mit welcher diefe Kupferftecher die malerifchen Effecte 
wiedergeben, verleiht ihren Werken nicht allein an fich einen 
großen Werth, fondern trägt auch dazu bei, den Ruhm ihrer Vor- 
lagen zu verbreiten, um fo mehr, als nicht feiten die Nachbildungen 
die Fehler der Originale verbeflem oder doch verbergen. Diefes ift 
z. B. bei den Alexanderbildem Lebrun*s der Fall, nach welchen 
urfprünglich Teppiche in der Gobelinmanufactur ausgeführt werden 
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follten. Die Siiche Audran's und Kdelinck's nach dcnfclbcn lallen 
das unharmonifche Colorit der Gemälde gar nicht erkennen. Lebrun's 
Thätigkeit war vorwiegend der großen decorativen Malerei zuge- 
wendet; aufier Kirchenbildern danken ihm zahlreiche mythologifche 
und allegorifche (No. 848, 3) Darftellungen das Dafein. Die 
Apollogalerie im Louvre, die grofie Galerie zu Verfailles haben 
feinen Ruhm bis zum heutigen Tage erhalten. Eine leichte Hand, 
eine gefchickte Verwerthung des mythologifchen Apparates, eine 
eftectvolle Anordnung der Scene muATen ihm zugefchrieben werden, 
wenn auch feinen Gewalten und Gruppen die lebendige Wahrheit 
und wirkliche Große mangelt. Mit Lebrun rivalifirte der als Porträt- 
maler in Hofkreifen bclbnders beliebte Pierre Mif^nard (i(m2 — 
1695). Eintönig im Charakter find feine Rildnille, wie die Mehr- 
zahl der Perlbnen war, welche er darllelke; doch liehen fie künft- 
lerifch immerhin höher, als feine großen Compofitionen und Ma- 
donnen, in welchen die (Üfiltch verzwickten Züge die Grazie er- 
fetzen foUen. Wie der in Rom ausgebildete Kfinftler feine Porträts 
zu einer idealen Bedeutung aufzubaufchen liebt, zeigt das Bild 
feiner Tochter als Fama, den Ruhm ihres Vaters verkündend (No. 
244, 2). Ungleich freier und wahrer in der AufTaflung treten uns 
die BildnilFe Hyacinth Rigaud's (löSg — '743) entgegen, welche 
mit den Porträts Jean Marc Nattier's (i685 — 1766) zufammen eine 
förmliche hiftorifche Galerie darftellcn, in welcher kaum eine her- 
vorragende Perfönlichkeit Krankreichs felilt. Das pomphafte Aus- 
feilen können fchon wegen der Tracht die vornehmen Hofhenen 
und Staatsmänner nicht gut abfchütteln (No. 244, 3); doch drinqt 
befonders in den Künfller- und Frauenporträts die forgiältig Hudirte 
Charakterwahrheit durch. Ein Menfchenalter fpäter ill es auch bei 
Porträtfchilderungen mit dem fchwerfälligen fteifcn Pompe vorbei. 
Mit farbiger Kreide gezeichnete Bildniife kommen in die Mode, 
in welchen die fluchtigen, leichten Reize der äufieren Erfcheinung, 
der Duft und Flaum der vom Schickfal unberührten Jugendblüte 
am meiden anfprechen und am beAen gelingen. Der berOhmtefte 
Paftellmaler Frankreichs, der freilich der befchränkten Technik oft 
zu viel zutraute, war Maurice Quentin Latour (1704 — 1788), dell'en 
Vaterrtadi St. Quentin eine Sammlung feiner hervorragcndflcn Bild- 
niffe belitzt. — Nicht die Porträtmalerei allein, die ganze fran/olifclic 
Kunfl nimmt feil dem Anfange des 18. Jahrhunderts eine neue 
Wendung, welche mindeflens im erllcn Anlaufe als ein entfchieJener 
Kortfchritl in der Richtung auf Lebendigkeit und wahre Kmptindung 
begrüßt werden muß. Prcilich blieb auch jetzt der unmittelbare 
Volksboden, die reale Natur unberührt. Das ungebundene Leben, 
die natürliche Heiterkeit, die Genufift^ude, nach der Öden, dürren 
Zeit des alternden Louis XIV. fehnfüchtig herbeigewünfcht, fand 
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man nur in dem luftigen Treiben der Komödianten, in Masken- 
fcherzen, in der erträumten Welt der arkadifchen Htrten. In den 
fogenannten Wirthfchaften, mit welchen lieh die Hofleute erluftigten, 
hatte fich die Freude, ungehemmt von den FeiTeln der Etikette auf- 
zutreten, Luft gemacht. Und ein böfifcher Ton klingt auch in den 
„f(gtes galantes" an, welche Antoine Watteau aus Valenciennes 
(1684 — 1721), der beftc Vertreter diefer Richtung, fchu£ Waneau 
ifl wefentlich Autodidakt, obfchon er einzelne Anregungen von 
Rubens und den fpäteren Venezianern empfing. Riefiger Fleiß fetzte 
ihn nicht allein in den Stand, ungeachtet eines kurzen kränklichen 
Lebens eine erftaunlich große Fruchtbarkeit zu entwickeln — über 
700 Blätter find nach leinen Gemälden und Zeichnungen geftochen 
worden — fondern verlieh ihm auch eine Sicherheit der Hand, 
eine vollkommene Herrfchaft über Formen und Bewegungen, weiche 
Bewunderung erregt, auch wenn man die von ihm erfundenen 
Typen, die glattgefchmeidigen Herren, die koketten Damen mit 
den zierlichen, fchelmifchen Gelichtern, dem zurQckgeftrichenen 
Haare, den muthwilligen StumpfhSschen, den kleinen Köpfchen nicht 
unbedingt anerkennt. Er führt uns bald die Hauptfiguren der 
franzöfifchen Komödie, Gilles, Mezzetin, Finette u. f. w. vor, bald 
fchildert er Fefte und Unterhaltungen im Freien (No. 843, 4), 
oder ftellt galante Liebesfcenen dar. Als fein Hauptwerk gilt die 
EinfchifVung der Liebespaare nach der Infcl Cythera, dem Heilig- 
thum der Venus. In Watteau's Fußftapfen traten Nicolas Laueret 
(1690 — '743), Jean Baptiße Paler (1696 — 1736) u. a., ohne aber 
ihr Vorbild namentlich im Colorit zu erreichen. Auch Francois 
Boueher (1703 — 1770) hatte anfangs viel nach Watteau gearbeitet. 
Doch bildete iJoucher fchon frühzeitig die ihm eigenthümliche de- 
korativ wirkfame Malwetfe aus, welche helle rofige Töne liebt, 
Schatten vermeidet und dadurch wie durch die gefälligen, mit leich- 
ter Hand entworfenen Formen, den Schein oberflächlicher, finn- 
licher Grazie bewirkt. Boueher verfetzt uns nicht blofi in eine mehr 
dem Ballet als der Natur abgelaufchte Hirtenwelt, fondem zieht 
auch den Olymp in feine Darftellungen. Aber feine Venusbilder 
und Amoretten dienen gleichfalls ausfchließlich dem einen Zwecke, 
die Reize des verfeinerten (innlichen Genußlebens zu fchildern. Zu 
feinen bellen Arbeiten gehört das Porträt feiner Gönnerin , der 
Madame de Pompadour (No. 244, 4). Aehnlichen Anfchauungen 
wie Boueher huldigt der Provencale Jean Honore Fragonard (i'j'^2— 
icSoi)', dellen Kindergruppen in den zierlich lebendigen 7\'rracotta- 
tiguren i'/auJe Miehel Clodion's (No. 186, 3) ihr plaltifches Wider- 
fpiel linden. Die volle Rückkehr zur einfachen, wahren Natur 
offenbaren die Stillleben und die Figurenbilder Jean Baptiße Char- 
din's, Diefer fchildert das Leben und Treiben in bürgerlichen Kreifen 
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( No. 244, 5) und weiß in put niedcrIäncJifchcr \\ cilc auch dem 
Hausrath und der unbelebten Natur eine anheimelnde poetifche 
Seite abzugewinnen. In noch engerem Anfchlufi an die Lehren der 
AufklSrung und an das „tugendhafte Bürgerthum'' liehen die Ge- 
nnälde des von Diderot hochgepriefenen Jean Baptiße Greu\e [ 1 725 — 
i8o5). Seine Familienfcenen (No. 244, 6) fpitzen (ich zuweilen 
zu dramatifchen Effecten zu, erzählen zufammenhängende Familien- 
gefchichten. Mit der moralifirenden Tendenz zeigen lieh freilich 
die mitunter an das Lüfleme ftreifenden Züge feiner Mädchenge- 
italten nicht ganz im Einklänge. 



10. Der Barock- und Eocooostil. 

Wie die Bezeichnung ^,gothifch'' für die Kund des fpäteren 
Mittelalters urrprünglich als Tadel und Schimpf gemeint war, gegen- 
wärtig aber ohne jeden fpöttifchen Beigefchmack zur Unterfcheidung 
der Streben- und Widerlagerarchitektur von der älteren romanifchen 
Baukunft verwendet wird: fo fafite man in den Ausdrücken Ba- 
rock, Rococo, Zopf zuerft gleichfalls das verächtliche Urtheil über 
die Kunft des 17. und 18. Jahrhunderts zufammen^ gebraucht aber 
jetzt namentlich in Deutfchland (die Franzofen gliedern die Kunft-\ 
periode von 1640 — 1790 nach der Regierungszeit ihrer Könige 
diefelben fchlechlhin zur Charakteriftik der auf einander folgenden 
Kunflweifen. Man verfteht unter Barockftil die am Ausgange der 
Renailfance herrfchende Weife, durch bis zum Uebertriebencn und 
tJeberladenen verftärkte Formen, durch gefchweifte und gekrümmte 
Linien^ durch fcharfe Contrafte zu wirken und den Schein der 
Kraft und des Lebens zu erwecken. Die Renatffancemotive werden 
als Grundlage beibehalten, aber theils von ipielenden Zierraten 
Uberwuchert, theils aus dem gefeumäfiigen Zufammenhange ge- 
riflen, durch einfeitige Betonung von ihrer urfprünglichen Bedeu- 
tung abgelenkt (No. 179, i; 183, i). Pomp und Pracht fpricht 
aus diefer Kunftweife; der Eindruck wird bis zur Betäubung ge- 
fteigert, wie dem Stoffe, in welchem der Künftler arbeitet, fo in 
noch höherem Maße den einzelnen Kunftgattungen Gewalt angc- 
than, ihre Schranken, dem Effecte zu Liebe, durchbrochen. Doch 
überwiegt die Freude am Malerifchen, welches auch in den anderen 
Künften gegen früher einen breiteren Raum einnimmt. Diefe Rich- 
tung deckt lieh im Allgemeinen mit der Regierungszeit Ludwig'sXIV. 
In der folgenden Periode (Ludwigs XV. oder Rococo) löfen lieh 
alle feften, kräftigen Formen in leichte zierlich gewundene Linien 
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aui, das üefchnörkelte und Mufchelartige (von „rocaille'' dürfte der 
Name herrühren, welcher wahrfcheinlich am Anfange unteres Jahr- 
hunderts in franzöfifchen Emigrantenkreifen aufkam) herrfcht vor, 
die Umrifle fchlängeln üch (No. 183, 4, 5), an die Stelle des Ge- 
baufchten tritt das Knittrige; wenn Farben zur Anwendung kommen, 
fo werden alle kräftigeren Töne und tieferen Schatten vermieden, 
lichte, rofige Farben hclicht. Die Rückkehr zum Geradlinigen, 
Steifen und Harten, zugleich mit einer flärkeren Wiederanlehnung 
an antikifirende Formen und an die Natur bezeichnet die Kunft 
in dem ernüchterten Zeitalter Ludwip's XVI. (Zopf). Mit dicfen 
Hemerkungen ift das Wefen der auf einander folgenden Perioden 
noch lange nicht erfcliÖpft: die fo wichtigen kullurgefchichtlichcn 
Beziehungen bleiben unerwähnt. Doch mag das Gefagte genügen, 
um die Grundzüge der Decoration in den verfchiedenen Kunft- 
weifen zu charakterifiren. Eine Befchränkung aber der Ausdrücke 
Barock, Rococo, Zopf auf das decorative Gebiet erfcheint aus 
mannigfachen Rückfichten rathfam. Denn man kann wohl yon 
einer Barockarchitektur und Barockfculptur fprechen, eine reine 
Rococoarchitektur zu fchildem wÖrde aber fchon gro6e Schwierig- 
keiten bereiten, und felbft in der Barockperiode laffen fleh die Bau- 
fitten der verfchiedenen 1 ander ebenfowenig wie die einzelnen Bau- 
werke auf eine einzige Wurzel zurückführen, die üblichen Bau- 
formen fleh nicht nach einer Regel oder Schablone zurechtlegen. 
Der Gang der F^auentwickelung feit der Mute des 17. Jahrhunderts 
war beiläulig folgender: 

In Italien hatten Hernini, noch mehr aber Francesco Horra- 
mini (1599 — ibü"]} die Wirkungen des überlieferten Rcnaillanccftils 
durch bewegtere Linien und der Malerei entlehnte Mittel gefleigcrt. 
Durch fie kamen die Kurven bei der FafTadenanlage, die durch 
Hatbfäulen verftSrkten Säulen, welche vortreten und die auf ihnen 
ruhenden Gebäiktheile nachziehen, das Spiel mit Schatten und per- 
fpectivifchen Effecten zu allgemeiner Aufiiahme. 

Die alten kirchlichen Traditionen werden in der Anordnung 
der inneren Räume aufgegeben, die Kirche verwandelt fich in einen 
Prunkfaal. Der farbige Schmuck, durch Incruftationen und Fres- 
ken bewirkt, inshcfondere die Deckengemälde mit ihrer prunkvollen 
Scheinarchitektur, ihren künftlichen Perfpectiven, die reichen Ver- 
goldungen erhohen diefen Kindruck. Das virtuofe Element, das 
lieh in der Behandlung des Marmors, als wäre es gefügiges Holz- 
maierial (gewundene Saulenl, in der gefchicklen Wiedergabe kühn- 
fter und feltfamfter Be\^'egungcn in den plaftifchen Werken, in der 
auf Sinnentäufchung berechneten malcrifchen Decoration ausfpricht, 
darf nicht unerwähnt bleiben, wenn man den glänzenden Erlbig 
des italienifchen Barockftiles erklären will. Derfelbe ift aufier in 
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Rom namentlich in Unteritalien und auf Sicilien durch Prachtftücke 

vertreten, wanderte aber auch über die Alpen und wurde befonders 
in den katholifchen Landfchaften Süddeutfchlands und Oefterreichs 
heimifch. Zahlreiche Paläfte und Kirchen in Wien und Prag, wie 
in den füddeutfchen Refidenzen, auch einzelne Dome und Klofter- 
kirchcn (No. 144, 3), find im italienifchcn Harockftile ausgeführt. 
Er herrfchle aber keineswegs ausfchließlicli dieireits der Alpen. In 
Frankreich hatten heimifche Künflier frühzeitig die federen Regeln 
der antik-römifchen Architektur zu Ehren gebracht und in der 
äußeren Gliederung ihrer Bauten (nicht in der inneren Ausftattung) 
eine größere Ruhe, einfachere mächtigere Verhäitnifle angeftrebt. 
Auch in Holland bewahrten, wie das Amfterdamer Rathhaus, ein 
Werk des Jacob van Campen (No. 143, i), zeigt, die Formen der 
reinen Renaiflance ihre Geltung. Auf deutfchero Boden kreuzen 
fich und berühren fich die italienifchcn, franzöfifchen und hoUSn- 
difchen Einflüfle. Nach franzöfifchen Muftern richteten fich gern 
die gciftlichen und weltlichen Fürflenhöfe im weftlichen Deutfch- 
land von Bonn, Brühl, Coblenz, Mainz bis nach Mannheim und 
Raftatt hinauf. Die Einwirkung Hollands ifl in der norddeutfchen 
Architektur, befonders in Berlin, bemerkbar. Die deutfche Kunft 
befaß aber überdieß noch ihre cigenthümlichen Ueberlieferungen. 
Einzelne Elemente der deutfchen Renaillance, z. B. die Cartouchc, 
wiederholen fich auch im Barockftil (No. 180, .1; 181, 7), wie 
denn überhaupt die Grenzen der deutfchen Renaiflance gegen die 
fpäter herrfchende Kunftweife kaum fcharf abgedeckt werden können. 
Endlich muß die perfönliche Eigenart deutfcher Architekten, welche 
auf weiten Studienreifen fich einen freien Ueberblick und größere 
Selbfländigkeit errungen hatten, erwogen werden. Ein einheitlicher 
deutfcher Barockftil, eine gleichmäßige Entwickelung der deutfchen 
Architektur im 18. Jahrhundert beftand nicht. Von den gewöhn- 
lichen Barockbauten unterfcheiden fich z. B. wefentlich die Kunfl- 
fchÖpfungcn, welche feit dem I'nde des 17. Jahrhunderts in Berlin 
erflehen: das Zeughaus (No. 142, 4), von dem wahrfcheinlich aus 
Holland flammenden kurfürftlichen Oberingenieur Johann Arnola 
Nering entworfen, nach defFen Tode (1695) von Schlüter und 
Johann de Bodt ausgeführt, und das königliche Schloß. Das letztere, 
eine ältere ziemlich unregelmäßige Anlage (No. 143, 3), wurde im 
Jahre 1699 einem Umbau und theilweifem Neubau unterworfen und 
die Leitung des Baues Andreas Schlüter Cgeb. in Hamburg 1664, 
geil, in Petersburg 17 14) Übergeben. Schifiter war nicht allein 
. Baumeifter, fondern auch Decorateur (No. 144, i)'Und Bildhauer. 
In allen Thätigkeitskreifen bricht fich feine kraftvolle PerfÖnlich- 
keit freie Bahn. Man möchte annehmen, ein Theil der kühnen • 
Flugkraft, welche feit dem großen Kurfürilen dem jugendllarken 
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preußifchen Staate innewohnt, fei auf den Künftler übergegangen. 
Man findet in Schlüters Werken keinen leeren Pomp und mühfam 
aufgebaufchten Glanz, fondern überall wirkliche Kraft, natürliche 
Knergie, welche daher auch das Maß der Wahrheit niemals über- 
fchreitet. Der plallifche Schmuck am Zeughaufe, außen Trophäen, 
in den I\'nfterfchlußrtcincn des Hofes Masken flerhender Krieger 
(No. 128, i), bilden keinen zufälligen, nur lofe mit dem Werke 
verknüpften Zierrai, fondern bringen wirkliches Leben in die archi- 
tektonifche Gliederung und geben dem Zwecke des Bauwerkes 
einen ergreifend poetifchen Ausdruck. In der Hofarchitektur des 
königlichen Schlofles (No. 148, 2) hat Schifiter der Renaiflance die 
einfach grofien VerhältnilTe und das Wirken durch kräftige Con trade 
abgelaufcht. Sein beröhmteftes Werk hat er aber 1703 in der 
ehernen Reiterftatue des großen Kurfürflcn (No. 128, 2) gefchaffen. 
Sie ift in den Maßen vortrefflich auf die Umgebung (Kurfürften- 
brücke"' berechnet; durch den Gegen fatz zu den heftig bewegten, 
gefeifelten Kriegern am Sockel tritt die majeftatifche Ruhe des 
Kurfürflen noch deutlicher hervor. Das GrciOte, was ein Künfller 
leiften kann, das Fortleben des von ihm gefchailenen Typus in der 
Volksphantafie, hat Schlüter hier erreicht. 

In eine Welt des üppigften Glanzes und höfifcher Pracht führt 
der unter Augufl dem Starben errichtete Zwingergarten in Dresden, 
gewöhnlich Zwinger genannt und urfprünglich nur als Theil eines 
großartigen arch'itektonifchen Feftapparates gedacht. Nach dem 
Plane des Baumeifters Matthias Daniel Pöpelmann (1662 — 1^36) 
follte die Anlage nach Art der „alten rÖmifchen Staats-, Pracht- 
und Luftgebäude'' alles in fich vereinigen, was zu Luft- und Pracht- 
aufzügen und zu ritterlichen Uebungen dienlich erfcheint. Auch 
in Schlüter's (iciltc hatte (ich der Berliner Schloßbau zu einem 
rÖmifchen Prachtiorum erweitert, nur daß er auf bloß hÖfifche 
Luftbarkeiten geringere Rückficht nahm, alles in ernfte, fchwer ge- 
diegene Formen kleidete, während im Dresdener Zwinger gerade 
auf die ,, Schauburg", die im Sommer in eine Orangerie verwandelt 
werden kann und in welcher die Gepränge und Luftbarkeiten des 
Hofes (ich abfpielen, der gröfite Nachdruck gelegt worden war. Der 
Grundrifi des Zwingers bildet ein mächtiges Rechteck, .durch vor* 
gelegte Quadrate und Kreistheile bewegter geftaltet. Der als Ho4 
oder Garten aufgefafite mittlere Raum wird von Galerien (Arkaden 
mit Plattform und Baluftraden) gefchloflen, welche durch hohe 
und reich gefchmückte Pavillons an den Ecken und in der Mitte 
(No. 142, 2, 3) .unterbrochen werden. Die Dachform der Pavillons 
geht auf franzöfifche Mufter zurück, die Vervielfältigung der Struk- 
turtheile, wie der Säulen und Pfeiler, die gebrochenen Ilalbzirkel, 
die Vorliebe für Hermen entfprechcn dem herrfchenden Barockge» 
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fchmacke. Damit ift aber die Eigenthümlichkeit des Zwingerbaucs 
nicht crfchÖpft. Der Z.winger erfcheint vorwiegend als Innenbau. 
Die Plattform der Galerien haben wir uns von den glänzenden 
Damen und Cavalieren belebt zu denken, die Pavillons mit ihren 
Grotten, Springbrunnen ftcllen Erholungsräume dar, in welche lieh 
die Hofgefellfchaft auf Augenblicke zurückziehen kann. Diefen 
Charakter eines Schauplatzes bringt der Schmuck des Zwingers in 
den mit Blumen behängten SäulenfchSften, in den Vafen der Balu- 
ftraden, in den an Spiegelrahmen erinnernden Fenftereinfieiflungen 
u. f. w. deutlich zum Ausdrucke. Es klingt im Zwinger eine Feft- 
faaldecoration an, im Gegenfatz zu den meiften franzöfifchen Prunk- 
hÖfen, die nur Fafladenmotive wiederholen. Aus einer anderen 
Gruppe von Barockbauten (in den fränkifchen Landfchaften) heben 
wir zwei Werke des Balthafar Neumann (1682 — 175 3) hervor, 
einen Pavillon des Würzburger Schlolfes (No. 144, 4;, an welchem 
fich der barocke Stil insbefonderc in der Fenfterarchitektur und in 
dem oberftcn Halbgefcholfe offenbart, und das Innere der Wall- 
fahrtskirche zu Vierzehnheiligen (No. 143, 4) mit dem Gnaden- 
altar, deffen Mufchehverk bereits die Nähe des Rococo andeutet. 
Proben der Bauweife in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
bieten das Luftfchlofi Solitude bei Stuttgart (No. 142, i), welches 
durch die ftattliche Freitreppe und den Kuppelbau fich einen vor- 
nehmen Charakter wahrt, fonft in fchlichten VerhältniiTen gehalten 
ift, und der Kuppelthurm der franzdfifchen Kirche in Berlin (No. 
. 142, 5). Derfelbe geht auf römifche Vorbilder des 16. und 17. 
Jahrhunderts zurück, zeigt die Ernüchterung, welche nach der Be- 
raufchung im üppigen Barock- und Rococoflil eintrat und zu einer 
grÖfieren Einfachheit und Regelmäßigkeit der Bauformen führte. 

In der Ausftattung und Decoration der inneren Räume, auf 
dem Gebiete des Kunfthandwerkes kommt die franzölifche Kunfl- 
weife viel ausfchlicßlicher zur Geltung als im Kreife der Architek- 
tur. Die Schilderung der auf einander folgenden franzölifchen 
Decorationsmoden deckt fich beinahe vollfländig mit der Erzäh- 
lung der Schickfale des europäifchen Kunfthandwerkes feit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts. Diefe Thatfache wird nicht durch das 
Anfehen des franzöfifchen Hofes allein erklärt, fondern findet auch 
ihre Rechtfertigung in der Tüchtigkeit des franzöfifchen Kunft- 
handwerkes. Colbert hatte 1667 die Gobelinmanufactur zur „ma- 
nufacture royale des meubles de la couronne" erhoben. In ihr 
fanden Kunfthandwerker aller Art: Ebeniften, Bildhauer, Maler, 
Goldfchmiede, reiche Befchäftigung und trefflichften Unterricht. Dem 
Eintritt in Speziahverkftätten ging eine forgfältigc Zeichenfchule 
voran. In diefer Manufactur wurden die fchöniU'n Meubel des Ver- 
failler Schiolles gefchatien. Solche glänzende Aufgaben fpornten die 
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Kräfte der Arbeiter an. Die lechnifche Tüchtigkeit der letzteren 
lockte wieder die Künftler, Entwürfe zu zeichnen und fich zu dem 
Kunfthandwerke in eine engere Beziehung zu fetzen. Aehnlich wie 
im i6. Jahrhundert die fogenannten Kleinmeifter auf das Kunft- 
handwerk der deutfchen RenailTance einen nachhaltigen Einflufi 
übten, fo boten die franzölifchen „Deffinateure" unter Ludwig XIV. 
und XV. den mannigfach flen Kunftgewerben reiche Mufter und be^ 
ftimmten den Decorationsftil. \^■ ir führen die wichtigften Omament- 
ilecher an, die aber vielfach auch die Erfinder der Ornamente waren 
und, wie z. B. Jeau Berain (i636'' — ijw \ die Decoration von 
' Prachträumen (Plafond in der Apollogalerie im Louvre) unmittelbar 
in ihre Hände nahmen: Jean Lepautre (ibiy — 1682), urfprünglich 
zum Tifchler beftimmt, von wunderbarer Fruchtbarkeit (ungefähr 
2700 Blätter hat er geftochen) und Vielfeitigkeil, dann den fchon 
erwähnten Jean Berairif welcher von den Raffael'fchen Grottesken 
feinen Ausgangspunkt nahm, fibrigens noch drei Namensgenoflen 
befafi, deren Arbeiten fchwer auseinander zu halten find, Bemard 
Toro in Toulon (1672 — lySi), auch als Bildhauer und Holzfchnitzer 
(No. 180, 9) thätig, und Daniel Marot, welcher als Hugenott aus 
Paris verbannt wurde und in Holland lebte (No. 179, 4; 181, 2). 
Im Zeitalter Ludwig s XV. gewannen als Decorateure und Orna- 
mentenzeichner Juße Aurele Meiffouier aus Piemont (f 1750), Gille 
Marie Oppenort (1672 — 1742), Babel, Leroux, und der in München 
ihätige Ciivillie (No. 144, 2) den größten Ruf. In den Vignetten- 
zeichnern im Zeitalter I udwig's XVI., wie Gravelot, Karl Eifen 
(No. 185, 10), Augußiu de Saint- Aubin, Moreau le jeune lebte die 
Ornamentik, die glänzendüe Seite der Kund des 18. Jahrhunderts, 
lieh aus. 

Im InterelTe der Goldfchmiede entfalteten die Deffinateure vor- 
zugsweife ihre Wirkfamkeit. Die Werke der Goldfchmiede lalTen 
uns den wechfelnden Einflufi der letzteren und zugleich die Wand- 
lungen des decorativen Stiles am ficherften erkennen. Unter den 
Goldfchmieden, welche Ludwig XIV., ehe die Finanznoth des 
Staates ihm Sparfamkeit aufzwang, am meiften befchäftigte, nimmt 
Claude Ballin der altere (161 5 — 1678) den erflen Rang ein. Ein 
großer Theil der maffiven mit boffirtem Silber befchlagenen Möbel 
im Verfailler SchlolFe ging aus feiner Werkftälte hervor. Sic wan- 
derten fämmtlich in den Schmelzliegel, Nur die bronzenen Garten- 
vafen haben lieh erhalten. Die Prachtftücke, Vafen (No. 181, 3), 
Schalen, Kübel. Spiegel, Kandelaber, Leuchter kennen wir nur aus 
Zeichnungen. Wenn Zeitgenolfen Ballin's Verftändniß der Antike 
rühmen, fo haben wir das Lob auf die Thatfache einzufchränken, 
daß ihm Renaiflancemotive nicht fremd blieben. Doch gilt auch 
diefes mehr von feinen fßr den Hofgebrauch beftimmten Arbeiten, 
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als von feinem Kirchengeräthe, welches durch den übertriebenen 
Prunk und die mafilofe Anhäufung von Zierraten beinahe alle 
Brauchbarkeit verliert. In den erften Jahren der Regierung Lud- 
wig*s XV. fibten Nicolas Delaunajr und der jüngere Claude Ballin 
(1661 — 1754) eine reiche Wirkfamkeit aus. Der Hauptvertreter des 
Rococo bleibt aber Thomas Germain (löyS — 1748), deflen Vater 
Pierre bereits die Goldfchmiedekunft betrieben hatte. Sein Haupt- 
werk war eine Toilette für die Königin Marie Lesczinska, 1726 
aus vergoldetem Silber hergeftellt und aus 5o Stücken beftehend, 
unter welchen auch nicht das kleinrte Boudoirgeräthe bis zum Pu- 
dermeller herab fehlte. Die (No. 183. 8 u. q; 184, 7 u. 14) mitge- 
theilten Proben zeigen die Vorliebe für das Gewundene, Mufchel- 
förmige, welches den Rococoflil charakterilirt. Der letzte bedeu- 
tende Goldichmied der Rococozeit, Jacques Koettiers (1707 — 1784, 
doch nur bis 1750 hervorragend thätig) fchuf das Tafelgefchirr für 
den Kölnifchen Kurfttrften 1749, durch die feine Zierlichkeit der 
Arbeit (Eichenblätter an den Girandolen, auf welchen Infekten 
kriechen) ausgezeichneter als durch die Pracht der Formen. Bereits 
an den Arbeiten des Jean Denis Lempereur^ des Juweliers der Ma- 
dame de Pompadour, macht (ich eine Aenderung des Gefchmackes 
bemerkbar. Es tritt die bisher vernachläffigte Blume, das Edel- 
fteinbouquet, und damit die gröfiere Natürlichkeit in ihr Recht. 
Diefes hängt mit dem allgemeinen Umfchwunge in den Kunftan- 
fchauungen feit der Mitte des 18. Jahrhunderts zufammcn. Durch 
Reifende, Antiquare, Theoretiker (Prälident de BrolVe, (iraf Caylus, 
I.augier) wurde die Aufmerkfamkcit auf die Antike zuriickqelenkt, 
welche durch die Ausgrabungen in Herculanum ohnehin wieder 
der gebildeten Gefellfchaft näher gerückt worden war. Mit der Em- 
pfehlung des Mafivollen, Zweckmäßigen, Natürlichen verbanden (ich 
Angriffe auf das ^,Gothifche^ das Contournirte.und Recontournirte*'. 
Bereits in den fechziger Jahren waren Formen und Ornamente 
la grecque" in der Mode. Die Einwirkung auf die Gold- 
fchmiedekunft blieb nicht aus. Auch übte die gleichzeitige Geld- 
noth großen Einfluß. Die edlen Metalle wurden feiten. Man half 
fich mit plattirtem Silber und Stahl (pinsbeck); der glänzende 
fchwarze f-ack, mit welchem man die Gegenftändc mit Vorliebe 
überzog, machte den darunter verbori^enen Stolf ziemlich gleich- 
giltig. Die Goldfchmicde (Augufte, Gouttier, Forty u. a.) legten 
auf die feine Cifelirung jetzt das Hauptgewicht, arbeiteten auch viel 
in vergoldeter Bronze (No. 185, 5) und decorirtcn l^or/cllanvarcn. 
Kinen Haupti,n't:cnftand der Goldfchmiedearbeit bildeten die Taba- 
ti^ren (Klingilcui war der „Raffael der emaillirten Dofen"), den 
Herren im Salon bei der Converfation ebenfo unentbehrlich wie 
den Damen die Fächer^ an deren Bemalung das ganze Jahrhundert 
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hindurch KQnftler, darunter ganz hervorragende, fich gern be- 
theiligten. 

Im Kreife der keramifchen Kunft, welche namentlich im 
18. Jahrhundert einen hohen AufTchwung nahm, felTelt die Auf- 

merkfamkeit zumeift das Eindringen des orientalifch-chinefifchen 
Elementes. Seitdem chinefifches Porzellan in Europa bekannt ge- 
worden war, hat es an Verfuchen, dasfelbe nachzuahmen und her- 
zultcllcn, nicht gefehlt. Solche Verfuche ^ind in Italien fchon im 
lü. Jahrhundert gemacht worden. Nicht die Seltenheit allein ließ 
das Porzellan in fo hohem Maße begehrenswerth erfcheinen. Es 
hefitzt in der That alle Kigenfchaficn eines idealen Eßgefchirres. 
Die Porzellanmalle, eine Mifchung von Kaolin oder verwittertem 
Gneis und Peldfpath, welche bei ftarkem Feuer durch Zufammen- 
finterung in eine Pafte fich verwandelt, fügt (ich allen Formen, ift 
leicht, transparent, wird nicht von Stahl und Feuer ^angegriffen, 
läfit (ich bemalen, emailliren, vereinigt die Natur des Glafes und 
des Steines. Durch den holländifchen Handel kamen zuerft größere 
Mafien chinefifchen Porzellans auf europäifche Märkte; in Holland 
wurde es auch am früheden mit Erfolg nachgeahmt. Die Faiencen 
von Delft, wo feit dem Beginne des 17. Jahrhunderts mehrere 
Fabriken errichtet und alle erdenklichen Gegenftände, fogar Geigen, 
aus feiner Thonerde hcrgeftcUt wurden, gehen von der Decoration 
in einfachen blauen Tonen bald zu polychromer Ausfchmückung 
über und fuchen namentlich in den Pflanzenornamenten, Blumen etc. 
den orientalifchen Vorbildern näher zu kommen (No. 180, 2 — 4; 
181, 6). Epochemachend wurde l'odann die Ertindung der echten 
Porzellanpafie durch Friedrich Böttger (1682 — 1719) in Meißen. 
Die höchfte Blüte der Meißener PorzeUanmanufactur fiOh in die 
Zeit lyBo bis zum fieben}ährigen Kriege. Der Sprung von der Ge- 
ffififobrikation zur Darftellung von Figuren wurde befonders durch 
den Modelleur Kändler mit großem Erfolge gewagt, freilich nicht 
ohne daß der Natur des Stoffes mitunter Gewalt angethan wurde. 
Es fmd nicht die zierlichen Schäfer, die Miniaturcavaliere und feinen 
kleinen Damen allein, welche uns in die Welt des Rococo führen; 
auch die I'ormcn tragen das Gepräge des Rococoftiles deutlich an 
fich. Da die einfachen Formen, durch die Glafur verkleiflert, keine 
Wirkung üben, fo ging man ablichtlich auf das Unregelmäßige, 
(Jekriimmtc und Kraufe los und fchuf hier das wahre ideal und 
MuRer des Rococo (No. 183, 3; 184, i; 185, 3 u. 4). 

Zahlreiche Porzellanmanufacturen entftanden im Wetteifer der 
verfchiedenen Höfe und Länder, fo in Wien (No. 184, 5), Ludwigs- 
burg (No. 184, 6), HÖchft u. a. in Deutfchland, in Chelfea, in Capo 
di Monte bei Neapel u. a. Der Meißener Manufectur fteht jene 
von Sdvres, nach Sövres 1756 aus Vincennes übertragen, eben- 
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bSrtig zur Seite. Doch wurde in der ber&hmten franzöfifchen 
Staatsanftalt nicht wie in Meifien hartes, edites Porzellan, fondem 

F"ritienporzellan (pate tendrc) fabrizirt, welches plasartipcr, durch- 
fichtiger, fchmelzbarer erfcheint, ßleiglafur enthält, die Farben (rose 
tendre und bleu turquois werden befonders gefchätzt; tiefer in die 
Pafte eindringen läßt, nicht als Fßqefchirr fondern nur zur Her- 
ftellung \oii Prachtgefäßen verwendet werden kann. Diefer Re- 
rtimmung muß es zugefchrieben werden, daß in Sevres fich die 
Prunkformen des F^arockÜiles fo lange erhielten 'No. 184, 2 u, 3). 
Den EinfluLj der Antike, welcher in der zweiten Hültte des i8. Jahr- 
hunderls in alle Kunftkreife immer ftärker eindringt, verrathen die 
Faiencen, welche unter der Leitung des Jofiah Wedgewood (lySo — 
1795) in der „Etruria*' genannten Fabrik in Staftbrdshire, dem 
alten englifchen Töpferbezirke, hergeftellt wurden. Wedgewood 
verfuchte fich in verfchiedenartigen Mifchungen von Thonerde, 
ahmte bald Porzellan, bald (in der Farbe) Bafalt, Jaspis, Achat 
nach, erfand den Jasper", eine dem Porzellanbiscuit ähnliche, leicht 
knetbare Mafie, die fich befonders zur Herftellung von Reliefs, Ca- 
meen u. dergl. eignet. Das kunfthiflorifch wichtigfte Moment bleibt 
die Huldigung, welche in Inhalt und Formen den antiken Idealen 
gewidmet wird (No. 184, 9 — ^i?). 

Die Möbel der Barockperiode zeigen zunächft eine doppelte 
(]eftalt. Sie find gefchnitzt (No. 181, 4 u. 5) und gepolllert (No. 
182, 3). Die gefchnitzten Möbel treten aber bald gegen die in- 
kruftirten, eingelegten Arbeiten zurück, welche fich mit einzelnen 
Modificationen das ganze 18. Jahrhundert im Gebrauch erhielten. 
Sie kamen namentlich durch Andrä Charles Boule (Buht) am Ende 
des 17. Jahrhunderts in die Mode. Nach Boule wurden geradezu 
alle Arbeiten von ausgefchnittenem und wiedereingelegtem Metall 
auf Schildkrotgrund benannt, welche eigentlich nur die viel ältere 
Intarfia neubclcben, jetzt aber eine weitergehende Verwendung z. B. 
bei ührgehäufen, Confolen, Tifchplatten finden (TNo. 180, 5; 182| 
y u. 0). Wie der Rococoftil (ich in Möbeln widerfpiegclt, zeigen 
die Beifpiele von Bilderrahmen (No. 184, 8; 185, 2). Sie verlieren 
ihre fefte archiiektonifche Structur und ranken fich in mannigfachen 
Krümmungen um die innere Flache herum. Diefelbc Vorliebe für 
das Ciekrümmte, Verfchlungene zeigt der Dresdener Spiegcltifch 
(iNo. 186, 2) und die zur Verglcichung zufammengeilellten Tifch- 
beine (No. 186, lo u. a). Im fchrolFen Gegenfalze zu denfelbcn , 
treten die mageren, fteifen, durch den Kupferbefchlag noch härter 
erfcheinenden Möbel aus dem Zeitalter Ludwig's XVI. (No. 183, 
10; 186, 12) auf. Den Wandel und Wechfel des Gefchmackes 
geben auch die an der Stelle der Tapeten üblichen Wandverklei- 
dungen oder panneaux kund. Leicht zierlich und duftig heben fich 
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in den älteren bemalten Wandfeldern Claude Gillot's und in jenen 

in Watteau's Stil entworfenen (No. 186, 5) die Figuren und das 
Rankenwerk von dem hellen Grunde ab, die geraden Linien, die 
Säulen, die mageren Guirlanden herrfchen im Zeitalter Ludwig's XVI. 
vor (No. 183, i). 



Das decorative Gebiet bildet unftreitig die Glanzfeite der Kunlt 
des achtzehnten Jahrhunderts. Sollte wirklich die Kunft, wie lie 
vom Handwerke ausging, in das Handwerk fchließlich zurückgekehrt 
fein, für immer in eän sierliches, leicht ^ndelndes Spiel iich aufgelöft 
haben? Ehe man folchen trübfeligen Gedanken Raum gibt, em< 
pfiehlt iich die Erwägung, dafi das i8. Jahrhundert nicht bloß das 
Zeitalter des Rococo fondern auch die glänzendfte Periode der 
freien Kritik und der begeifterten Erhebung zu grofien menfchlichen 
Idealen darflellt. Es war eine Zeit der Ausfpannung, der nothdUrttig 
durch überreizte Genüfle verdeckten Ermüdung, aber auch die 
Zeit kühner Kämpfe. In der Natur der bildenden Künfte liegt es 
nicht, den Kampf zu beginnen , über fo treffliche Mittel fie auch 
gebietet, den Feind, wenn der Kampf eine gewilfe Höhe erreicht hat, 
zu fchadigen. Es begreift fich, daß lle zunachft vorzog, in den ge- 
wohnten Geleifen zu beharren. Aber fchon wurde durch die Litera- 
tur der Boden bereitet, auf welchem lie neue Bahnen ziehen follte. 
Die Anrufung der Antike und der einfach wahren Natur, anfangs 
das Feldgefchrei der kritifchen O^^polition, erwies fich bald als ein 
fruchtbarer Ausgangspunkt für die Neubelebung kfinftlerifcher Thä- 
tigkeit. Auch die Thatfache mufi zu Gunften der productiven Kraft 
des i8. Jahrhunderts fprechen, daß in der fpäteren Zeit desfelben 
der Kreis der kunftpflegcnden Völker (ich namhaft erweitert. In 
Spanien erfleht nach fad hundertjähriger Paufe ein hervorragendes 
Talent in Francisco Goya (1746 — 1824), welcher nicht bloß als Maler 
eine merkwürdige Vielfeitigkeit entwickelt, fondern insbefondere als 
Radirer ((>aprichos, los desastros de la guerra u. f. w.) die lebend ig - 
den Sittenbilder uns vor die Augen führt und ahnlich wie Hoganli, 
nur noch ätzender und mit freicrem Umblicke die Kunil die (jeißel 
der Satire fchwingen und in den großen Kampf der Meinungen 
einfpringen läßt. England, bisher im Kreife der Malerei und 
Plaftik ungenügend vertreten, tritt jetzt in den Vordergrund. 
Mag auch William Hogarth's künftlerifche Bedeutung fiberlbhätzt 
worden fein, in feinen Allegorien und in Kupfer geftochenen 
moralifirenden Erzählungen (Rakes progress, Mariage ä la mode, 
Harlots progress u. f. w.), das Uebermafi des witzigen und fatiri- 
fchen Details die malcrifche Wirkung zerflören: unleugbar bleiben 
die grofien Verdienile der englifchen Porträt-, Landfchafts- und 



Digitized by Google 



FrandsGO Goya. Ei^lifche Maler des i8. Jabrh. 



383 



Genremalcr. wie Jojuah Reynolds, Th. Gainsborough, Th. Lawrence, 
Morland und Opie (No. 245, i — 5), welchen man zu ihrer Zeit auf 
dem Fefllande nur wenige ebenbürtige Maler zur Seite ftellcn konnte. 
Bei den großen Kuhurvölkcrn des Contincnts aber hat die Ver- 
tiefung in die antiken Studien nicht bloO eine aui^enblickliche Ab- 
lenkung vom Schwulfte und von der conventioncllen iNaiur bewirkt, 
fondern einen feften und dauernden Grund zu einer neuen Kunft- 
anfchauung gelegt. Die Männer, welche am Schlulfe des vorigen 
Jahrhunderts dem antiken Ideale huldigten oder zu einfach natür- 
lichen Schilderungen des Lebens zurückkehrten, find entweder wie 
Raphael Mengs, Canova und Daniel Chodowiecki die VorlSufer der 
modernen Kunft gewefen oder haben (ich wie Asmus Jacob Garßens 
und Jacques Louis David (No. 246, i — 5) als Reformatoren an die 
Spitze derfelben gefetzt. Sie finden ihre volle Würdigung, wenn 
die Schickfaie der Kunft in dem gegenwärtigen Zeitalter erzählt 
werden. 
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Admont. 

SÜfialdrche. 
Kelch ans dem 15. Jahrb. 
150. L 062) 
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Agrigent. 

Zetutempel. (32) 
Grandriss 8, ^ 
Thür 5, 15. 
Atlanten 5, 20. 

Alby. 

KathedraU. (145) 
Inneres TS, L 

Altenbnrg. 

Schioaskirche. 
Ghorstnhl 156. "L fl69> 

Amiens. 

Kathedrale. (144) 

Querschnitt 66> 1« 

Kapitftl 67, L 

Strebesystem 67, 11. 

Galerie 67, 

FaBsado m», L. 

Chor, Grandriss 69, 
Burgerhaus 61, &. (168) 



Wedgewood 184i ^ (3S1) 
Weenix, Jan., 288, (362) 
Werff, A . van der, 288, 5. (362> 
West, Benjamin, 246. 
Weyden, Begier van der^ 

220. i u. L (272) 
Wilhelm, Meister, (269) 
Witte, Peter de, IM. L (305 

u. 817) 
Woeiriot, Pierre, (324) 
Wohlgemuth, Mich., 222, 1. 

im 

WolfT (Baameister) (320) 
Wölfelin 94, L 
Wouwerman, Phil., 239, 3- 

Wren, Christopher, 182, 5 a. 

(323) 

Wynants, Jan, 289, 2. (855) 

Zeitblom, Barth., 222, 5.(273) 
i Zeuxis (78) 
I Znrbaran (365) 



Amsterdam. 

Rathhaua. (375) 
Fassade 148, L 
Karyatide 128, 
Museum. 
Frans Hals u. s. Frau 

288. 5. (348) 
Nachtwache von Rem- 

brandt 23£ 3. (:}50) 
Staalmeesters von dems. 

234. i. (352) 
Sammlung van der Hoop: 
Morgentoilette von P. d» 

Hooch 236, L (359} 
Krankes Mttdchen, von 

J. Steen 287, 2. (357) 
Nach dem Gelage, von 

dems. 2S7i 3. (357) 

Andlan. Kirche. 
Fries 92, 5. (165) 

Anet. 

Schlosshof 180, 6.''(310^ 
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Angerville. 
Antwerpen. 

Dom. (145) 

Gründl ias 78, i. ' 

Fassade 78, 5. 

Kreuzabnahme, Ton Bu- 
ben« 281i L (337) 
Haus aua dem HL Jahrh. 

184. 

8. Barbara von J. Tan 
Byck 221^ 3. (272) 

Grablegung von Masiys ; 
828. i (301J 

Ariel. S. Remy. 

Grabmal 13. (67) 

Athen. 

AkropoUs. (32) 
Situationsplan 828. iL 
Ansicht L 3* 328, L 

Bogen des Hadrian. 
Korinth. KapiUl 9, 2. 

Erechtheion. (33) 
Grundriae ^ ^ 
Nordwestl. Ansicht 6, 
Karyatidenhalle 6^ L 
Karyatide 20. 10. (45) 
Decke der Karyatiden- 
halle 5j IL. 
Nordhalle 8, fi. 4, 20 u. 2L 
Osthalle 4, IS u. IS. 
Fenster 6, 9. 
Thor 6, fi u. 
Kapital der Ante und 
Wand 4^ 

JHonysostheater 7^ L 
Belief 820, L (53) 

Lysikratesdenlanal. 

Bestaur. Ansicht 9^ LL 
Basis n. Kapital 10. 3. 9.1. 
Beliefs 28^ & «• 1^1. (M 

yiketempel. {32} 

Vorderansicht 8^ 2L 
Seitenansicht 6j IIL 
Lftngendurohschnitt6, 2. 
Vorhalle 8, IL «j 1 u. 2. 
Belief von der Brüstung 
■ 2L 12. (Mi 
Fries S2jL 3 (45) 



Athen- Museum. 

Statue der Athene Far- 
thenos (Lenormant)19 

2. (421 

— (Ton 1880) 32Ö, S. (42} 
Sitzende Athene IL 2. 

(37) 

Wagenbesteigende Göt- 
tin 18, 4. (ST) 

Grabstele des Aristion 
16, L 825, 3. (37} 

Statuette der Parthenos 
19, 2. (42) 

Eleusin. Belief 19, «L (45} 

Grabstele der Hegeso 
826. fi (38) 
PartÄenoi». (82) 

Bestaur. Ansicht 2, 4^ 

Grandriss 2, 5. 

Stirnziegel 5, L 

Pilasterkapital 9, S. 

Propyläen. (321 

Orundriss 7, 4. 

Fenster 5^ 14. 
Tempel am Iiissos. 

S&ulenbasis 4, IL 

Fries und Gebälk 4. 

Basis und Kapit&l der 
Ante 4, IB. 
Theseustempel. (32) 

Grundriss 6, 12. 

Dorisches Kapital 1, 2. 

Fries 19, 12. (48) 
Thurm der Winde. 

Korinth. Kapital 9, 

Gesims iO. L 
Xeustetnpel. 

Grundriss 6, IL 

Augsburg. 

Dom. (129) 

Thttr 92, a. ri64) 

Statue der Madonna 
94^ 2. (168) 
S. Virich. 

Gitter L (330) 

Bathhaus. 

Saal 140, L (321) 
Herkules- u. Auguatuslrun- 

nen (305) 
Maxim. Museum. 

Schlossschild, 1^ Jahrh. 

158. a. 



Augsburg. Galerie. 

Pfalzgraf Otto Heinrich, 

TonBeham228. Z. (290) 
Kaiser Heinrich und B. 

Georg, von Burgkmair 

226. a. (295) 

Antun. 

Kathedrale. (136) 
Querschnitt 64, 8. 
Bogenfeld des Haupt- 
portals 93, L (IQi) 

Avila. 

S. Vincente. (137) 
Grundriss 85, L 

Bagnaia. 

Klosterhof OS, 2, (190) 
Villa Laute 107, 2 u. 4x 

Balbek. 

Tempelanlage zu Helio- 
polls 14. L (68) 

Bamberg. Dom. (126) 

Grundriss 58, 8. 
I Ansicht 58, S. 

Pfeilerstatue Konrads 
I III. 95, a. (167) 

Barcelona. 

Kathedrale. (176) 
Inneres 83, L 
Grundriss 83* 2. 

Basel. 

Münstey. (126) 

Grundriss 58, 3^ 

System des Langhauses 
58, L 
Qeltenrunfthaus. 

Fassade 186, !L (318) 
Spahlenthor. 88, 3. (158) 
Museum. 

Steinhauser*scher Apollo 
2fi, 4. (691 

Pilatus von Holbein 

227, L (297) 
Selbstbildniss von Hol- 

bein 22L 4. 

Batalha. 

Klosterkirche. (176) 
Grundriss 84, 5, 
Mausoleum Don ManoeU 

84, 4. um 
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Bayeux- Museum. 

Teppichstickerei (165) 

Beni-Hasian. Felsengrtiber, 

Fassade 84^ 4a. 

Protodoriscbe Säule 84^ 

4b. LO) 
Kapital 84^ 5. QQl 
Acgypt. Malerei 187, 

a u. A> (13) 

Berlin. 

Aliademie. 
Handzeic hnuDg TonCho- 
dowiecki 346, a. 
Französische Kirche. (877) 

Ansicht 143, 5. 
Eurfüraten'Brücke. 
Reiterstatue des gr. Kur- 
fürsten 12H, 2. (376) 
Jlusetitn. 
Sculpturen von Perga- 

mos 837, 3-5. (57)! 
Elfenbeinrelief 43, L (92) 
Schale, Mischkesael und 
Becher (Hildesheimer 

Silberfund) 83, 1-4. 
Amazone nach Polyklet 

31. 4. (49^ 
Betender Knabe 35^ 2. 
£54) 

Nürnberger Altarwerk 

319, 2.(269) 
Genter Altarwerk äSffi. 

1 und 338, 2 (271) 
Heil. 3 Könige v. IL. von 

Culmbach 236, (290) 
Bauern beim Streit von 

Bronwer 383, L (842) 
Väterliche Ermahnung 

von Terborch 33.'». 2^ 

1357) 

Hagar's Verstossung von 
Flink 387, 1. (360) 
Sfhloss. 
Hof (a. 161)0) 148, 2. (876) 
Derselbe (a. 1705.) 148, 
Fensterleibnng 144 . L 
(375) 

Le^on d'amour von Wat- 
teau 348, 4. (372) 

Bonaparte auf d. St. Bern- 
hard von David 346. 4. 



Berlin. 

Zeughaus. 
Fassade 143, 4. (375) 
Masken sterbender Krie- 
ger 128, L (376) 

Bern. 

Figuren vom Hauptpor- 
tal des Münster 125. a. 

Besigheim. Kirche. 

Holzscnlptur 134. 4. (278) 



Beverley. 

St. Mary (147) 

System 82, 2. 
Münster (147) 

System 82^ 5. 

Blanbearen. Klosterkirche. 
Belief vom Hochaltar 
124. 2. (278) 

Blenheim. 

Schloas 182i 1 n. & (328) 
Rubens' Familienbild 
280. L (339) 

Blois. 'S. Launur. 
Grundriss 73^ &. 

Bologna. 

S. Petronio. (173) 
Grundrias «1, 3. 
System 91, KL 
Relief von Quercia III. 

8. (205) 
Intarsia des Stuhlwerks 
159. 4. (264) 
S. Maria deUa Vita. 
Thongruppe von Lom- 
bardi MS, Z. (213) 
Palazzn Fava. (193) 

Theil der Fassade 104.3. 
Palmzo pubbHco. 
Brunnen von Giov. da 
Bologna 121, 4. (217) 

Bourgei. 

Haus des Jacques Coeur 
85. L (157) 

Bosen. 

Pfarrkirche. (154) 
Grundriss 77, LL 



Brandenburg. 

Katharinenkirche. 
Giebel 80, 5. (15.3) 
Bronjtenes Taufgefiss 
(a. 1440) 152, L 

Brannschweig. 

Dom. (123) 

Grundriss 52, 

Siebenarmiger Leuchter 
13* Jahrb. 149, 6, 
Rathhaus. (158) 

Theil der Fassade SO, L. 

Branweiler. 

Malerei aus der Kirche 
194. 5. (166) 

Breacia. 

Pal. Coinmunale. (198) 
Fassade 102. 2. 

Brnek« Probsteikirche. 

Eisenbeschlag der Thür 
158. 8. (169) 

Brügge. 

Akademie. 
Altargemftlde van Jan 
van Eyck 2SL 4. <272) 
Johanneshospital. 

Gemälde von Memling 
221. fi. (274) 
Häuser ans d. IfL Jahrh. 
184. 4, Ii 185, fi. 

Brüssel. 

Ste. Gudule. (145) 
Hausfassade (17. Jahrh.) 

184. 8. (314) 
Museum. 
Flügel des Genter Altars 

330. L (271) 
AlUrbild von Q. Massys 
838. 1 u. 2- (SOI) 

BurgOS. Kathedrale. (176) 
Fassade 88, 2. 

Caen. 

S. Etienne. (136) 

Grundriss 64, Q. 
S. Pierre. (144) 

Fassade TL 1* 

Chor 180, a. (309) 
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Caen. Hötel KcoviUe. J 
Giebel 129. 2. 
Jtl luteum. 
YermtthlaogMaria'e von 
Perngino 205 . 3. 

Caloar. Kirche. , 

Yerkündigung Ton Joesi 
vou Calcar a. (27C) 

Canterbury. 

Kathedrale. (146) 
Grandriss 83^ 8. 
BleDdarkaden 00^ ÜL 

CarcarsBonne. 5. Xizaire. 
Pfeilerbasis 67^ 8. 

Cassel. Galerie. 

Byndik Meerstraten von 

A . van Dvck 231a ^- (341) 
Marine von W. van de 

Velde 289, 6, (3<31) 

Castelfranoo. Hauptkirche. 

Madonna von Giorgione 
206. i. (253) 
Villa Maser, 
Gem&lde von Faul Vero- 
nese (257) j 

CervetTi. i 

Grabkammer lo^ (62^ ! 

Chälons. Kathedrale. 

Fenster 51^ KL 
Ansicht des Chors 69, 5. 

Chambord. Schioaa. (309) 

Fassade 181. 2. 
Chantilly. schioas. i3l0i | 

Hof 129, 5- I 
ChatreR. Kathedrale. (143) 

Fassade 71, ^ 
Chor 72, ß. 
Portalstatuen 03, 2 n. 
(1671 

dienonceaTix. Schioaa. (310) 
Fassade 181^ L 

ehester- 

Fachwerkhäuser 188. 2 

u. \L (213) I 



Chichester. Kathedrale. 
Grabmal der Lady Aran 
del 94^ (168) 

Chisvick. 

Villa 182, i. (828 

Cilli. 

Wandschrein 156. 

Cividale. Benediktinerkirche. 
Reliefgestalten 42, IL 

Clermont. 

Sotre Dame du Fort. (135) 
Querschnitt tt£ 2. 
Innere Ansicht 64j 3. 
Grundriss 64, ^ 
Choraufriss fi^V, L 

Cluny. 

Grundriss der Abtei- 
kirche 64, ä. 

Colmar. 

St. Martin. (151) 

Portal 75, i. 
Mitaeum. 

IL Antonius von Schon» 
gauer 222, L (276) 

H- Antonius von Grune- 
wald 222, (L (301) 
Eckhaus Üfi* Jahrh.) 186, 

L (319) 
Erker Q6, Jahrh.) 189, 3. 

im 

Comburg. 

Jlomanischer Kronleuchter 
12. Jahrh. 149, 2. 

Constantinopel. 
Muttergotteskirche. (104) 

Ostseite 48, KL 
Moachee Mahmud'a II. (106) 

Grundriss 48, 5. 
S. Sergius und Bacchus. (99) 

Grundriss 43, & 
Sophienkirche. (99) 

Totalansicht 48^ L 

Grundriss 48, 2. 

Längenschnitt 43, 3. 

CordOVa. Moachee. (108) 
Inneres 46, L. 
Grundriss 47^ L 



Cori. Tempel 880^ L (64) 

Corneto. 

Grabkammer 15, L 
Etrusk. Elfenbeinrelief 
38. ä. (68) 

Coutances. Kathedrale. (144) 
Vorderansicht 72, L. 

Crema. 

S. Maria della Croce. (198) 
Durchschnitt tOO, L 
Vorderansicht 100. L 

Cremona. Halle 90, L (175) 

Croyland- Abteikirche. 
Blendarkaden 51, ä. 

Dana. Kirche. 
Fries 45, 9» 

Dansig- 

Stephan's Hans 187, 2« 

(321) 

Hintere Fassade d. Zeug- 
hauses IMi ä. (321) 

Dargun. Xio«<<»*»rcÄe. (154) 
Grundriss 77^ L 

Barmstadt. Srhioss. 

Madonna v. Holbein 227. 
2. (298) 

Dascbnr. 

Pyramide 84. L (11) 

Delhi. 

Grosse Moschee. (106) 4!». L 

Denderah. 

Sftnle mit Hathormasken 
85» IL (?1 

St. Denis. A{<<riA.tVc7t«. (143) 

AlUr 151j 2L 
Mosaikboden 151. ä. 
Frtthgoth. Altar 152» 2. 

Denkendorf. irJosierktVcÄ*. 

Fries 58, iSL 

Dieppe. Schloss Arguta. 
Grundriss 61« ^ (156) 
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Dijon. Karthuuse. 

Moaetbrunnen 04^ iL 

I>obriliigk. 

Klosterkirche. flSO) 
Orandriss 60^ iL 
Haaptgeaims 60^ 1* 

Dogan^ln. 

Grab des Midas 11.(18) 

Dortmand. Kath. Kirche. 
Gotbiach. Kronleuchter 

140, fi. 

Dreiden. 

Galerie. 
Madonna von Francia 

204 . 2. (230) 
Madonna y. Oiolio Bo* 

mano 218, 4^ (249) 
Zintgroschen von Tizian 

214. 2. (255) 
Madonna von Correggio 

215. L (252) 

Heilige Nacbt von dem- 
selben 215, 0. (252) 

Falsche Spieler von 
CaraTaggio 21K^ 2. (260) 

Büssende Magdalenaron 
Battoni ilH^ ^ (261) 

Porträt des Morett von 
Holbein 227^ 3. (300) 

In der Schenke von G. 
Metsu 23iL 5- (360) 

Geflagelb&ndler v. dem- 
selben 2H5, 4. (860) 

Zahnarzt von Dou 235, 3, 
(358) 

Gerb. Doo's Selbstbild- 

niss 240, ö. (353) 
Gem&lde von Mieria 2!t7. 

ä (358) 
Gemälde von A. van 

Ostade 287, 4. (855) 
Hagars Verstossung von 

A. V. d. Werflf 23H, !l 

Landschaft von Ivan de 
Velde 28H, 2. (361) 

Judenkircbhof onRuys- 
dael 28Ö, 4. (355) 
Brünes Geuölle. 

Schmuckkästchen von 
Jamnitter HH^ L (329) 



Dresden. Orünes Oetciilbe. 
Postament mit Boule- 

- Arbeit IHO^ 5. (3S1) 
Deckplatte eines Posta- 
ment! 3. (381) 
Kurland. Palais. 

Spiegeltisch lS6i 2- (381) 
Museum. 
Arohaisohe Pallas 18^ fi. 
Dreifassbasis 18. L (40) 
Ornament einer BUstung 

174. a. 

Zunnger. (876) 

WestPavillon 148. 2 n. 8. 

Brontheim. Dom. 
Fries 79, 2. 

Aenssere Ansicht HO. 3. 

Dnrham. Kathedrale. (131) 
Grandriss 60, 12 

Ebrsoh. 

Cistertienserkirche. (127) 
Grandriss 52, 12. 

Edfn. Tempel. 

Fassade 85. L (8 u. 9) 
Grandriss 85. 2. (91 
Querschnitt 85, 3. (f) 

Edinbarg. 

Heriot's Hospital m, L 
(823) 

Bger. 

Burgkapelle 52. 2 u. 3. 

Eimbeck. 

ChorgestUhl IMi L 
Einiledeln. Kloster. Q551 
Yogelperspective HO, L 

Eisenach. Wartburg. (156) 
Grandriss 61, 3. 

Eleaiiii Tempelruinen. 

Grandriss der Heilig- 

thttmer M, L 
Stirnziegel 5, iL 
AntenVapitil 9, ^ 

Ellwangen. 

Stiftskirche. (128) 
Fries 51, 2. 
Orandriss 57, &. 



Eltbam. 

Schlosshalle H5, 

Eniilheim. 

Bathhaus 187, 2. (319) 
Gasthaas zur Krone 
139. 4, (314) 

Epheiai. 

Skulpirte ionische Säule 
8, 12. 

Eioarial. (mi 

Orandriss 181, IL 
Ansicht 181i ^ 

Elie&t Stiftskirche. 

Siebenarmiger Leuchter 
(11. Jahrb.) 149^ Q62i 

Buchdeckel, Elfenbein- 
relief IM. L 

Eislingen. M^nkiVcÄe. ( 1 48) 

Kapital «7. 
Thurmspitze 2^ ä. 
Belief 95, 

Ezternsteine. 

Belief 92, L (164) 

Faurndau. Pfarrkirche. 
Fries 50, LL 

Ferrara. 

S. Benedetto. (11)3) 
Grandriss 105. iL 

S. Francesco. (198) 
Inneres 99^ "L 
Grandriss 105, LL 

Pal. Scrofa. 
Säulenkapitäle 159, 8. 

Florens. 

Galerie der Vffitien. 
Chimaera 88, L 888. 2. 

(68) 

Mause von Elis 19. 10 u. 

LL (421 
Apolliuo 2«. 1- (51) 
Kiobiden 23, 5-H. (52) 
MenelaoB u. Patroklos 

826. a. (54} 
Sog. sterbender Alexan- 
der 25, iL 32H, 5. 
Bingergruppe 25, g. (58) 
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Tloreni. 

Galerie der Vffizien. 
SUtae desMetellus 88.2. 

888, i. (60) 
Medic. VenuB 57. 2. (60) 
£trask. C»ndel»ber 88,6. 
(75} 

Venus T.Bottioelli 201i ^ 

(2231 

Madonna t. dem«. 208. L 

(224} 

Handzeichnang TonLio- 

nardo 207, 2. (235) 
Heil. Familie t. Michel- 
angelo 207, 5. (236) 
Julias II. von Raffael 

209. a. (245) 
Leo X. von Raffael 811. 

L(245} 
Itationalmtueum (Bargello). 
Opferung Isaaks von 

Ghiberti 112, L f201) 
Opferung Isaaks von 

Brnnellesco 112. 2> (201) 
Music. Engel Ton Dona- 

tello 118, (203) 
Marmorrelief von Luca 

dellaRobbia 110.1.(205) 
Tbonrelief y. dems. 115. 

2. 160, (205 u. 265) 
Kreuzigung t. Pollajuolo 

115. 3. (207) 
David, Bronsestatue Ton 

Verrocchio 115, 6. (208) 
Bacchus T. Michelangelo 

119. fi. (215) 
Bank aus d. IS. Jahrb. 

1C4. 5. 
Geschnitzte Truhe 164, 

L (262) 
Akademie. 
David, Ton Michelangelo 

119. 2 (215) 
Taufe Christi t. Verroc- 
chio 202, L (225) 
Anbetung d.Christkindes 

T. Credi 202, 5, (226) 
Krönung Mariae von Fra 

Fil. LIppi 202, 2. (222) 
Altarbild von Signorelli 

204. L (227) 
Galerie Pitti. 
Madonna von Fra Fil. 

Lippi 201^ a. (222} j 



Florenz. 

Galerie Pitti. 
Beweinung Christi von 

Perugino 205, 1. (231) 
Pietk T.FraBartolommeo 

212. 2» (241) 
Dom. (172) 
Lingendurchschnitt 

89. L 
Orundriss Hfl, 2- 
Glockentburni89.3. (172) 
Ansicht 99, L (190) 
Beliefs vom Portal III, 

2-4. (181) 
Marmorreliefs von Bau- 

dinelll 121, ^ (217) 
BaptiateritiHi. 
Belief von Andrea Pi- 

sauo 109, 5. (181) 
Beliefs von der ttlteren 

Thür Ohiberti's lU, ä. 

113. 3. (201) 
Keliefs von der 2. Thttr 

Ohiberti's 112, 5. 118, 

L (202) 
Marmorgruppe von Andr. 

Sansovino 118, a. (212) 
Ersgruppe von Buatici 

118. 4- (211) 
Degli Angelt. (190) 

Grundriss 
Carmine, Kapelle der Bran- 
cacci. 

Oemftlde von Masaccio 

200. 1 u. 3. (220) 
Gemälde v. Filippo Lippi 

200. 4 u. ä. (224) 
S. Croce. 
Wandbekleidung 98, 2. 
Verkündigung vonDona- 

tello m, 6. (-208) 
Grabmal Marzuppini 116. 

I6L ä. (206) 
Kanzel 161, 2. Ul, 1. (207) 
Gemftlde von Giotto 195, 

L (183) 
— Capella dei Fazzi. (190) 
Fassade 99, 4. 
GewOlbedekoration 

159. 5. 
Pfeilerkapitftle 159, 2. 
S. Marco (Kloster). 
Malereien tou Fiesole 

199. i u. S. (187) 



Florenz- -S". Marco. 
Weih Wasserbecken 

157. L 
S. Lorenxo. 
Grundriss 105. 3. (190) 
Belief 10«, (179) 
Belief Ton Donateilolli, 

2. (204) 
Grabmal d. Medici 120^ 

2-5. 121^ 1=JL (210) 
Grabmai der Medici von 

Verrocchio 168. L 
S. Maria tioi-ella. 
Fassade 97, liL (191) 
PorUl 157^ iL (191) 
Madonna ron Cimabue 

196. L (182) 
Gemälde von Orcagna 

IMi 3. (183) 
Gemälde ▼. Memmi (?) 

197. a. 198. 1 (184) 
Wandgemälde t. Gaddl 

198. 2. (184) 
Wandgemälde t. Uccello 

201. L (221) 
Wandgemälde r. Ghir- 
landajo 202, 4. (225) 
S. Maria ntiova. 
Anbetung d. Hirten von 
van der Goes 220. 5, 
£272) 

S. Miniato al uwnte. (134) 
Fassade 62, £ 
Grundriss 62, 3. 
Grabmal des Cardiaals 

V. Portugal II61 4. (206) 
Wandgemälde v.Spinello 

197. 4. (184) 
Or S. Michele. 
H. Stepfaanus v. Ghiberti 

112. fi. (202) 
H. Petrus v. Dona tello 

112. 7. (202) 
S. Georg y. Donatello 

114. L (203) 
Christus u. Thomas von 

Verrocchio 116. 2. (208) 
Sen-itenklo8ter. 
Mariä Geburt v. Andrea 

del Sarto 212, 1 (250) 
Madonna von demselben 

812. 4. (250) 
Bigallo. 
Architektur 91, Ii). (175) 
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Florenz- 

Certosa. 

Brunnen 104^ L 
Loggia de' Latizi. (175) 

Sog. Thosnelda 329. L 

Belief 114, Jahrh.) III, ^ 

(181) 

Palazzo tecchio. (175) 
PilagterkapiUle97.3 a. i. 
Knabe mit Delphin von 
Verrocchiollrt, IL (207) 
Cosa Biumarroti. 
Marmorreliefs v. Michel- 
angelo llfT, 1. 120_, L 

Pul. Gnadagni. 

Fassade 101, L fl&H 
Pal. Pandolfini. (197) 

Fassade 102. L 
Palaz:o Pitti. (190) 

Grundriss 102. 5. 

Durchschnitt 102. 2. 
Pal. Rucellai. (191) 

Theil der Fassade 101, ^ 
Pal. Strozzi. (18y u. UHJ} 

Durchschnitt 98, 

Fassade 98, tL 

Sgraffito-Fassade eines 
Hauses 160. 2. (2fi7) 
Badia bei Florenz. 

Fries >on e. Grabmal 
160. 

Vision d. h. Bernhard t. 

Filippino Lippi 200. 

2. (J24} 
Chorstuhl 162, 2» (262) 

Fontevraalt. 

Ahteikirche. (136) 
Grundriss 64^ HL 
Theil des Lllngendnroh> 

Hchnitts 65| 2. 
Kuppel der Vierung 65^3. 

Frankfurt a. X. 

Dom. 

Grabstein Günthers Ton 
Schwarzburg 94, L (168) 
Städelsche Galerie, 

Madonna von Moretto 
215. 2. (256) 

Genrebild von Brouwer 
232. 2. (342) 



Frankfurt aM. 

Slädlisvhea Museum. 
Ha Jungfrau im Garten 
219. Z. (269) 
Steinernes Haus. (259) 

Fassade 88^ L 
Bei Eothachild. 
Der Merkeische Tafel- 
aufsats ]72i A. (329) 

Freiberg. Dom. 

Goldene Pforte 52. ä. (167) 

Freiburg L B. 

Münster. (148) 
Grundriss 75^ a. 

Freising. 

Dom- Krypta. (129) 
iluaeum, 
Holzskulptur 124, 5. (278) 

Fürsten walde. 

SakramentshUuschen 
B. Oallen. 

Klosterkirche. (374) 
Vorderansicht 144, 3. 
Elfenbeinrelief 92^ 1 u. 2. 

um 

Bibliothek. 
Bilderhandschrift 194, L 

im. 

Gattonpark (England). 

Lionardo's Madonna an 
Basrelief 207, 1. (234} 

Gebweiler. Kinhe. fi28) 

Fassade 5^ 1^ 

Gelnhausen. Kirche. 
Bogenwnlst 51, 5. 
Consolen 51^ 12. 

Genf. Katliedrale. (145) 

Gent. S. Bavo. 

Genter Altar 220» I n. 2. 

221, L ( 271) 

Genua. 

Hof eines Hauses 91} Z. 

a. Maria da Carignano. 
Grundriss 10Oi ^ (19&) 
Faseade 100, I. 



Genua. 

Pal. Balhi. (200) 
Treppenhaus 108^ 

Pal. Tursi Daria. (200) 
Fassade 104, 
Grundriss 104. S. 

8t. Germain. 

Schloss Maisons 130, 3^ 

mn 

Gemrode. Stiftskirche. (122> 
(irundriss 52, ^ 
Pfeiler 49, 12. 
Kftmpfergesims 49, 15. 

8. Gimignano- 

Stadtthor 91, IL (174) 
Haus 9L Ii- (174) 

Girscheh. Grotte. (9) 

Lftngenscbnitt S5, S. 
Grundriss 85, ^ 

Gizeh. 

Pyramiden 822.1 aJL Üll 
Felsengrab IJ4, S. (IT} 

Glauoester. Kathedrale. (13l> 

System 60, IL 
Statue Boberts v. d. Nor- 
mandie 94i ^ (168) 

Göllingen. 

KrypU 53, 12. 

Granada. Alhambra. (109) 

Grundriss 47, 2. 
Löwenhof 46, 2. 
Abenceragen-Halle4tf, ^ 
Ornamente 46, L. 47^ 2> 
Kapitftl 47, HL 

Graz. Dom. 

Elfenbeinschrein d 5. Jh rh .) 
116, L (210) 

Greifswald. 

Privathaus, Fassade 8^ 

2. (159) 

Gnrk- Dom. 

Wandmalerei 198,6. (166) 

Haag. Museum. 

Anat. Vorlesung v.Rem- 
brandt 2M, 2. (350) 
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TronpatM t. T«rboreh 

284, 5. (357) 
Selbetbildniis TonMetta 

230, (360) 

Halberstadt, r) .>.,. (15.') 
Aeotsere Ansiebt HU, 1. 
Qaetaehattt M, 8. 
UMMMwnk %% 8. 

.HalftiTwawi 

JtauttoUum. cv.) 

Restaur. Ansicht 7, 1* 
Säulenhalle 7, 2. 

Hannover. 

Leibnitz-Uaus 184, 1. 
(880) 

Sammimg Cutmamtu 

Verkandigung t. V.StOU 
2. (279) 

HUlMl* Xmetm, 

Gemälde t. Frans Hals 
3 a. 4. (349) 

HMÜdiagWI« KlosttrkUrdie, 
0rnndriB8 40. 9. 
TfiUer mit Sckslalchtn 
4», 11. 

Hedingham. Burg. (156) 

Aeass. Ansicht 61, 6. 
laaerei 61, 7. 
OnmdriM 80, 17. 

Hferlwig. JHfvke. 

Geb. Chxiatt t. Zeitblom 
n», ft. (276) 

Haldalbtfg. 

Saaou. (813 n. 316) 
Otto - Heiorlebsban 
185, 4. 

Fries Tom Friedrichsbau 
141, 5. (315) 

Hailsbronn- Klostfikirche. 
Portal 52, 10. 

Heisterbaeh. 

Abteikirche. (126) 
Grandriss «4, 3. 
Darehicbnitt S4, 2. 



HelmitidtJroHMfttfVUreke. 
Born. Glaegenlld« IBt, 9. 

HttmÜMMUL Theater. 
Ovaadriee 19, 4. 

HetÜDCd. Johatmiddrch», 
Aqmnaaile 160, 9. 

HildMhdm. 

Dom. 

Rom. ErzthUr 92, 4.(163) 
Bischofsstab Uü», 3. 
Rom. Kroaleaehter 149, 

1. (162) 
Sp&tromanisches Tauf- 
becken 151, 3. (164) 
S, Godehard. (122) 
Orandriee 50, 6. 
Arkaden 49, 7. 
Kapitale 49, 13 u. 14. 
S. MagdeOmtn. 
Berawazdskreas 148, 1« 
Bemwardelaoiebtar 
148, 2. 
S. Michael. (122) 
Graadriae 50, 1. 
Deekeaaialerel Itt, 6, 
(166) 

Hitterdal. Kinhe. (130) 
Grandriss a. Ansicht 60, 8. 

8. JAk. Kinhe. 

Kapitale 51, 6. 
. Jdanien. Ktrchr. 

Ansicht 52, 5. 
Grundrisa 52, 0. 

JerichOW. Kirche. (130) 
Kapit&l 60, 2. 
Bogenfiries 60, 4. 

Jernialem. 

Sachra-Moechee. (105) 
Davoheehaitt 48, 3. 
Grundriss 4K, 4. 

Goldene Pforte. 45, 7. (96) 

Ipsambnl. 

FelBSculpturen 86, 3. 
822, 3. (12) 

Ispahan- 

Grabmal Abbat* II. 48, 
3. (106) 



Kiiio. 

JTMcftce £1 Moyi, 
Inneres 40, 6. 

Museum zu Buläk. 
Holcstatae 823, 6. (6) 
BtoiabUd dea KOatge 
Ohephrea 833, 7. (7) 

Kalianliiitt. 

Oothisober Tieeh 165, 4. 

(169) 

Kalmar. Srhioss. 

Brnnaen ISS, 6. (322) 

Karlirnhe. Museum. 

Bruchsaler Evangclia- 
riam 198, 4. (166) 

Karnak. 

Tempel dea Chenttu. (9) 

Yorhof 84, 6. 

Omiidtias a. Lftngea* 
durchschnitt 34, 7. 

Säulensaal 34, 8. 
AmmoM-Tempel. (9) 

Ontadilee 84, 9. 

flkalptarea S6, 17. 

SMMbav. i>om.(UD 
Graadrte« 17, 9. 
Aaaaeara Aasloht 70, 7. 

Xhoiiobod. 

ilMyriscker Pola*«. (14) 
Portalbekleidang 87» 

(15) 

BaUafh 87, 4 a. 9. (15) 
Ozaadtlee 87, 6. 

Brttstnng 87, 7. (14) 
Saalengalerie 87, 8. (14) 

ICUiyMlftirt- Muaevm. 

Sohlossachild aas d. lO. 
Jahrb. 158, 9. (169) 

Kola. 

Dom. (150) 
Grandriss 76, 4. 
laaevee 76, 2. 
Ohoreohlai« 70, 1. 
Kapitale 66, C. u. 67, 2. 
Bandelpfeiler 60, 5. 
Wimperge 68, 2. 
Stataadee h. Paalai 84^ 
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Köln. Dom. 

Statue von d.WestfaBaade 

96. 5. 

Schrein d. h. drei Könige 
158. L 

CUren-AItar 219, (269) 

Dombild 219^ 4 u.ö, (269) 
S. Aposteln. (125) 

Orundriss i. 

Ansicht 54^ L 
5. Maria am Capitol. (125) 

Orundrist 52^ L 
S. Oereon. (125) 

Orundriii 55, 8. 

Westlicher Aufriss 55. S. 

Fenster 58, 13, 
Jtathhau». (319) 

Halle 184, iL 
Museum. 

Jungfrau im Bosenhag 
219 , 6, (269) 

Königslutter. 

Abteikirche. (123) 
Grundriss 50) 2. 

Koesfeld- Jäkobikirche. 

Portal 5L Ifi, 
Kopenhagen. 

Schloss Frederiksborg 

188, 5. (322) 
Keiterstat. Friedrich'sV. 
12H. 

Krakau. 

Dominikanerkirche. 

Fries 79, 8. 
3larienkirche. 

Geschnitzter Altar von 
V. Stoss 154, 2» (170) 

KremsmünBter. • 

Ta8«ilo.Kelch (8. Jahrh.) 
150, L (162) 

Kigjandichik. 

. Palast des Sennacherib. (U) 
Grundriss 3H, 2. 
Beliefs und Ornamente 
87, 10-12. 88, 3-10. Qi 
tt. löi 

Kum-Omba. 

Säule 85. la, (10) 



Kurtea d'Argyiseh. 

Klosterkirche. (105) 
Grundriss 48, L 
Aeussere Aneicht 48, 6. 

Kuttenberg. 

Barbarakirche. (154) 
Ansicht 80, 6. 

Laach. 

Klosterkirche. Q16 u. 124) 
Grundriss 55, Ü. 
Oestl. AufriBs 50, 13» 
Eapitftle 49, Ifi u. IL 
Sftalenbasis 49, IS. 
Pfeilerbasis 49, \SL 
Pfeiler 50, 

Landshat. Burg Trausnitz. 
Zimmer 141, L (817) 

Laou. Kathedrale. 

Lftngensohnitt 72, 2. 

Lausanne. Kathedrale, (145) 
Grundriss ZJL iL 

Lebeny. Kirche. 

Ansicht des Chors 59, "L 

Leipxig. 

Fürstenhaus 185i L (814) 
Bathhaua 188, L (312 u. 
820) 

Bartheis Hof 188, 2- 
Kamin im Bathhause 

140. 

Bei Eugen Felix. 
Begensbnrger Silberar» 
beiten 169, 1 u. 2, 172, 

ü u. iL (329) 

LeKans. Kathedrale, (144) 
Orundriss 71, 3. 



Leon. Kathedrale. (176) 
Grundriss 84, 2. 

Leyden- 

Musetim^ 
Knabe mitder Gans 83, 
828. 3. (m 
Bathhaus. 
Fassade 18«, 2. (319) 



Lichfield. 

Kathedrale. (U7> 
Vorhalle 81, 5. 
Aeuss. Ansicht 82^ L 

Lille. 

Boman. Welhranchfaas 
150. 8. 

Limburg. Dom. (127) 
Grundriss 55, Sx 

Qnerdurchsohnitt 55, 2» 
Oewölbejoch 51, L 
Kapitille 5L 4. 

Lincoln. Kathedrale. (147) 
Chor 81, L 
Fassade 82, 2. 
Fensterrose 88, L 

Linz. Museum. 

Bichtschwert 170. 10. 

Loches. Burg. 

Donjon 60, Ifi, (156) 

Lodi. Cosa Mutignani. 

Terracotta-Gesims 97, IL. 

London. 

British Musettm. 
Statuen ▼. Milet 16. & (361 
Belief vom Harpyien» 

Denkmal 16. 8, (86) 
Apoll von Kanachos 17, 

fi, (38) 

Asklepioskopf 10, 4. (42) 
Parthenon «Metopen 19. 

g n. L (43) 
Iiissos 325, L 144) 
Theseus 20. L (44) 
Parthenon-Fries 80, 2—5. 

21, 2 u. 3. 3W5, i u. 2j 

(43 u. 44} 
Aglauros und Herse 20, 

Fries Tom Apollotempel 
EU Phigalia 22, 5-11. 
(471 

Diadumenos 826, 5. (481 
Fries vom Maussoloum 
Bu Halikarnass 24, 1-4. 

£53} 

Born. Altarleuchter 149,3. ■ 
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London. 

Kensington-iluseum. 
Silb. email. Becher 158, L 
Truhe mit Holzrelief 

(lullen. Benftiasaxice) 

168. iL 
IUI. Spinett am d. 

Jahrb. IMi 
Raffael's Teppich - 0»r- 

tons 211^ 3. (246) 
Buckingham-Palace. 
Brüllender Stier Ton 

Potter S80j 5. (361) 
Landschaft TonHobbema 

289. 5, (362) 
Ihtdlty'JIou»f. 
Madonna t. CriTelli 208. 

Sammlung Malcolm. 

Schwester Raffaela 21L i. 
Sational- G<ilerie. 
Madonna von Mantegna 

205. L (228) 
ErweckoDf? des Lazarus 
Ton Piombo 21 8 ^ L 
(239) 

Grablegung Ton B. d. 

Weyden 220, 4x (278) 
Chapeau de paille, von 
Rubens 280. 2. (340) . 
Galerie Wells. 

Thierbild t. Cnyp 288, L 
S. Paul. (323) 
Grnndriss 182, 2. 
Durchschnitt u. Auf^Iss 
182. iL 
Weatminater. (146) 
Orundrlss 81, a. 
Kapelle Heinrichs YIII. 

Ht, (I t7) 
Denkmal iVymer's deVa* 
lence 94» L (168) 
Whitehall. 
Entwurf von Inigo Jones 
las. L (323) 
Tom er. 
Kapelle im weissen 

Thurm. (131) 
Kapital 60^ 13. 

LorOtO. Kirche. 

Inneres mit Casa lanta 
105. 2. (19fi) 



Löwen. Dom. (145) 
S. Peter. 
Abendmahl von Dierik 
Bouts 221^ fi. (274) 

Lübeck. Dom. (130) 

JlarienTiirche. (153) 
Qrundries 77^ 6. 
Gruppe aus der Krensi- 

gung von Memling 220, 

6- {274} 
Rathhaus 85^ L (158) 
Holstenthor 85i 3. (158) 

Lnoea. 

Dom 9L 3 u. 4. 
Relief a. d. 13. Jahrh. 108, 

Ö. (180) 
H. Sebastian von OItI- 
Ule 117, 3- (208) 

Lugano. Kathedrale. 

MarmorfQllung 169. 5. 
Refectorium der Riformati. 
Madonna t. Luini 215, 
i. (285> 

Lüneburg. RathJiau«. 

Spätgoth. Schrank 16ft.6. 

Lnpiana. 

Klosterhof 131, 5. (823) 

LÜttiCh. S. BartMlemy. 

Taufbecken 92^ 6. (164) 
Desgl. Ton Fatraa 151, 8. 
(1641 

Madrid. Museum. 

Madonna tou RafTael 

209. 1. (245) 
Bacchus von Velazqnes 

241, L (865) 

Gruppe aus d. Meninas, 
von dems. 241, 2. (364) 
Hersog Olivarez v. dems. 

242. L (364) 
Krönung Mariae v.dems. 

242, 2. (364) 
Conception von Murillo 
242. 4- (366) 

Maestricht* Oervais. 

Rom. Altar a.d.l2Jahrh. 
15C. 2. 



Magdeburg. Dom. (147) 

Qrundriss 78, 5. 
Kapitäl olj ^ 
Grabmal d. Erzbischofs 
Ernst 126, & (293) 

Maidbrunn. Kirche. 

Relief L (281) 
Mailand- 
Do»«. (174) 
Ansicht SO, L 
Grundriss 90, 2. 
S. Loremo. 

Grundriss 45^ Q. 
S. Maria delle gratie. (192) 
Grundriss 89, & 
Ansicht 100. 3* 
Abendmahl vonLionardo 
207. a. (233) 
Ä Satiro. 
Pilasterornament 161^ 4. 
(262) 

Museum der Brera, 
Relief vom Portal des 

Pal. Portlnari 117, 2, 
Spoaalizio von Raffael 

209. L (240) 
Amorinentanz v. Alban 

217, IL (260) 
Spedale grande. (175) 

Theil der Fassade 90, 4. 

Mainz. Dom. (123) 
Grundriss 54j iL 
Ansicht 54, 1. 

Mantua. 

Residenzschloaa. 

Trojan. Schlacht von G. 
Romano 218, 2 (253) 
Palaxxo del Te. (197) 

Grundriss 102. 3. 

Ornament 160. (L 

Fresken v. G. Romano 

218. SL (-253) 
Castello dt Corte. 

Fresken von Mantegna 
205. iL (228) 
S. Benedetto (vor der Stadt) 
Grundriss 105, L (197) 

Marburg. 

Elisulethhirche. (148) 
Grnndriss 76, 5. 
(Querschnitt 76, 
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Harburg. 

Schloaa. (156) 
Ansicht 2. 
GrandriM 87, fi. 

Xarienburg. Schioaa. (157) 



Grandrisa H«^ 2. 

Ordensremter H7, 4» 

Harienitadt. 

Cisterzienserkirche. (147) 

XaalbrozuL- 

Cisterzienserktoater. (155) 
Grandrias 58^ 2. 

Maureimnnster. 

Kirche. (128) 
Vorderansicht &0j iL. 
Fenster &7] fi^ 

Meoheln. 

Bombout (145) 
Fachwerkshausanid. 16. 

Jahrh. 184, ö. (813) 
Fenster, desgl. 184, 

Medinet'Habu. 

Pfeiler mit Skulptur So, 

12. 011 
Sftule 3&> Ii* nO) 

Uemphis. 

Felsgräber (11) 

Messene- 

Stadium 7, iL 

MesBina- 

Statue Don Juans 128. 1. 

Uicbelsberg. Kirche. 
Längenschnitt 69, 8. 

Kiiet. ApoUotempel. QQ^ 

Pilasterkapital 4, 6 a. L 
Kapitäl TonPilaster und 

Wand i, Ii. 
Eorinth. Eapitlll 9^ L 



Minden. 

Grundriss des 

TL isL am 



Doms 



I 



Xodena. S. Francesco. 

Thongruppe von Bega- 

relli 118, UL (209) 
Frauenkopf daraus 119. 3. 

Mölk. 

Schloss Scbalaburg 136, 
ä. (317) 

Monreale. 

Benediktinerkirche. 
Ereusgang 88, L (183) 

Kontepnlciano. 

Madonna di S. Biagio. 

Grundriss 106. Ifi. (194) 
Pal. Tantgi. (194) 

Fassade 104, ^ 

Montpellier- Museum. 

Genrebild von Teniera 
88g. fi. (342) 

Honza. 

Broletto 91j g. (175; 

Müblhansen L £. 

Eathhaus 1«9, 2. (818) 
Mänohen. 

Glyptothek. 
Aegypt. Belief 322,8.(12) 
Apoll von Tenea 17, 

825. 2. (3j2 
Aegineten ITj ä u. 4^ (89) 
AthenebUste 19, iL (49) 
Hochzeit des Poseidon, 

Beliefs 22, 1—6. 
£irene mit Plutoa 28, L 

m 

Hedusa Bondanioi 27, L 
(59) 

Etrusk. Vasen 80. g u. I. 

im 

Bodwell'sches , Gefäss 

80. 3. (76) 
yational-Museum. 
Altpers. Teppich 47^ L 
Madonna von Blutenburg 

124. (278) 
HoUskulptur aus Bötzen 

124. fi. (278.) 
Hollftnd. Cartouchen 179, 

2 u. IM, L 



München. 

Pinakollivk. 
fiL 2 Eünige von B. v. d. 

Weyden 220, a. (273) 
Durer's Selbstbildnias 

224, L 
Madonna von Cranach 

228. 2. (292) 
Christus u. Ehebrecherin 

von deras. 228. 4, (2^2) 
Paulus und Marcus von 

Dürer 224, 2. (288) 
Der Sebastiansaltar v.EL 

Holbein d. ft. 228, L 

(296) 

LOwenjagd von Bnbens 
281. 2, (339) 

Flucht nach Aegypten v. 
Elsheimer 288, L (344) 

Dame mit Papagei von 
Xetscher 285, L (857) 

Landschaft vonWynants 
239. 2. (355) 
K. Bibliothek. 

DUrers Bandzeicbnun- 
gen zu Eaiser Maxi- 
milian'« Gebetbuch 
224. (288) 
Besidenz. 

Madonnenstatue 127. 5.. 
(306) 

Fassade 139^ L (817) 
Treppendecoration 140. 

L (317) 
PrachtrUstung Earl'a V. 
178. ö. 

Frauenkirche. (152) 
Grundriss 77, 2. 
Grabstein Kaiser Lud- 

wig's 125, L (277) 
Statue Herzog Wilhelm'« 

127. 6. (306) 

Münster. 

Dow. (129) 

Grundriss »>6, IL 

Fenster 52, 13. 
Lambertikirche. 

Maasswerk 68, 
S. 3lauritiua. 

Ereuz (II. Jahrh.) 148, 4. 

Gothisch.Weihrauchfass 
149. IL 



Münster. 

S, Servatius. 

System 52^ LL 
Stadticeinhaus 186. 4. (819) 

Murbach. Kirche. (127) 
Ansicht 56^ L 

Hurghab. 

Grab d. Cyrus 39, 3. (IT) 
GrundrisB dei8elben39,5. 
O rab des Dar ius 89^ 4.(17) 
Kelief «9, S. [18) 

Mykenae. 

SchatzbauB 1, ^ 
Details t. demselben 1, !L 
Bestaarir. Säule L & 
Löwenthor »Mi 
L (831 

Mylasa. Grabmal 15, 3. (67) 
Decke von einem Grabmal 

Korinth. Ffeilerkapit. 19.4. 

Mjrra. 

Grabfassade LL (22) 

Naumburg. Dom. (126) 
GrnndrisB 58, L 
Fenster 76, 2u 

Neapel. 

Muaeuin. 

Harmodios u. Aristogei* 
ton 18, 2. (aSi 

Arch. Artemis aus Pom- 
peji 16. a> (39) 

DoryphoroB 326. 4. 

Herakopf 3iI3^ Z. 

NarkissoB 28. 3. (51) 

Farnes. Stier 26, L (56) 

Bähender Hermes 24, IL 
(54) 

FarDeB.Herakle626.6.(59) 
Farnesische Flora 32K, 
i (61) 

Kandelaber, Schmuck u. 

GerttthschaftenSl. 3 bis 

U 04 n. 75) 
Antike Malerei 189, 1 n. 

2. 19L 2. (78 u. 79} 



Ortsregifler. 
Neapel. 

S. .V. ilil Vnri)iine. 
Statue der Kaiserin Eli- 
sabeth lU^ L 
J/on(e OUveto, 
Gruppe TonManzooi 117, 
L (209) 

Neuburg. Klosterkirche. 

Kelche 150. 4 u. 5. 
Goth. Monstranz 152 . 5. 

Neuss. .S'. Quirin. (126) 
F&cherfenster 52, L 

System 65^ L 

I Neuweiler. 

S. Peter u. Paul. (128) 
Fortal 57, 2. 
Seitenansicht 57^ L 
Querschnitt 58^ iL 

Nimes- 

BOm. Tempel ll^ LL (64) 

Nimrud. Nordtreatpaluat. 

Grundriss 37, 5. QU 
Geflügelte ForUlflguren 
87. 2. (15) 
Beliefskulpturen 30,6—11 ; 
87, L (15 u. 16i 

Nooera. 

S. ilanu vutggiure, (98) 
Durchschnitt 45^ 2. 

\ Norwich, S. stephau. 
Holzdecke 81^ 2. 

Noyon. Kathedrale. 

j Grundxiss 69, 4. 
I Lftngenschnitt 69^ 

, Nämberg. 

I German, iluseum. 

i Bhod. Fayence-SchUssel 

I 145, lü. 

Unterlagsplatte e. Thür- 

klopfers 151. 6. 
Beliquienkasten aus 
Eichenholz 153, 2. 
Vortragekreuz aus Sil- 
i berblech 148. 2 u. 8- 
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Nürnberg. 

(Jemian. 3Iusetwt. 
Silberner Becher 153. S. 
Siegel Kaiser Mazimili- 

an's L 152, <L 
Wandleuchter aus 

Schmiedeisen 152, L 
Bibel-Einband 153^ 1. 
Gewandnadel 154. I. 
Ofenkachel 154, u 
Initial E aus e. Graduale 

156. 1 
Glasirter Thonofen 185,7. 
Majolika-Teller 166, 2. 
Fayence-Teller 166, 5L 
Yenezian. Glas 166. 6. 
Bucheinband 16L 3. (326) 
Gewehrachaft 167, 5- 
Siegburger Krug 160, 8. 
(882) 

Steinzeugkrug a. Grenz- 

hauBen 169, IL (332) 
Orenssener Steinzeug- 
krug 169, lü (382) 
Kachelofen 171, 4^ (333) 
Fayenceteller 171.6. (331) 
Titelverzierang 178, L 
Geschnitzter Bahmen t. 

Dürer 174^ L (386) 
Denkmünze auf Herzog 
Albrecht v. Freussen 

177. a. 

Messing. Kohlenbecken 

178. (330) 
Tiroler Kachelofen 181^ ^ 

(333) 

Kopf einer Statue vom 
Schonen Brunnen 96, L 
Bei Freiherr r. 2'ucher. 
Tuchersches Geschlech- 
terbuch 174, 7—9. (829) 
S. Lorenz. 
Der Englische Gruss von 

V. Stoss 124, 1^ (279) 
Bildniss A. Krafft's 125.6. 
SakramentshUuschen 
150. 5. (2d0) 
S. Sebald. 
Brautthür 80, 2, 
Sebaldu8grabl26, 4.(293) 
F. Vischer's Selbstbild- 

nisB 126^ iL 
Statuette des Apostels 
Faulus 127, 3. (293 ,i 
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Kürnberg. 

Frauenkirche. 

Statue »«, i (106) 
Vor dein ThUrgdrtner Thore. 
A. Kralft's Stationen 125^ 
2t 186. 2. (280) 
Sathhans. (321) 
Oberlichtgitter 174. fi. 
(330) 
Stadttcaage. ' 
Relief Tom PorUl 125^ 
(279) 
Schöner Brunnen. 

SUtue 96^ 
Halts 2. gläsernen Himmel. 
. Madonna v. Krafft 125, iL 

(280) 
Villa Hergau. 
Oberlicbtgitter 174. fi. 
(330} 
Johanneskirchhof. 

GrablegangTon A. Krafft 

126. L (260) 
Haue Nastaa 87, L (159) 
Galerie e. Haaees KT, L 
Peller'i Haus 140.2. (:120) 
Topler Haue 141, 4. (320) 

Nymphenburg. 
Zimmer der Amalienburg 
144. 2. (3781 

Obemillingen. 
Ooth. Ciborinm löOj IL 

Obernkirehen. 

Gotb. Leuchter 149^ l. 

Oberstenfeld. Kirche. 
GrundriB» 57, 3. (128) 

Olympia. 

ZeuBtempel 824, L (46} 
DIoeaikboden rom Zeus* 

tempel 5, Ifl. (811 
Bronzerelief 320, IL (33) 
Atlaimetope IS^ 5. 824, L 

(46) 

Giebelgruppen vom Zeus- 
tempel 321, l^(i6u.47) 

Nike des Paeonios 19, 3. 
824. JL (47) 

Hermes dei Praxiteles S24. 
a. (51) 



Oppenheim. 

Katharinenkirche. (151) 
Grundriss 78, 6. 

I Orchomenos. 

Grabstele 16. 2. (87) 

Orleans. 

Säule vom Hause Franz* L 
180. 4. 

Fenster von e. Hanse 129.4. 

Orvieto. Dom. (178) 

Fassade S9, Z. 

Beliefs a. d. IL. Jahrh. 

110, 3i HL L (iSl) 
Marmorbecken 168, L. 
Wandgem. v. Signorelli 

202. SL (227 ) 
S. Domenico. 
Madonna vom Grabmal 

de Braye 109, (180) 

Ottmarsheim. Kirche. 
Inneres 49, 2£L (III) 

Faderborn. 2>om. 

Grundriss 55, Ifl. (129) 

Padaa. 

S. Antonio. (134) 
Grundriss 68, "L 
Beliefgrnppe von Sanso- 

Tino 119, L (213) 
Gruppe a. d. Kreuzigung 
von Altichiero 199. L 

um 

Martyrium des h. Georg 
von dems. 199. 2. (187) 
S. ilaria dtW Arena. 
Gemälde von Giotto 195, 
2 u. 3. (183) 
Pal. Gittstiniani. 
Ornament 98^ ü. 

Paeitnm. 

Basilint. (32) 

Grandriss 8^ fi. 
Demeter- Tempel. £51} 

Grundriss 2. 

Kapital 1, LL 
Poseidon- Tempel. (31} 

Grundrivs 2, fi. 



j Paestum. 

I Poseidon- Tempel. 

Durchschnitt 2, I. 
Innere Ansicht 2, &. 
Aeussere Ansicht 823. 2. 

Palermo. JHusettm. 

Selinunt. Metopen 16, 1 
o. 2, (36) 18, (87) 
Schloss, 
Capeila palatina 62, 6. 

033} 

Palma. Kathedrale. (176) 
Grundriss 83, 

Parii. 

Musetim des Louvre. 
Aegypt. Skulpturen 822. 

Ifl u. 12. (g u. 12) 
Belief v. Assos le^ L (36) 
Belief V. Thasos 18j L £36} 
Belief vom ZwOlfgOtter- 

Altar 18. 3. (40) 
Münze von Elis 19, Ifl 

u. LL (42) 
Aphrodite v. Melos 19.1. 

m. 

Sauroktonos 28, 2. (51) 
Knabe m. d.Gans 22.9.(54) 
Silen mit Bacchus 20, 

828. (L (54} 
Nike von Samothrak« 

32'). 10 u. LL (58) 
Burghes. Fechter 27, 4. 
(5S) 

Etrusk. Vasen 80. I. 2. 

4, 5, a. (76) 
Sarkophag v. Caere 8S, 

i. (6SJ 

Karoliogisohe Miniatur- 
malerei 198, 2. (113) 
Die Sklaven von Michel- 
angelo 120, fL (215) 
Diana von Gonjon 122, 

fL (309) 
Brunnenfiguren v. Gon- 
jon 128, 2. (309) 
Heimsuchung, von Ohir- 

landajo 208, 2. (225) 
Musenhof der Este, von 

Costa 208. i. (229) 
Le Silence, von Annlbale 
Caracci 217^ 2. (259) 
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Parii. ! 

Mu9cum des LotitTC. ' 
Geldwechsler t. Masays 

MO. L (802) 
Kurl L Ton[A. van Dyck 

281, 5. (341) 
Legende dos h. Pruno 

▼OD Lesoeur Sfl^g. (309) 
Hftusl. Scene, tod Char- | 

din 244^ 5. (373) 
Schwur d. Horatier, von 

Darid 246^ L 
Palais du Louvrt. (311) 
Weatl. Pavillon 129, 6. 
Sftule 180, 5. (31ü) 
Uuseum Cluny. 
RomaniacherÄltarleuch- 

ter 149, 4. 
Goldene Altartafel a. 

Baael IM. 12. (161) 
Kational-Bibliothek. 
Kelch dea h. Remigitts 

150. a. 

Psalter d. Herzogin von 
Berry 194, S. (160) 
Ao<re harne. (148) 

Portal 70, 2. 

Faaaade 70, 4. 

Grundrias 71, 

Kreuzblume 68, 12. 

Wimperge 72, 3. 

Sims tu Balustrade 72, i. 

Figuren vom Hauptpor- 
tal 98, 4. (167) 

Belief von den Chor- 
schranken 06, ä> 
Ste. Chapell e. (143) 

Scbluseatein 66> 12. 

Wimperge. 68, L 

Balustrade 71, 2. 

Querschnitt 71, fi. 

Grundrias 71, L 
St. ilartin des Champs. 

Kapital 67, 1. 
St. Gertnain-deS'Pres. (143) 
Ecole des Beaiix-arts, 

Portal ans Schloss Gail- 
lon 130, L (309) 
Ltixembourg . 

Grundriaa 131^ 1. (311) 
Tuüerien. 

Fassade 180^ 1 n. 2 (310) 
Hotel de la Tremouille, 

Fenster 87, g. 

Springer, Textbuch. 2 



8. Faul (in Kärnthen). 

Stiftskirche. 
Kelch Q4, Jahrh.) 160, 

Parma. Dom. (134) 

Grundriaa 68, 5. 
Faaaade 63, iL 
Relief lOS, 4. (178) 

Pavla. 

Certoaa. (174; 102; 209) 
Grundriss 90, (L 
Theil der Faaaade 08, 2. 
Deooration 105. 13. 
Pietk, Relief vom Hoch- 
altar (16, JahrhO UT, 1. 
Kapital 117, 5, 
Betende Engel, Relief v. 
Hauptportal HT^ fi. 
Dom. (192) 
Grundriss 00, iL 

Perigtieux.2'S>'. Front. (185) 

Gruudriee 64, I. 
Inneres 64, iL 

Fergamos. 

Altarbau 827, 1 (57) 

Fersepolis. 

Palastruinen 89, L QU 
Grundriss 89, 2. 
Reliefe 39, fi u. 2. (18) 
S&ulen vou der Halle des 
Xerxea 89, iL 

Perugia. Cambio. 

Deckenmalerei vou Peru- 
gino 3. (280) 

Pesaro. 

Pal. Prefettizio. (197) 
Fassade 101, 1. 

Peterborough. 

Kathedrale. (131) 
Arkadeu 60, HL 

Petersburg. 

Ermitage. j 
Cameo Gonzaga 28, 2. (73) | 
Marmorwerk v. Raffael 

I 

• Aua. 



I Petra. 

j Grabfasaade IS, L (67] 
I Pfaffenheim. 

Chor der Kirche 06, 2. il28) 

Philae. 

Westlicher Tempel. 85, 5 u. 

IL m 

Oestlicher Tempel. 85, L 

Fiacenia. 

X>om: ( 134) 

Vorderansicht 62, L 
S. Sepolcro. (200) 
Grundriss 105. 

Pienza. 

Dom. (191) 
Grundriss 105, 
Fassade 105, L 
Palaxto Piccolomini. 
Fassade 101, iL (191) 

Pisa. 

Baptister ium. 
Relief vom Hauptportal 

108, a. (179) 
Kanzel 100, 1^3 (180) 
Campo Santo. 
Allegor. Statue v. G. Pi- 

aano 108, L (ISt) 
Triumph d. Todea 108. 

L (185) 
Noah'a Waiulese von 
Goztoli 201, 2. t2|2j 
Dom. (188) 
Aoaicht 62, L. 
Grundriss 62, 5* 
Bronzethttr 108. 2. (179) 
Relief d. ehemal. Kanzel 
110. 2. (181) 
Campanile (133) 
S. Maria della spina. 
Statue d. Madonna 110. 
4. (181) 

Poitiers. 

Notre Dame la grande. (180) 
Faaaade 64i U 

Pompeji. 

Kleines Theater, Recon- 

structiuu 12, 2^ 
Stirumauer vom Zu- 
achauorraum 12, IL 
26 
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Pompeji. 

(irundriasderBaiilicalS. 

(662 

Hans deo Pansa 14. 1 u. 

fi. (791 
'Wanddecoration 14j S. 

188. [HO n. 811 
Bant des Aktaeon 14^ ISL 

Prag. 

Itom. (1Ö2) 

Grundrisa 77^ i. 

Altarbild von Ooasaert v. 
MabiiBfl 229^ 2. (306) 
Teynkirche. 

Thurm 80, ±, (154) 

Priene. 

Athettettittpel. (SSJ 
Jod. Oebttlk 8^ liL 
Jod. Kapitill 4, 1 u. 2. 
Pilaaterkapitttle 4, 8—11. 
SaulenhaBia £ Ifi. 

Qnalb-Lnzeh. 

Kirche 45, 6. (97) 

Ramersdorf. 

Abf/ebroclmne Kapelle. 

Wandmalerei 194. fi u. L 

Rappoltsweiler. 

Kuineii d. Burg S.Ulrich 
61, L (156) 

Batzebnrg. i^om. 

Kapitkl «0^ 

Bogenfriea 60, iL 

Kom. (3horatUble ISo^ L 

RavellO. Kathedrale. 

Weibl. Baste von der 
Kanr el MO, fi. (179) 

Ravenna. 

S. ApoUinare in Clause. (101) 
Auaicht 42, 
Backateingeaima 42, iL 
Sarkopbag- Relief 42, L 

Auft<au(; zur Apaie 44. fL 
S. Apolli'tare nuovo. (lOU) 
Fries 42, fl. 
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Ravenna. 

Dom. 

Altchriotl. Rlfenbeinar- ; 
beit 40^ fi. (102) i 
Herkulen-Basilica. 

Kapital 42. a. (18) 
S. Micchele. 

Korbkapitäl 48. (98) 
S. Vitale. (101) 

Grundriaa 43, 5.. 

L&ngonschnitt 43, 4. 

Kapitale 48, fi u. L (98] 

Moaaik 192, (lOS?) 

Regensburg. T>otn. (151) 
Gruudriea 77, L 
Inneres 78, 2. 
Spatgoth. Brunnen 79, L 
Altar 29, 2, 

Belief von P. Yiacher 

127. 2. (294) 
Prabrom. Altar 156. L 

Rhamnns. 

Nemesistempel. (32) 
Seitenauaicbt 1, 1. 
Viratziegel 5, UL 
Deckenbildang & Z. 

Themiatempel. 
Vorderanaioht 2, L 

Rheims. 

Kathedrale. (144) 
PfeilerkapitUI 0», 2. 
Pfeilerluaa 67, fi, 
Strebepfeiler 69, 2. 
Urundriaa d. Chors 09, L 
HchifTaayateni 70, L 
Faaaade 70, 3. 
Figuren y. Hauptportal 

98, iL (167) 
Reliefa v. nOrdl. Kreux- 

arm 9», G. (167) 
S. Jiemy. 
Chor 72, 5. 

Riddagshausen. 

Kirche. «2, LL JiS, L (127) 

Roeskild. nom. (im 

Seitenanaicht 66, L 

Rom. 

Tempel des Antonimts. 
Orundriaa 11, & 
Architrav-Soffiteo U, JL 



Rom. Tempel d. J>ioshtren. 
Architrar u. Gesims 11^ 
' L 2i 4 n. 5. 

j Tempel d. Fortuna virilis (64) 
Orundriaa U, 10. 
Ansicht 880. 2. 
BOm.-jon. Ordnung 8, iL 
Tempel der Miner^ medica. 

Grnndrias 14, S. (65} 
Pantheon. (65) 
Orundriaa 11, 12. 
Durcbacbnitte 11. 13n. LL 
Sonnentempel des Aurelian. 

Kapital 0, HI 
Tempel d. Venu» u. Koma. (64) 

Orundriaa 11, LL 
Basilica d. Constantin. (66) 

Grundrlss 14, 2. 
Basilica IJlpia. 

Grundriaa }8, LiL 
Bogen deaCon8tantinV^JS.{M) 
Bogen d. Titus 10, 18, 4. 

29, 2. 329, 2. (M o. TU 
Circus d. Maxentiua 12, ^ 
Coloaseum. (65) 
Anaicht 330, 4. 
Grundriaa 12, 
Durohaohnitt u. Aufrias 
12, L 

Forum (Reataur. Anaicht) 
18, «L 

Grab der CaecUia Metella 13, 

2. 880, 5. (67) 
Palast der Flavitr 18, (L (67) 
Säule d. Trojan 29, 2. 829. 

3 u. 4. (71) 
Theater des Marcellus ilO, 

2. 12. \L (m) 
Thermen des Cnracalla 14, 

S n. (66) 
TAft-nte» des I'iocletian 880. 

6, (66) 
Columharium 15, 2. (67) 
Katakomben v. S. Valisto 

40, L (87) 
Katalu)mben v. S. Lurina 

40, 2. (M7) 
Katakomben der Domitilla. 
DeckeDmalerell92. 4.(H7) 
Wandgemälde liÜ, 1 . 192. 
2 u. (88 u. .Htf) 
Capitolinischea Museum, 
Satyr nach Praxiteles 22, 
LL (5IJ 
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Capitoliniachea Muaeum. 
DornauBzieher 24j 12» (54) 
Alexanderkopf 24^ IfL 
Sterbeuder Gallier 25^ ä. 
(58) 

EroB u. FByohe 27, 
Statue d. jQng. Keutaureu 

27. L (61) 
Kopf des Alteren Ken- 
tauren »28j a. (tilj 
Büste d. Kaiaers Galba 

27. a. (69) 
Statue d. Faun tS^ L {61} 
laisstatue 28^ 4, (72) 
Pam&litcher Sarkophag 

29. a. (TD 
Eherne Wölfin 

m 

Tanbemno8aik l90. 3.(81) 
Capitolstrrppe. 

Statue dea Marcus Aure- 
H'us 829^ ä. 

Aegypt. Löwe 85, Ifi. (12) 
iisquilin. 

Wandgem&lde l»0.4.(ia8) 
Falatin. 

Wandgemälde 188. fi. 
189. 4. (78) 
Lateran. 

Marsyas n> Myrou 18^ 6. 

Sophokles 25, iL {51} 
Altchristlicher Sarko- 

ph ag 40. 3. (90) 
Statue d. h. Hippolytua 

41, a. (891 
Vatican. (JUuseinn). 
Sarkophag des Scipio 

Barbatua 10^ 6. 
Zeus von Otricoli 10, 5. 

Ü2] 

Diskoawerfer 21^ L (49) 
Kauernde Aphrodite 21, 

LL (49] 
Apollo n» Skopas (?) 82U, 

L (601 

Ganymod n. Leochares 

22, L (511 
Eroakopf 22, fi, (511 1 
Apozyomenos 24, 8. (5S) 

Laokoonprupiie So. 5. jb*)) ; 
Apollo V. Btilvedero 2it^ 
2 u. (59} ' 1 
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Rom. Vatican (iluaeum). 
Schlafende Ariadne 27, 

3. (60) 

Herakleatorso 28^ ^ (60] 
Gruppe des Nil 828, 2. (61) 
Statue d. Augustua 28, 

LL i691 
Cameo d. Athenion 28, 12. 
Aldobrandin. Hocbseit 

191. L (78) 
Altchriatl. Lampe 41, 5. 

(91) 

y atican (Loggienu. Stanzen), 
Wanddecorationen und 
Bibel Raffael'a 158, 2. 
(247 u, 266} 
Wandgemälde BafTael'a 

210,lu.2»21L2.l2i2ff.) 
Vatican (Sixtinischc Capelle). 
Deckengemälde V.Michel- 
angelo 208. 2, 4 u. a. 
(237 u. 23S) 
Michelangelo'a JOngatea 
Gericht 208, L (2.S8) 
Vatican (Cap. Niculaua V.) 
Wandgem. von Fra An- 
gelioo 199, fi- (188) 
Vatican (Otvialdegalerie), 
K» Hieronymus V. Dome- 

nicbino 217, 3. (260) 
Grablegung von Cara- 
vaggio 218, L (260) 
Kircher^ achen Museum. 

Fircoron. Ciata 188. 2. 
Villa Allani. 
OrpheuB und Eurydike 

20, 6. (45) 
Leakothea-Relief 17.5.(88) 
Decken - Gemälde ivon 
Bapb. Menge 240, 2. 
Pal. Borgheae. 

Hof 104, L 
Galerie Borgheae. 
Grablegung v. Baffael 

209. L (242) 
Ausrüstung Amors v. 
Tirian 214, 3. (255) 
Villa Borgheae. 
Brunnen aus d.lfi» Jahrh. 
102. fi. 
Pal. Farneae. (196) 
GrundrisB 102. KL 
Tiberfussade lOT, 4. 
Hof lOL 
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Bom. Pal. FarnefC. 

Krani. und Gurtgeaims 

OL L (187) 
Villa Farneaina. (196) 
Fa<aade 102, KL 
Orundriaa 102, ^ 
Halle 158, 4. (218) 
Raffaers Fresken 210. S. 
(248) 
Pal. Oiraud. 

Fassade 102, (196) 
Pal. del Govematore. 

Thttr OL 
Villa Ludovisi. 
Herakopf 20. L (48) 
Sitzeuder Area 24, ^ (Ml 
Galliergruppe 25, L (58) 
Meropo u. Aepytoa 20, 
L (61} 

Raub d. Proaerpina v. 
Beruini 128, ä. (219) 
Pal. Maaaimi. (196) 
Hof 108^ 2. 

Diskuswerfer n- Myrou 
18, L (41) 
Villa Madatna. 
Ansicht lOL L 
Terrasaen-Anlago 107. 2» 
Pal. Roapiglioai. 
Aurora v. Guido Reni 
217. (259) 
S. Agoatino. 
Marmorgruppe von Sau- 
sovino 118. 2. (il2j 
Cancelleria. 
Grundriss 105^^ IL (195) 
Fenster lOL fi. (196) 
Kranzgaaima 97, 12. (196) 
S. demente. (94) 

Innenansicht 44. 8. 
Grahkapelle der Consttinaiia. 

Grundriss 45, 
S. Coama e Damiano. 

Mosaik 102, fi. (95) 
Geau. 

Grundriss 105, 4. (199) 
S. Lorcuzo fuori. 

Rom. Kreuz 140. 2» 
S. Maria in Cosinedin. 

Thurm 44, L 
S. Maria delhi Poe«. 
Ornament 101. L 
Fresken v. Raffael 21», 
4. (247} 
26* 
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Orftbniler W, 8. US, 

(212) 

S. l'aolo fuori. (98) 

Ornadfifi 44, 4. 

Iiintra Aaatehi 44, S. 

ApBis 45, 1. (95) 
Alte Petertkircht, (98) 

Oraodrit» 44, 1. 

InneiiMtlelit 44, 9. . 

S, r< frrfidnm. (198) 
Innerea 106, 1. 
Orundplan 106, 2—6. 
DordiMbiiltt IM, 8. 
Colonnaden 106, 7, 
Statue d. b. Patrns 41, 
2. (89) 

Sarkopbftg des Jualu 

Passaa 40, 6. (90) 
Pietk Ton Michelangelo 

,119, 6. (214) 
Orabnal ÜrlMiB*s Yin. 

122, 4. (219) 
S. l'ietrn in VinroJi. 
Mosea Ton Michelangelo 
1», 8. (215) 
S. Prasütde. (94) 

OrundrisB 44, 6. 
S. atefano rotondo. (98) 

Ormdrlaa 4S, 4. 
Ptowa JTavona, 
Brnnnen Ton Bernini 
122, 3. (219) 

EÖmhild. Slifti^ldrche. 

Grabmal d. Grafen von 
Henneberg 127, 1. (292) 

Bosheim. Kirche. (127) 
Faaaade 66, 8. 
Kapitale 56. 4 a. 8. 
Pfeilersime u6, 6. 
Sjatem M,t6. 
Ornndriaa 8t, 7. 

R08tO6k. JMoMleirdke. 

Portftlproflla 99, 8, 
Pfeilergrandriaa 80, 8. 

BotJienlnirg «. d. T. 

Marktplatz mit BfttllliaiM 

i»7» 1. (sao) 
Boneu. 

Kathedra le. 
Wimperge 78, 5. 



Ronen. 8. Omn. (146) 
Eisernes Gitter 178, 5* 
GiUDdrise 72, 7. 
Haus 87, 2. (159) 

Salamanca. 
Kathedrale. (137) 
Innenaoateht 6&, 5. 

SaliBbary. 

Kathedrale, (146) 
Ortradriea 81, 1. 

Pfeilerfass 66. 10. 
Triforinm 66, 14. 
Qaeraoboitt «6, 13. 
Qaeraehnltt de« Krevz' 

Schiffs 81, 10. 
Pfeiler 67, 7. 
Pfeilerkapitai 67, 6. 

SAlonichi. 

Incantada 0, it. 

Franzi xkn n n-lcirrhe . 
Ornndriaa »9, S. 

Faltatnhl IftS, 8. 

S. reter. 

Orandriaa 59, 4. 
Miueum, 

Sohmak ». d. 16. Jalirli. 
m, 1. (884) 

Baatlaco. 

Kathedrale. (136) 
OrandrisB 65i, 4. 
Inneres 60, n, 

Schleswig. 

Brttggemaon'a Eva 
10. (878) 

Schlettstadt. 

Münster. (128 n. 150). 
Omndrlaa VK, 8. 

S. Fidp.t. 
ThUrme «7, l. 
GrundrisB «7, 4. 

Schöngrabern. Kit ' he. 

Friese 51, l u. 59, y. 

Sohulpforta. 

Altartiscb a. d. 12.Jahrb. 
158, 8. (161) 



Boliwamliabidoif. 

XirdW. (184) 

OrandrisB ß. 
Qaerschnitt 5^, 5. 
Ornament ol, lö. 
WMdnnlerei 194.4.(106) 

Bdiwerin. J^«»«. (iü4) 
Orandriaa 77, 6. 

Beokan. l>om. 

Orandriaa SS, 2. 

Sedletz. 

Goth. Monstranz a. d. 15. 
Jfthrfa. 158, 2. (Iß9) 

Segesta. Thmter. 

Bestaur. Anaicht 7, 6. 
Orandriaa 7, 6. 

SeitenBtetten. 

Spatgnth.Weibraachfaaa 
158, 4. (162) 

Selinant. 

Zeustempel 8, 4, (31) 
Mittl. Burgtempei H, 3. 
(81) 

Fenatergalerie 68, 13. 

SOTilla. JftiMMm. 

H. Antonius t. Mnrillo 
848, .3. {firni 

Siena. 

J'om. 

; Grundrias 80, G. 

j Ballef ana Oap. Anaano 

108, 1. (179) 
Belief an d. Knnael 110, 

1. (180) 
Altarwerk Dneefo'a 105, 

4 u. 5. (186) 
Wandffem. Ton Pinta« 
ricchin 204, 3. (m) 
8* Sttjutriiito, 
Belief v. Ag. di OIOTannl 
110. fi. (181) 
Fonlegitista. 
Oiborinm 104, 7. (868) 
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BiexuL 

S. Franetnco {Seminario). 
Aus d. Kreanigung 
Lorenietti 19B, i a. iL 
(1861 
Oaser^'antn. 
Relief T. A. della Rol.bia 
114. i. (205) 
Fal. pubblico. 
Oemftlde t. Simone Mar- 
tini 106. 2 u. 107^ 2. 
£186) 

Wandgem. r. Lorensetti 

19e. ü n. 19L L (186) 
Wandgem. t. Taddeo di 

Bartolo 199, Q8«) 
IL Victor T. Sodoma 

204. 4. (2f0) 
A Tut iemie. 
OeBcbnitztor Candelaber 

16«. fi. (262) 
Pal. del Magnißco. 

Fackelhalter 162, i. 
Monte Oliveto bei Siena. 
Thür mit Intarsien v.Fra 

Gioranni lliH, L (264) 
Selbstbildnis« Sodoma's 

216. L 

Soest. 

rtnm. (129) 

Grundriss "L. 
S. Marien zur Wiese. 
^ GrnndriBB 77^ 14. 

Maasswerk UH. & u. (L 
Fenster 68. 2 n. &. 
Tafelbild a. d. la^Jahrh. 
819. L (2681 

Spalatro. 

Palast d. DIocIetian 18, 

1 u. (67) 
OrundrisB des sog. Jo- 
pitertempels 18, )L 

Sparta. 

Arch. Relief 10. (3G) 

Speier. 

Dom. (123) 

Grnndrias ßO, iL 
i^ystem 50, 8. 
Thnrmapitze 58^ 3. 
Westseite 54. tL 



Steinbaoli. 

Einhart-Basüiea 49, L (Hl) 
Bogenfries 58, i. 

Steinsberg. 

Burgruine 61, 2» (156) 

Stoneleigh. 

Bogenfries 00^ 9. 

Stranburg. 

Münster. (14S) 

Fassade 74, L 

Fassade nach Adler's 
Restaur. 75, L 

Ornndriss 75, 2. 

Sttdl. Querhaas 74, 2. 

Inneres 74. 3 u. 

Purtalstatuen 96. 1 n. 2^ 
95, 4. (108) 

Relief am sUdl. Quer- 
haus 96, ^ 
S. Wilhelm. 

Grabdenkmal 94, L (168) 



Stattgart. 

Grabstein in d. Stifu 

kirche 12L ^ 1280} 
Halle aus d. Lusthanse 

185. 2. (317) 
Hof d. alten Schlosses 

188,3. (317) 
Schloss Solitude 14g. L 

£3771 

Tarqninii. 

Tnmulusgrab IIL iL (62) 

Telmiiioi. 

Orabfassade 8. 12. (22) 

Thann. 

Theobaldskirche. (ir»l) 
Portal 75, a. 
Ansicht 76, 8. 

Theben (in Aegypten). 
Tempelsculpturen86,l u. 

2, 4 u. 5. £121 
Sftale 85, lü. £10) 

TiflOhnOWitS. Klosterkirche. 
Apostel Tom Portal 98. L 



Tempel d. Vesta. £641 

Grundriss 11, ä. 

Ansicht MiL ^ 

Sftnle 10, a. 
S. Croee. 

Fenster 90, 3. (175) 
S. Francesco. 

HanptporUl 90, ^ 

Toledo. 

Kathedrale. (176) 

Inneres 84, ä. 
Johannisspital. 

Relief von Berrugnet« 
128. L 

Torgan. 

OstflOgel des Schlosses 

185. 3. (318) 

Tonlon. Rathhaus. 

Karyatide 181, 8, (370) 

Tonmay. 

Kathedrale. (127) 
Grundriss 55, i. 

Trebitsch. Kirche. 

Querschnitt 59, L 

Trier. 

Basilica. 

Grundriss 14, 4. 
JAebfra\ienkirche. (148) 

Grundriss 77, 15. 
Mnseiinu 

Byzant. Elfenbeinrelief 
42, 2- (104) 

Troyei. 

S. Urbain, 

Kreuzblume 08, 12. 
S. Madeleine. (145) 

Lettoer 78, 2. 

Tnrin. 

Pom. (193). 

Fassade 99, 2. 
Musetim. 
Fragment yom Grabmal 
des Gaston de Foix 
167. 4. (210) 

Tnrmanin. 

Kirche 46, 8. (971 
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Tatcalam. 

Qaellbaas 16, HL (62) 

Udine. 

Palazso pnbblico 91^ 
(175) 

Ulm. 

Münster. (150) 

GruDdrias 77, 2. 

Inneres 78, 3- 
Marktplatz. 

Figur von Syrlin'B Fisoh- 
kaiten 124^ L (277) 

ürbino. 

Hof des Palastes 107^ 

um 

Vadstena. 

SohloBs Wettersborg 188. 
L (322) 

Valencia. 

Kappelthorm d. Kathe- 
drale L (176) 
Cata lonja 86, 1, (176) 

Venedig. 

S. Marco. (132) 
Grundriss 68, 3. 
Ansicht 68^ 2. 
Kapitäl ((8, ^ 
Bibliothek von S. Marco. 

Fassade 104^ (200) 
S. EtUachio. 
H. Jacobus TOD Tiepolo 
218. ^ (201) 
S. Maria Formosa. 
H. Barbara von Palma 
Yoccbio 218, iL (251) 
S. Marüt de' Frari. j 
Johannes d.T. TOD Sanso- | 
Tino 118, 8. (213) | 
Madonna t. Tizian 214, L 
(2561 

& Maria de' Miracoli. (194) 
Kapitil 07^ 6, 
Pilaaterfallangen 161.3, 

im. 

S. Maria deW Orto. 

BOste Gontarini's 122, L 
S. Maria suUe Zattere. 

Thorfries 104i 111. 



Venedig. 

n Redentore. (200) 

Fassade 100. 8» 
S. Salvatore. (200) 

GruudrisB 100. 

Durchschnitt 100, 5. 
S. Zaccaria. 

Grabmal Aless.Vittorla's 
122, L u. 2. (213; 817) 

Santa conyersazione von 
Bellini 206, 2. (253) 
Vor S. Giovanni e Paolo. 

Beiterttündbild Colleo- 
ni's 115, 2. (207) 
Scuola di S. Rocco. 

Kreuzigung v.Tintoretto 

214. 4. (267) 
Akademie. 

Oelgemälde v. Carpaccio 

208. 5- (229) 
Temperabild von Bellini 

206, L (229) 
Gastmahl v. P. Verouesc 

215. 5. (257) 
Dogenpalast. (176) 

Gesims 97, 2. (18ü) 
Hof 103. üü) 
Kolief in, (L (181) 
Marmorkamin 160.1. (261) 
Figuren vom Weih- 
gescbenk des Attalos 
25. 2 u. (58) 
Pal. Ca doro. (176) 

Fassade 9L L 
Pal. Giovanelli. 
GemUlde von Giorgione 
206. 3. (255) 
Logeita am CampaniU. 
Apoll V. Sansovino 110. 2. 
(2131 

Pal. Vendramin-Calergi. 
Fassade 101, 2. (194) 

Vercelli. 

S. Andrea. 
Knppelentwickelang. 
68, IL 

Verona. 

S, Zdno. 

Badfenster 51, LL. 
Pal. del Consiglio. 

Loggia 160, LIM 
Pal. Bevilacqua. (200) 

Fassade 101, ^ 



Versailles. 

Grundriss des Schlosses 

181. i (311) 
Theil der Fassade 129. 

L (311) 
Banb der Proserpina v. 
Girardon 128, 6. 

Silberne Vase von Cl. 
Ballin 181^ 3. (378) 

Vloensa. 

Basilica. (201) 
Grundriss 106, LL 

Pul. Tiene. (201) 
Theil der Fassade 108. L 

Pal. Valmarana. (201) 
Fassade 104. 5. 

Vienne. Kirche. 
Kapital 61, 14. 

Vierzehnheiligen. 

Kirche 148, i. (377) 

Volterra. 

Thor 15. SL (68) 

Vnloi. 

Etrusk. Säule 15, IL 
Sarkophag 88> 3. (68) ^ 

Warka. 

Wandbekleidung fS^ L 

1131 

Warwiok-Castle. 

Ansicht 85, 6. (157) 

Wechsel bürg. Kirche. 

Spätrem. Kansel 98, 8. 

05. 2. (166) 
Holaschnitzwerk 96. L 

(1671 

Werben. Kirche. 

Spatgoth. Leuchter 149.7. 

Wien. 

Stephansdom. (151) 

Grundriss 77^ B. 

Innenansicht 78, 1 

AeuBsere Ansicht Zä, 4. 

Ofenkachel 151. ^ 

Kanzel 156^ 
S. Mai-ia am Gestade. (154) 

Thurm 80, L 
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Wien. 

Amhrajier Sammlung. 

Altar aua der Kircbe io 

PfalEel 125j fi. (278} 
Getriebener Helm 178, 
L (331) 
A ntiken- Cahinet. 

QemmaAngu8teag9.1.(69) 
HoßibUothek. 
Bacheinband (16. Jahrb.) 
168. L ra26) 
Oesterreich. Musetim. 
Arab. Olatlampe 146. 
HoUrelief Ton Barile 

168. 2. 
Email. Kreus (15, Jahrb.) 

162. L 
ThOrklopfer 16«, 2. 
MajolikaschUssel 165. L 
YeneEian. Gläser 165. A. 
Venez. Titeleinfasaung 
166. L 

Initialen Nu. Z]66j 5u.(L 
Schrank (Ifi, Jahrb.) 

177, 2. (334) 
Schatzkammer. 
Deatscher KrOnungs- 

roantel 46^ 
SaUfass Benv. Oellin! 

118. IL (217 ; 263) 
Akademie. 
H. Famillü Ton Hans 

Baldnnf? 222, L (300) 
Famillcnbild Jan. van 

der Mer 23«, ]L (359) 
Belt-edere. 
Darstellung im Tempel, 

V. Fra Bartolommeo 

818. L (241) 
Darer^sAllerbeiligenbild 

285. L (28G) 
Ildefonso-Altar von Rn 

bene 2:tO. 2. (337) 



Wien. Belredere. 

Vier Erdtheile v. deras 

280. 4. (339) 
Todtes Wild ▼. Weenix 
288. g. (.362) 
Samml. Ammerling. 
Eiserner Dreifuss 180, 6^ 
Eisengitter 176. 2. (330) 
Sammlung Liechtenstein. 
Schrank (1580) 177.1. (334) 
Desgl., Kolner Arbeit. 

177. 3. (334) 
Landschaft t. Aart t. d. 
Neer 288^ 2. (362) 
Samml. Jiotiisclnhl. 
Oetriebener Schild von 
Qhisi 162^ IIL 
Samml. Uebelacker. 
Schrank, aus dem IL 
Jahrb. 179, L (373) 

Wilten. 

Speisekelcb {12. Jahrb.) 
150. 2. 

WiltenhauBen. 

Sakraraentsschrein 166. 
2. (169) 

Wiltonhonte. 

Widdertrag. Hermes ii. 
Kaiamis 17, L (40) 

Winchester. Kathedrale. 
Westfassade 82, fi^ 

Wismar. 

Thor 87, 5- (15j) 
FOrstonhof 18S . 1, 189, 

(318) 

Wolfenbüttel. 

Marienkirche. 
PfeilerkapitÄl 189.5.(315) 



8. Wolfgang. 

Ooth. Schnitzaltar 164. 

3. QTO) 

Worms. Dom. (124) 

Ornndriss 66, & 

Wnrsbnrg. 

Pavillon des Schlosses 
144. 4. (877) 

Xanten- 

ilünater. (151) 
Orundriss d. Chors 77, 11. 

York. 

Kathedrale (147) 

Fassade 81j 
S. Mary. 

Bandelpfeiler 06, & 

Yypem. 

Tuchhalle 88, 4. (168) 

Zara. 

Dom San Donata. (ISi) 
Fassade 62^ IL 

Zsambek. Kirche. 
(4rundri8s 59, 

Zürich. Mttiteum. 

Gonsular- Diptychon 41, 

4, m 

Stidenhof 140. £ 

Zwetl. 

Klosterkirche. (152) 
(irundrids 77, 12. 
Querschnitt 76, S. 

Zwickau. Marienkirche. 

Geburt Christi t. Wohl 
gemutb 222, 4. (2SI) 
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